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  Sicherheitschef Garibaldi drehte sich um und starrte aus dem Fenster in Captain Sheridans Büro. Gärten und Parkanlagen breiteten sich vor ihm aus, so weit er sehen konnte, und erklommen auf beiden Seiten die Wände des riesigen Zylinders, der sie umschloß und dessen Zentrum »oben« war. Winzige Wolken zogen langsam über diese künstliche Landschaft, und manchmal spendeten sie den Pflanzen unter ihnen sogar ein paar Tropfen echten Regens. Die Luft war so voller Leben, ganz anders als die geruchlose, gefilterte Luft an Bord von Raumschiffen. Sie roch nach Pflanzen und feuchter Erde mit einem Schuß von Ozon und Kunststoffen.


  Wie vieles andere auf Babylon 5 war diese Luft einmalig; eine Mischung, die es in dieser Zusammensetzung nirgendwo sonst in den von Menschen erschlossenen Teilen des Universums gab.


  Seltsam, dachte Garibaldi. Seine Augen ruhten auf einem kleinen Regenschauer, der in einer leichten Kurve herabfiel; das Licht färbte die Tropfen golden und kupfern. An diesem Ort im Regen zu stehen macht einen wirklich sauer – weil man jemandem die Schuld dafür geben kann.


  Hinter ihm steckten Susan Ivanova und Captain Sheridan die Köpfe zusammen. Sie diskutierten über die Landepläne für die Centauri und Narn, die zu einer Friedenskonferenz auf der Station erwartet wurden. Ein ernstes Thema.


  So ähnlich muß Pellucidar ausgesehen haben, dachte Garibaldi verträumt.


  Er wandte sich wieder der Gruppe zu, die sich um den großen schwarzen Tisch drängte. Er fragte sich, ob einer von den anderen als Kind so etwas Triviales wie die Bücher von Edgar Rice Burroughs gelesen hatte. Manchmal bezweifle ich, daß sie überhaupt jemals Kinder waren.


  Sheridan blickte auf. Aus seinen durchdringenden blauen Augen sprach das platonische Ideal des absoluten Pflichtbewußtseins. Er wirkte beinahe unmenschlich, aber Garibaldi kannte den Captain besser. Sheridan ließ sich durch nichts davon abhalten, seine Pflicht zu tun, nahm sich aber das Recht heraus, selbst zu bestimmen, worin seine Pflicht bestand. Der Generalstab der Earthforce betrachtete seine Offiziere gerne als Waffen, die er nach eigenem Gutdünken einsetzen konnte, und Garibaldi fragte sich, was wohl passieren würde, wenn die Earthforce Captain Sheridans wahres Gesicht entdeckte.


  »Ein paar Händler haben sich über die Sicherheitsübungen beschwert. Sie halten ihre Kunden vom Einkaufen ab, mit dem Ergebnis, daß sie nach den Übungen nicht wiederkommen.«


  Der Captain lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seinen Sicherheitschef, ohne eine Miene zu verziehen.


  Garibaldi schürzte die Lippen und sah auf seine gefalteten Hände hinab. Ausgerechnet jetzt, da ich sicher bin, daß er mir vertraut, dachte er und seufzte innerlich. Was will der gute Captain bloß von mir hören? Manchmal testete er einfach nur, wie jemand reagierte, um ihn künftig besser einschätzen zu können.


  Die Führungsoffiziere hatten sich im Büro des Captains versammelt, um über die bevorstehende Friedenskonferenz zu sprechen. Das Büro war mit dem Mosaikfußboden und der bequemen Couch sehr großzügig ausgestattet und ausgesprochen groß – unglaubliche fünfunddreißig Quadratmeter! Aber in diesem Augenblick schien der Raum nicht geräumiger als ein Schrank zu sein.


  »Nun, Sir, wir haben ungewöhnlich viele Übungen angesetzt. Aber wenn bei der Konferenz etwas schiefgeht, werden die Beschwerden weitaus schlimmer sein. Es ist wie bei allen Übungen: verdammt lästig, bis sie sich auszahlen.« Ein bißchen steif dachte Garibaldi. »Ah, waren das meine Leute, diese Kunden, die nicht wiedergekommen sind?«


  »In einigen Fällen, ja«, erklärte Sheridan und spielte dabei mit einem Datenkristall. »Ansonsten haben sich die Übungen einfach nur störend ausgewirkt. Die meisten Beschwerden gab es über den Test für den Fall eines Lecks in der Außenhülle.«


  Garibaldi zuckte zusammen. »Über den bin auch ich am wenigsten glücklich.« Er stützte sein Kinn in die Hand und sah dem Captain in die Augen. »Diejenigen, die sich überhaupt die Mühe gemacht haben, zu den Evakuierungspunkten zu kommen, waren bis zu dreißig Minuten zu spät. Deshalb, denke ich, müssen wir das so lange wiederholen, bis alle schnell genug reagieren. Das sind schließlich grundlegende lebensrettende Maßnahmen. Und was die anderen Übungen betrifft, tja«, er zuckte mit den Schultern, »ich kann schon verstehen, daß sie lästig sind, aber das ist ja nur vorübergehend. Außerdem können wir unsere Leute nicht zwingen, Zeug zu kaufen, das sie nicht haben wollen.« Er spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich kann ja für die, die sich gestört fühlen, ein Memo schreiben und mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen…«


  Sheridan sah Garibaldi wortlos an.


  Susan Ivanova runzelte verwirrt die Stirn. Was ist denn jetzt wieder los? fragte sie sich. Sie hatte geglaubt, daß Sheridan und Garibaldi endlich gelernt hatten, miteinander auszukommen.


  Als Sheridan damals auf die Station gekommen war und Garibaldis miserable Personalakte gelesen hatte, wollte er den Sicherheitschef so bald wie möglich ablösen lassen… aber das war lange her.


  Aber, dachte Susan, Michael neigt leider dazu, unter Streß zu versagen. Und diese Konferenz ist verdammt wichtig.


  Die beiden waren völlig gegensätzliche Charaktere. Sheridan ein perfekter Soldat, die blonden Haare immer ordentlich gekämmt, die Knöpfe poliert, die Abzeichen gerade an der Uniform. Garibaldis brauner Bürstenhaarschnitt war ein kleines bißchen länger als vorgeschrieben, und wenn er wie jetzt die Augen weit aufgerissen hatte, sah er aus wie ein zerzaustes Backenhörnchen. Obwohl seine Uniform nicht weniger sorgfältig gebügelt war wie die des Captains, sah sie an ihm wie ein Freizeitdress aus.


  Trotzdem, wenn sie zusah, wie der Captain Psi-Polizist mit seinem Sicherheitschef spielte, bekam sie eine Gänsehaut. Was hatte er noch einmal zu ihr gesagt? Ein guter Commander ist beliebt, weil er gut ist, und nicht, weil er versucht, sich beliebt zu machen.


  Garibaldi zuckte erneut mit den Schultern. »Das könnte sie zufriedenstellen«, fuhr er fort. »Aber ich werde die Sicherheitsmaßnahmen nicht verringern, bloß um ein paar verägerten Händlern eine Freude zu machen.« Er holte tief Luft. »Es sei denn, Sie geben mir den Befehl dazu, Sir.«


  Sheridan grinste. Einen Moment lang verschwand der kalte Blick des pflichtbewußten Soldaten. »Nein, das wird nicht nötig sein. Ich wollte nur, daß Sie mit der Situation vertraut sind. Aber das mit dem Memo ist eine gute Idee.«


  Sheridans Com-Link piepste. Er runzelte die Stirn und meldete sich. »Ja.«


  »Captain«, antwortete sein Assistent, »ich unterbreche Sie nur ungern, aber der Botschafter der Centauri möchte mit Ihnen reden. Ich habe ihm gesagt, daß Sie in einer Konferenz sind, aber er besteht darauf, Sie sofort zu sprechen.«


  »In Ordnung, Sergeant. Stellen Sie ihn durch! Und stellen Sie auch den Botschafter der Narn durch, wenn er sich meldet!«


  »Worauf Sie wetten können«, bemerkte Susan.


  Die vier Offiziere der Earthforce nickten verschwörerisch. Narn und Centauri in einem Raum hatten ihnen schon vor dem Krieg genug Probleme bereitet. Und seitdem die beiden Völker einander offen bekämpften, endeten solche Begegnungen stets in einem Fiasko.


  »Ich kann verstehen, daß die Narn überempfindlich reagieren«, meinte Susan nachdenklich. »Zugegeben, manchmal können sie schon ziemlich schwierig sein…«


  Diesmal konnte sich Garibaldi ein lautes Schnauben nicht verkneifen.


  »… aber sie haben mit Sicherheit nichts getan, was eine Kriegserklärung der Centauri rechtfertigen würde.«


  »Und«, fügte Sheridan hinzu, »die Centauri haben gewonnen. Viel schneller, als das irgend jemand für möglich gehalten hätte.« Der Tonfall seiner Stimme veränderte sich. »Stellen Sie den Botschafter durch!«


  »Captain Sheridan«, hörten sie die Stimme von Botschafter Mollari durch das Com-Link. Mit einem Anflug von Bedauern erklärte er: »Es tut mir leid, daß ich Ihre Besprechung unterbreche, aber ich muß mich über die Quartiere beschweren, die den centaurischen Abgeordneten für die Friedenskonferenz zugewiesen worden sind.«


  Die anwesenden Offiziere lehnten sich nach vorne. Suchten die Centauri nach einer Ausrede, um die Konferenz absagen zu können? Immerhin zwangen sie die Narn in die Knie… Aber die blockfreien Welten würden es übelnehmen, wenn die Centauri es wagten, die öffentliche Meinung derart zu mißachten.


  »Wo liegt das Problem, Botschafter?« fragte Sheridan ruhig.


  »Die Größe der Räumlichkeiten, die uns zugewiesen wurden, ist völlig unzureichend«, erklärte Londo eindringlich. »Die Quartiere sind klein und spärlich eingerichtet. Wir Centauri sind ein gewisses Niveau an Stil und Platz gewöhnt, wie Sie sicher wissen. Ich muß Sie ersuchen, daß Sie uns zumindest ein paar zusätzliche Räume zur Verfügung stellen. Ansonsten, so befürchte ich, würden wir die Abgeordneten beleidigen. Das wäre natürlich kein sehr guter Auftakt für die Konferenz. Da stimmen Sie mir doch sicher zu?«


  »Botschafter Mollari«, antwortete Sheridan geduldig, »wir haben Ihren Abgesandten die größten Quartiere zugeteilt, die wir finden konnten. Sie hatten darum gebeten, die Abgesandten aus Sicherheitsgründen und wegen der Bequemlichkeit so nahe wie möglich am Flügel des diplomatischen Korps unterzubringen. Da das die beliebteste Wohngegend auf der Station ist, steht folglich nur eine begrenzte Anzahl von Quartieren zur Verfügung. Jedenfalls sind Ihre Räumlichkeiten genauso groß wie die der Narn. Und die Narn haben sich in keinster Weise beschwert.«


  »Die Narn wohnen zwischen Felsen und Dampf«, schnaubte Mollari. »Wir Centauri sind viel feinfühliger und legen mehr Wert auf… Anmut.«


  »Ihre Regierung kann die Räumlichkeiten für die Abgesandten gerne nach ihrem Geschmack einrichten«, erklärte Sheridan. »Natürlich auf ihre Kosten und vorausgesetzt, daß sie hinterher alles wieder in den ursprünglichen Zustand versetzen läßt.« Der Captain lächelte jetzt. »Sind Sie damit zufrieden, Botschafter?«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, bemerkte Londo schroff. »Danke, daß Sie sich Zeit für mich genommen haben. Mollari, Ende.«


  »Glauben Sie, daß wir damit Schwierigkeiten bekommen?« fragte Ivanova. »Ich meine, wegen der Zimmer.«


  »Nein«, antwortete Sheridan und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er wollte nur sichergehen, daß wir den Narn nicht mehr Platz zugestanden haben als den Centauri.«


  »Wie raffiniert«, bemerkte Franklin mit einem Lächeln. Seine dunklen Augen funkelten.


  »Und wie könnte ich die Centauri einer Gelegenheit berauben, ihre Raffinesse zu demonstrieren?« fragte Sheridan. Er lächelte zufrieden und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Außerdem, wem, glauben Sie, nützt diese Veränderung der Einrichtung am meisten?«


  »Mollari…«


  »Richtig… Verdammt, was ist denn jetzt schon wieder los?« Erneut unterbrach ihn das Piepsen seines Com-Link.


  »Der Botschafter der Narn, Sir.«


  »Pünktlich auf die Minute«, murmelte Sheridan. Dann meldete er sich: »Hier Sheridan.«


  »Captain Sheridan«, erklang G’Kars Stimme, »ich habe soeben die Quartiere besichtigt, die Sie der Narn-Delegation zugewiesen haben. In ihrem jetzigen Zustand sind sie kaum angemessen.«


  »Es steht Ihnen frei, alles zu tun, um Ihren Leuten den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen, Botschafter. Auf Kosten Ihrer Regierung, versteht sich, und unter der Voraussetzung, daß Sie alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen, wenn Ihre Gesandten abgereist sind.« Déjà vu, schoß es Sheridan durch den Kopf.


  Garibaldi schrieb eine Notiz und zeigte sie Franklin und Ivanova außerhalb von G’Kars Sichtfeld. HATTEN WIR DIESE UNTERHALTUNG NICHT SCHON EINMAL? Ivanovas volle Lippen zuckten.


  »Ich darf doch davon ausgehen, daß unsere Quartiere genau denen…« G’Kar machte eine elegante Pause. »…der Gegenpartei entsprechen?« Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Selbstverständlich, G’Kar. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  »Das will ich hoffen«, brummte der Narn. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Captain.«


  »Und wie könnten Sie die Narn einer Gelegenheit berauben, versteckte Drohungen auszustoßen?« witzelte Garibaldi.


  »Wir wollen schließlich niemandem den Spaß verderben«, stimmte Franklin zu.


  »Diese Drohungen waren aber ziemlich schlecht versteckt«, bemerkte Ivanova mit einem sarkastischen Grinsen.


  »Ist das eine Überraschung?« wollte Garibaldi wissen. Das Problem ist, dachte er, daß die Narn verdammt reizbar sind und ihre Drohungen mit hoher Wahrscheinlichkeit in die Tat umsetzen.


  »Ich glaube, langsam durchschaue ich diesen ganzen diplomatischen Unsinn«, meinte Sheridan selbstgefällig. »Wenn sich weiterhin alle so berechenbar verhalten, müßte es ein Kinderspiel werden.«


  »Fordern Sie Ihr Schicksal nicht heraus«, warnte Ivanova. »Gratulieren wir uns lieber erst, wenn die Konferenz überstanden ist.«


  


  Londo Mollari rieb sich fröhlich die Hände und wandte sich mit einem huldvollen Lächeln seinem Assistenten Vir zu.


  »Ausgezeichnet«, sagte er und blickte sich nachdenklich in seinem kleinen, aber prächtig eingerichteten Quartier um. Normalerweise bereitete es ihm Vergnügen, seine Vorhänge, Mosaikbilder und Teppiche zu betrachten. Heute war das anders, heute war die Vorfreude weitaus größer.


  Er streckte die Arme aus, spreizte die Finger und hielt sie wie einen Bilderrahmen, als wollte er etwas abmessen. »Ja«, murmelte er, deutete auf die Wand und nickte.


  »Londo«, wollte Vir wissen, »was machen Sie da?«


  »Nun, wir werden nicht alle Einrichtungsgegenstände, die wir für die Gesandten bestellen, nach der Konferenz zurückgeben können.«


  Londo gestikulierte ausgelassen. »Wandbehänge, Tücher und solche Sachen. Es wäre doch ein Verbrechen, etwas wegzuwerfen, das sich noch wiederverwerten läßt.« Seine Augen glitten noch immer nachdenklich über die Wände seines Quartiers. »Meinst du nicht auch?«


  »Sollten wir die Sachen nicht einfach mieten?« schlug Vir schüchtern vor.


  »Vir! Mieten? Ich soll die Quartiere unserer Gesandten mit dem angestaubten Mobiliar aus irgendeinem schäbigen Verleih ausstaffieren? Was für einen Eindruck würde das auf unsere Gäste machen? Was würden sie wohl sagen? Hm?«


  Vir öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Ich sage dir, wie sie reagieren würden. ›Sieh an!‹ würden sie sagen.« Londo fuchtelte erregt mit den Händen in der Luft herum, und sein dunkler, leicht angegrauter Haarkranz bebte. »›Sieh an! Wie tief sind die Centauri gesunken. Ihre Gesandten müssen auf schmutzigen Sofas mit ausgefransten Kissen sitzen. An den Wänden hängen billige Bilder, und von den Bilderrahmen blättert schon die Farbe ab.‹ Genau das würden sie sagen!«


  Vir sah ihn mit seinen großen Augen geduldig an. Wieder versuchte er vergebens, zu Wort zu kommen.


  »Und ich wäre schuld daran, weil ich auf dich gehört habe!« wütete Londo. »Soll ich es so aussehen lassen, als wären die Centauri bankrott?« Er warf Vir einen durchdringenden Blick zu und wandte sich dann von ihm ab. Die Schöße seines eleganten Brokatmantels flogen ihm nach. Londo warf sich in Pose, eine Hand an die Augenbraue gelegt, und stellte seinen verletzten Stolz zur Schau.


  »Es tut mir leid«, erklärte Vir bescheiden, »so habe ich es noch gar nicht gesehen. «


  »Nun, dann mußt du eben lernen nachzudenken, bevor du den Mund aufmachst. Ganz besonders jetzt, da diese Konferenz vor der Tür steht.« Londo drehte sich um und stocherte mit dem Zeigefinger vor Virs Gesicht herum. »Du solltest deine Gedanken für dich behalten. Es sei denn, ich sage dir, was du zu denken hast. Ist das klar?«


  Man konnte an Virs Gesichtsausdruck ablesen, daß er das eben Gehörte noch nicht ganz verarbeitet hatte. »Äh…«


  »Gut. Und überhaupt«, fuhr Londo fort und legte seinen Arm fürsorglich um Virs Schultern, »wenn wir schon das Beste für die Centauri tun, wieso sollten wir uns selbst dann weniger zugestehen? Was?« Er schüttelte Vir ein wenig. »Mein Quartier ist nicht renoviert worden, seit ich auf Babylon 5 eingetroffen bin. Ich habe Mittel beantragt«, seine Augen glühten vor Wut, »aber irgendein bösartiger kleiner Bürokrat bewilligt sie mir nicht.«


  Londo drückte Virs Schulter, bis der ein Quietschen hören ließ. »Entschuldige. Aber wenn man meine neue Position in unserer Regierung bedenkt, ist das einfach unverantwortlich. Und auf diese Weise«, flüsterte er Vir verschwörerisch ins Ohr, »spare ich Geld und bekomme trotzdem, was ich will. Die Regierung hat mir erlaubt, so viel Geld auszugeben wie nötig, um unseren Gesandten die Konferenz angenehm zu gestalten. Also…« Londo winkte ihm lächelnd zu.


  »Aber… so ganz ehrlich… ist das trotzdem nicht«, bemerkte Vir mutig.


  Londo seufzte und sackte in sich zusammen. Er gab es auf. »Offenbar verstehst du mich nicht, Vir. Das hier«, er deutete auf die Räumlichkeiten, in denen sie sich befanden, »ist nicht mein Quartier. Verstehst du das denn nicht?«


  Virs Blick schweifte umher. Dann schüttelte er ganz sachte den Kopf, eine Bewegung, die fast wie ein Zittern wirkte.


  »Nein, Londo. Das verstehe ich nicht.« Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Das ist doch Ihr Quartier«, erklärte er vorsichtig, als würde er befürchten, der Botschafter könnte im nächsten Augenblick einen Nervenzusammenbruch erleiden.


  »Nein, das ist das Quartier unseres Botschafters. Das bedeutet, es ist Eigentum unserer Regierung. Ich halte mich hier nur auf, solange ich dieses Amt innehabe. Und ist es nicht meine Pflicht, mich um dieses Regierungseigentum zu kümmern? Hm? Dagegen hast du nichts mehr vorzubringen, oder?«


  Vir schüttelte hilflos den Kopf. Wie falsch eine Angelegenheit sich auf den ersten Blick auch ausnehmen mochte, Londo schaffte es immer wieder, sich herauszureden. »Wenn Sie es so darstellen«, lenkte er ein, »scheint es mir eine gute Idee zu sein, Ihr Quartier neu einzurichten.«


  »Eine gute Idee!« Londo riß entsetzt die Arme hoch. Er starrte an die Decke, als erwarte er von dort oben Rat und Beistand. »Es ist lebensnotwendig. Ich bin die ständige Vertretung der Centauri hier auf Babylon 5. Ich will, daß unsere Gesandten stolz darauf sind, wie ich unser Volk an diesem Ort repräsentiere.« Wieder starrte er Vir durchdringend an. Sein Assistent war inzwischen durch und durch eingeschüchtert. »Und jetzt schreibst du eine Liste. Ich will…«


  


  G’Kar lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah nachdenklich aus. Die Schatten in seinem spärlich beleuchteten Quartier betonten die Flächen und Vertiefungen und ließen sie so scharfkantig wie die Klippen auf seiner Heimatwelt wirken. Die Luft war vom Geruch heißer Steine erfüllt.


  »Nun«, meinte Na’Toth unternehmungslustig, lehnte sich vor und legte ihre Hände auf die warme, rauhe Platte von G’Kars Tisch, »das ist doch völlig zufriedenstellend. Ich werde gleich damit beginnen, alles Notwendige zu bestellen. Blutsteine zur Verzierung der Wände und so weiter. Außerdem werde ich mich mit den Umwelttechnikern in Verbindung setzen und die Klimaanlage entsprechend einstellen lassen.«


  G’Kar hatte ihr anscheinend gar nicht zugehört. Er starrte mit ernster Miene ins Leere.


  »Botschafter?«


  G’Kar machte eine Bewegung, als wollte er irgendein lästiges Insekt verjagen. »Ja, gut«, murmelte er.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte Na’Toth und sah ihn mit ihren roten Augen besorgt an. War ihr am Ende irgendein Detail des kurzen Gespräches entgangen, das der Botschafter mit dem Captain der Earthforce geführt hatte? Die Menschen kamen ihr manchmal gerade dann besonders undurchschaubar vor, wenn sie sich selbst für ausgesprochen offen hielten. Bedeutet das, daß ich feinfühliger bin als sie, oder genau das Gegenteil? Von der unangenehm übertriebenen Mimik der Menschen ganz zu schweigen.


  Manchen Narn gefiel der Anblick von Menschen, sie hielten sie für zerbrechlich und anmutig. Na’Toth dagegen fand sie dürr und undurchsichtig. Und, nicht zu vergessen, schlau und durchtrieben.


  Paranoia gehörte zu den Berufsrisiken in der Diplomatie. Gepaart mit gut verborgener Intelligenz, gehörte sie schon fast zu den Grundvoraussetzungen für diese Laufbahn.


  »Nein, nein. Es ist nur… ich frage mich, wie wir dafür sorgen können, daß diese Konferenz für uns positiv endet. Der Frieden ist absolut lebenswichtig«, erklärte G’Kar.


  Na’Toth blinzelte. »Ich wußte ja gar nicht, daß Ihnen der Frieden mit den Centauri so viel bedeutet.« Ihre Stimme wirkte zögerlich. Ich dachte immer, Sie wollten persönlich dafür sorgen, daß jeder Centauri einen grausamen Tod erleidet.


  G’Kar schnaubte. »Oh, ich wünsche mir den Frieden«, sagte er in einem selbstvergessenen Tonfall. »Die Art von Frieden, die man auf einem Planeten findet, dessen Oberfläche von jeglichem Leben befreit wurde, dessen Atmosphäre sich in den Weiten des Weltalls verflüchtigt hat.« Er blickte verträumt in die Ferne, dann lächelte er und sah seiner Assistentin in die Augen. Es war kein freundliches Lächeln, mehr der Gesichtsausdruck eines Wesens, das auf einer Klippe sitzt und von oben zusieht, wie sein nächstes Opfer dem Tod entgegengeht. »Sie können sich sicher denken, welchen Planeten ich mir in diesem Zustand vorstelle. Diesen Tagtraum genieße ich bereits seit meiner Kindheit. Vielleicht haben Sie ähnlich angenehme Visionen?«


  Na’Toth erwiderte schweigsam sein Lächeln, ein Zeichen dafür, daß sie sich im Einklang miteinander befanden.


  Dann setzte sich G’Kar mit einem Seufzen auf. Er faltete die Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. »Aber in Wirklichkeit würde ich es sehr begrüßen, wenn diese Konferenz den Frieden brächte.«


  Na’Toth starrte ihn ungläubig an. »Botschafter, das werden wir nicht erleben«, erklärte sie mit Nachdruck. »Die Centauri kommen doch nur hierher, um einen großen Auftritt zu inszenieren. Und sie werden alles tun, um diese Konferenz scheitern zu lassen.«


  G’Kar schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß.« Seine Stimme klang verbittert. »Der Krieg gegen die Centauri war und ist unvermeidbar. Mir wäre es nur lieber, wir könnten den Zeitpunkt für diese Auseinandersetzung bestimmen. Die Centauri haben uns kalt erwischt. Wir müssen erst wieder auf die Beine kommen, erst dann können wir uns um eine vorteilhafte Position bemühen.« Er ballte seine Hand zur Faust und polterte: »Wir brauchen mehr Zeit.« Sein Blick begegnete dem von Na’Toth. »Also, tun wir unser Bestes, um auf dieser Konferenz den Frieden zu sichern. Bevor mein hübscher kleiner Tagtraum zu einem Alptraum für alle Narn wird.«


  


  Tief unten im Bauch von Babylon 5, in den unfertigen Teilen der Station, war die Klimaregulierung im günstigsten Fall als unstet zu bezeichnen. Eine Gruppe von T’llin, von Kopf bis Fuß in zerlumpte Decken und Umhänge gewickelt, drängte sich, weit weg von den kalten Metallwänden und den dunklen, von Rauhreif überzogenen Ecken der Kammer, unter einer einsamen Leuchtröhre aneinander.


  Daß sie Wüstenbewohner waren, verriet nicht nur ihr Zittern. Ihre Gesichtszüge dienten dem Zweck, sie vor der brennenden Sonne und der trockenen Hitze ihrer Heimatwelt zu schützen. Sie waren ein stattliches Volk, mit großen, tiefschwarzen mandelförmigen Augen, die über je zwei Lider verfügten. Eines war durchsichtig und in der trockenen Luft hier unten meistens geschlossen. Das zweite Augenlid war grau und flatterte nervös; es zeigte deutlich die Unruhe, die die Gruppe erfaßt hatte. Ihre vornehm gebogenen Nasen waren so schmal, daß sie nicht funktionsfähig schienen. Die kaum wahrnehmbaren Rundungen ihrer Lippen, die sich um den schmalen Mund abzeichneten, ließen auf die Kraft der Muskeln unter der Haut schließen. Gesicht, Kopf und Körper der T’llin waren vollständig haarlos, und ihre zartblaue Haut war von winzigen Schuppen bedeckt, die man nur bei hellem Licht erkennen konnte.


  »Was für Neuigkeiten?« flüsterte Haelstrac drängend. »Wann kommen sie?«


  Miczyn hielt eine Hand hoch und übersah diskret ihre Besorgnis. »Ich weiß es nicht genau«, gab er zu, »sie sind gezwungen, einen Umweg zu machen. Aber sie kommen bestimmt. Sie sind gerade jetzt unterwegs hierher. Das weiß ich genau.«


  »Hat der Oberste Phina irgendwelche Befehle für uns?«


  Miczyn sah den bulligen Sprecher an. »Der Oberste Phina sagte nur: ›Seid bereit!‹ Aber die Oberste Olorasin sagte: ›Übereilt nichts !‹ Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Wagemut. Sie wünscht, daß wir uns in Geduld üben, bis sie mit den anderen Repräsentanten auf Babylon 5 gesprochen hat.«


  Miczyn konnte beinahe spüren, wie sehr die anderen die Botschaft der Obersten Olorasin erzürnte. Ihre transparenten Lider sanken herab und schlossen die wütenden Blicke aus.


  »Es wurde vereinbart, nach einer diplomatischen Lösung zu suchen. Zunächst.«


  »Es wurde vereinbart«, räumte Haelstrac verbittert ein. »Was mich anbelangt, ich werde dem Obersten Phina gehorchen und die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Wir werden einen sicheren und bequemen Ort brauchen, an dem die Obersten arbeiten und sich ausruhen können.«


  »Solche Orte sind nicht leicht zu finden«, knurrte der bullige Segrea.


  »Ach was! Hier unten kann man für Geld alles auftreiben«, erklärte Haelstrac. »Wir müssen nur genug von allem auftreiben.«


  Segrea lächelte und stieß eine große Faust in die Fläche der anderen Hand.


  Miczyn riß einen Arm hoch. »Übereilt nichts!« mahnte er mit besorgter Stimme.


  Segreas Lächeln wurde noch breiter und enthüllte seine schmalen, spitzen Zähne. Sie blitzten hell unter seiner Kapuze hervor. Er verpaßte dem jüngeren T’llin einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, so daß dieser husten mußte.


  »Oh, wir handeln nie übereilt«, versicherte er ihm, »wir sind sehr besonnen und professionell.«


  Einige seiner Freunde kicherten leise; die sensibleren unter ihnen schlossen die Augen und wandten sich ab.


  Die Leute, die sich hier unten in die falschen Gegenden vorwagten, handelten übereilt.


  2
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  Sergeant Midori Kobiyashi und Corporal David Griffiths knieten nebeneinander mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf dem nackten Boden. Ihr Entführer schritt hinter ihnen auf und ab. Dabei hielt er eine Predigt über Gott, die Regierung, Außerirdische, das Psi-Corps und die Bosheit seines Arbeitgebers, der ihn ungerechterweise gefeuert hatte.


  »Gut, ich bin zu spät zur Arbeit gekommen. Na und? Ich habe ihm gesagt, wieso ich zu spät dran war. Und hat er mir überhaupt zugehört?« Er beugte sich plötzlich zu Midori hinunter und schrie ihr ins Ohr. »Es war ihm egal! Das hat er mir ins Gesicht gesagt. Das ist mir egal, sagte er.« Der Mann drückte Midori seine PPG an die Wange. »Ich wette, jetzt ist es ihm nicht mehr egal.«


  »Ich wette, da haben Sie recht«, stimmte ihm Midori zu und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Boden war so hart, daß ihre Knie schmerzten, obwohl sie es im Do jo stundenlang in dieser Position aushielt. »Ich hasse Chefs, die glauben, sie wären der liebe Gott.«


  »Halt’s Maul«, brüllte der Mann und versetzte ihr einen Tritt in den Hintern. »Du hast hier nichts zu sagen. Hier rede nur ich!« Er kicherte. »Hier bin ich der Chef. Habt ihr mich gehört?« Er stieß den Corporal mit dem Fuß an. »Hier habe ich das Kommando, ha, ha, ha.« Sein Blick verfinsterte sich. »Und wenn ich euch beide aus der Earthforce schmeiße, dann für immer!« schrie er und marschierte noch schneller auf und ab. »Also, wo ist der Kerl? Wo ist dieses kleine Drazi-Schwein?«


  Er sah sich hektisch in dem überfüllten Vorratsraum um, als würde er erwarten, den Gesuchten in einem der hohen Regale zu finden. Er aktivierte Midoris Com-Link, das er an seiner eigenen Hand befestigt hatte. »Wo ist dieser Drazi, den ich haben wollte? Versucht nicht, mich hereinzulegen. Ich bin nicht blöd.« Seine Augen glühten vor Zorn, und er rang nach Atem. »Und ich habe es satt, so behandelt zu werden.«


  »Wir versuchen ihn aufzutreiben«, antwortete eine beruhigende männliche Stimme. »Niemand hat ihn gesehen. Wie geht es Midori und David? Sind sie in Ordnung?«


  »Lügt mich nicht an!« Er feuerte mit seiner PPG in die Luft. Die beiden Gefangenen zuckten zusammen. »Ich weiß, wo der Kerl steckt. Er ist in seinem Laden. Er ist immer in seinem Laden. Holt ihn euch und bringt ihn her! Oder ich knalle einen von den beiden hier ab.«


  »Ich vermute, er hat mitbekommen, daß wir ihn suchen, und versteckt sich jetzt. Sie wissen ja, wie diese Leute sind. Haben Sie vielleicht irgendwelche Vorschläge, wo wir suchen sollen?«


  Der Mann hielt kurz inne und dachte schweigend darüber nach. Dann verzerrte Wut sein Gesicht, und er brüllte: »Zwanzig Minuten! Zwanzig Minuten, dann knalle ich die beiden ab. Habt ihr mich verstanden? Bringt mir diesen Drazi!« Damit schaltete er das Com-Link ab. »Bringt mir diesen Drazi!« murmelte er immer wieder vor sich hin, während er weiter auf und ab ging.


  Vor der verschlossenen Tür des Vorratsraums, in dem Kobiyashi und Griffiths gefangengehalten wurden, krochen vier Angehörige der Earthforce in Sicherheitswesten und Schutzhelmen langsam vorwärts. Einer von ihnen steckte einen massiven Codeschlüssel in den Schlitz an der Tür. Der Computer, der in den Codeschlüssel integriert war, ging Tausende von Zahlenkombinationen durch, während die Sicherheitsleute angespannt warteten.


  Schließlich leuchtete das Lämpchen am Türschloß grün auf, und die Türe öffnete sich. Ein Mann und eine Frau stürmten durch die Öffnung und bezogen mit dem Rücken zur Wand links und rechts von der Tür Stellung. Ein weiterer Mann warf sich auf den Bauch, während sich der vierte Earthforce-Mann draußen bereit hielt.


  Man konnte das verschreckte Gesicht des Geiselnehmers durch die Lücken in dem vollgestellten Regal erkennen.


  »Hände hoch!« befahl der Sicherheitsmann am Boden und zielte mit seiner PPG auf den stehenden Mann.


  »Ja? Dann achte auf meine Hand!« schrie der Entführer und schoß Sergeant Kobiyashi in den Kopf. Sie fiel auf die Seite und blieb regungslos liegen, während alle drei Sicherheitsleute auf ihren Mörder feuerten.


  Er ließ seine Waffe fallen und sank mit einem lauten Stöhnen langsam, beinahe bedächtig zu Boden und blieb halb über Midori liegen.


  Die Frau schob das Visier an ihrem Helm nach oben und stürzte nach vorne. »Sind Sie in Ordnung, Sergeant?«


  »Ich bin tot«, preßte Kobiyashi hervor, »der Kerl hat mir in den Kopf geschossen. Was erwarten Sie?« Sie versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht, sich von dem stämmigen, regungslosen Körper zu befreien, der halb auf ihr lag. »Hartkopf, gehen Sie von mir runter!«


  Ihr Ex-Entführer rollte zur Seite und strich sich mit einem wehmütigen Grinsen die Haare aus dem Gesicht. »Und, Sergeant, wie war ich?«


  Sie starrte ihn an. »Wie Sie waren? Sie haben mir in den Hintern getreten, Hartkopf.«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ich schätze, ich habe mich zu sehr mit meiner Rolle identifiziert, Sergeant. Verstehen Sie?«


  »Wir sind hier nicht in der Laienspielgruppe, Corporal! Sie sollen Ihre Rolle nicht so realistisch gestalten, daß Sie Ihre Gefangenen herumstoßen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Vielleicht liegen Sie beim nächsten Mal gefesselt am Boden, und ein anderer kriegt seinen großen Auftritt.«


  »Entschuldigen Sie, Sergeant«, murmelte Hartkopf betreten und machte ein dämliches Gesicht.


  Es tut dir also leid, daß du deinen Sergeant in den Hintern getreten hast. Und ich bin die Kaiserin von China…


  


  »Also, Leute«, meinte Garibaldi, als er mit den Händen in den Hosentaschen den Raum betrat. »Zeit für die Manöverkritik.«


  Hinter ihm schlichen weitere acht neue Sicherheitskräfte mit ernsten Gesichtern in den kleinen Raum. Man hatte sie zur Verstärkung während der Konferenz zwischen Narn und Centauri geschickt.


  »Sekou Toure, würden Sie uns vielleicht erklären, was Ihr Team falsch gemacht hat?« Garibaldi musterte den jungen Mann, der vor ihm stand. Der ist ja noch ein halbes Kind, dachte er. Bin ich je so jung gewesen?


  Sekou Toure nahm den Schutzhelm ab und strich sich mit der Hand nervös durch seine krausen schwarzen Haare. »Ich… hätte ihn gleich erschießen sollen?« Seine Nervosität verstärkte den senegalesischen Akzent.


  »Sie?« Garibaldi deutete auf die junge Frau, die ebenfalls zu diesem Team gehörte. Sie öffnete den Mund, schloß ihn aber kommentarlos wieder und schüttelte stumm den Kopf. Garibaldi machte eine auffordernde Handbewegung. »Irgend jemand?« fragte er.


  »Äh, Barzan hat ihn nicht über das Com-Link in ein Gespräch verwickelt?«


  »Das ist ein Problem – und durchaus ein realistisches. Manchmal lassen sich diese Gauner nicht durch Reden von ihren Geiseln ablenken, weil sie sich zu reden weigern. Barzan, Sie haben das gar nicht so schlecht gemacht. Ihr Hauptfehler war, daß Sie zeitweise etwas verschüchtert gewirkt haben. Zeigen Sie vor diesen Typen auf gar keinen Fall Schwäche. Die merken das sofort und nutzen es aus.«


  Garibaldi sah einem nach dem anderen in die Augen. »Kommt schon, Leute. Unser Sergeant hier ist tot, ihr Gehirn wurde fein säuberlich auf dem Boden verteilt, und wir sind allesamt darin herumgetrampelt.« Nervöses Gelächter. »Den Gauner hat es auch erwischt. Glaubt denn keiner, daß man das hätte anders machen können?«


  »Gas!« platzte Midori ungeduldig heraus.


  »Sie sind tot«, wiederholte Garibaldi und erhob warnend den Zeigefinger. Erneut lachten seine Schüler, und er musterte sie abermals, während er seine Zunge von innen gegen die Wange preßte. »Das ist aber traurig, Leute, wenn die Toten bessere Vorschläge machen als die Lebenden. Gas.« Er zog die Augenbrauen hoch und streckte die Arme vor. »Man pumpt eine nette kleine Dosis Betäubungsgas durch die Entlüftungsschlitze, und alles ist vorbei. Das ist gar nichts Dramatisches. Ehrenwort.«


  Die Mitglieder seines gepanzerten Rettungsteams machten unter ihren Helmen ziemlich dumme Gesichter.


  Garibaldi hob wieder den Zeigefinger. »Es gibt ein altes Sprichwort, das ihr euch alle merken solltet: Arbeitet nicht härter, sondern schlauer! Oder anders ausgedrückt – man braucht keine PPG, um eine Fliege zu töten.« Er legte den Kopf schief, die Augenbrauen noch immer hochgezogen. »In Ordnung, Schluß für heute. Schreibt alles auf! Ich will eure Berichte über diese Übung morgen auf meinem Schreibtisch haben.«


  Midori Kobiyashi ging auf ihn zu. Sie rieb sich verstohlen ihren Allerwertesten, und Garibaldi beugte sich vertraulich zu ihr hinüber. »Habe ich da richtig gehört? Hartkopf hat Sie getreten?«


  »Sie haben richtig gehört, Sir.«


  »Überlassen Sie das mir«, meinte Garibaldi. »Ich kann noch viel boshafter sein als Sie. Außerdem brauche ich jetzt eine Gelegenheit, um mich abzureagieren.«


  Midori lächelte zufrieden und warf dem jungen Corporal, als dieser hinter den anderen hinausschlurfte, einen beinahe liebevollen Blick zu.


  »Bitte erzählen Sie mir alles, wenn Sie mit ihm fertig sind, Sir. Ich schreibe meine angenehmsten Erinnerungen immer in mein Tagebuch, und ich glaube, die Geschichte würde ich ganz gern in meine Sammlung aufnehmen.


  »Huch«, rief Garibaldi mit gespieltem Schaudern. »Sie sind ja richtig schlimm, Kobiyashi. Das gefällt mir bei einem Sergeant.« Er schnitt eine Grimasse. »Könnte aber auch sein, daß die Aufgabe, zwölf grüne Kadetten in weniger als zwei Wochen zu einem 1A-Sicherheitsteam auszubilden, meinem Sinn für Humor geschadet hat.«


  


  »Drazi-Schiff Eimen, korrigieren Sie Ihren Kurs! Sieben Komma fünf zu drei. Sie schwenken sonst in eine besetzte Flugbahn ein. Erd-Schiff Destiny, halten Sie Ihre Position!« Susan Ivanova betrachtete die Schalttafel vor ihr mit einem Stirnrunzeln. Dann blickte sie durch die Aussichtskuppel nach oben. »Centauri-Schiff Votra, Sie sind auf der falschen Flugbahn! Halten Sie Ihre Position und warten Sie auf neue Befehle!«


  Ihre langen, geschickten Finger flogen über die Schalttafel und gaben die korrigierten Kursdaten für das Centauri-Schiff ein.


  »Commander, ich protestiere!« beschwerte sich der Centauri-Captain. Er hatte seine Oberlippe voller Abscheu nach oben umgestülpt und starrte sie ungeduldig an. »Dieses Landedock ist auf der anderen Seite der Station. Es wird eine weitere halbe Stunde dauern, bis ich angedockt habe. Da der Fehler bei Ihnen liegt, schlage ich vor, ich benutze einfach das Landedock umittelbar vor mir. Das würde uns eine Menge Zeit und Mühe ersparen.«


  »Captain, wenn Sie darauf bestehen, können Sie das gerne tun«, räumte Ivanova wohlwollend ein. »Ich muß Sie allerdings darauf aufmerksam machen, daß sich die Lagerräume, die Sie gemietet haben, auf der anderen Seite der Station befinden, gute eineinhalb Kilometer von diesem Landedock entfernt.«


  » Oh.« Ein Ausdruck von Verwirrung und Arger huschte fast unmerklich über das Gesicht des Captains. Schnell hatte er die Zusatzkosten für den Transport innerhalb der Station durchgerechnet. »In diesem Fall akzeptiere ich natürlich die Kurskorrektur.«


  »Vielen Dank, Captain.« Nur einmal möchte ich es mit einem Zivilisten zu tun haben, der einfach sagt: ›Aber selbstverständlich, Commander Ivanova, und vielen Dank auch‹, dachte sie mürrisch. Aber die Wahrscheinlichkeit ist genauso hoch wie die, daß ich zur Maikönigin gewählt werde.


  Wegen des Krieges zwischen den Narn und den Centauri wurde viel mehr neutraler Frachtverkehr über Babylon 5 abgewickelt, und beide Seiten versuchten, soviel wie möglich zu transportieren, weil ihre Händler von den Raiders angegriffen und ihre Konvois ausgeraubt wurden. Jede Landebucht war besetzt. Auf den Abrechnungen für die Erde machte sich das vermutlich sehr gut, aber sie hatte dadurch nur mehr Arbeit und Ärger.


  Ivanova machte sich daran, die anderen Fehler zu korrigieren, die ihr aufgefallen waren. Als sie aufblickte, bahnte sich bereits die nächste Krise an.


  » Larkin!« schnauzte sie. » Halten Sie da drüben vielleicht ein Nickerchen? Das war jetzt Ihr vierter Patzer in einer Viertelstunde!«


  Sie runzelte die Stirn. Bei dieser Arbeit kann sich keiner einen schlechten Tag erlauben. Und schon gar nicht während meiner Schicht. »Kamal«, ordnete sie an, »helfen Sie Larkin!« Ihr Herz schlug schneller, als ihr lieb war… Verdammt! Das waren jetzt drei Beinahezusammenstöße hintereinander.


  Larkin war ein ganz annehmbarer Kerl, und laut Personalakte waren seine bisherigen Leistungen hervorragend. Aber Ivanova konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er sich seinen Ruf verdient hatte. In den drei Tagen, die er jetzt bei der Flugüberwachung arbeitete, hatte er den Ansprüchen nicht genügt. Daß ihm oft der Schweiß auf der Stirn stand und die Augen flackerten, verbesserte diesen Eindruck nicht gerade. Aber man sollte niemanden nach seinem äußeren Erscheinungsbild beurteilen, rief sich Ivanova ins Gedächtnis.


  Er genügt den Ansprüchen nicht. Ha! Das ist noch milde ausgedrückt. Als ich sah, wie oft er schon versetzt wurde, wußte ich gleich, daß da etwas faul sein muß, schoß es ihr düster durch den Kopf. Aber in seiner Personalakte hatte sie nicht den kleinsten Hinweis entdecken können. Und bei der Earthforce mußte man ohnehin nehmen, was man kriegen konnte. Vielleicht sollte ich mit seinem früheren Vorgesetzten sprechen. Wenn ich nirgends die Spur eines Problems entdecken kann, schicke ich ihn ins Med-Lab und lasse ihn von Dr. Franklin durchchecken. Und wenn keine physische Ursache zu finden war? Dann muß ich mich mal mit Larkin unterhalten, beschloß sie. Ich schiebe solche Probleme nicht auf andere ab. Bei dieser Arbeit war es nur eine Frage der Zeit, bis einer seiner Fehler jemandem das Leben kostete.


  


  Sobald Larkin den Blick von seinem Bildschirm abwenden konnte, sah er zu Ivanova hinüber, die auf der Plattform über ihm stand. Es war ein vernichtender Blick.


  Dämliche Zimtziege, dachte er wütend. Zimtziege, Zimtziege, Zimtziege! Sehr viel Phantasie bewies er beim Fluchen nicht gerade, aber dafür haßte er umso intensiver.


  »Jetzt bin ich erst drei Tage hier«, flüsterte er Kamal zu. »Da möchte man doch meinen, sie könnte die Zügel ein bißchen lockern.«


  »Bei der Flugüberwachung?« fragte Kamal ungläubig. »Verdammt unwahrscheinlich.«


  Er sah zu Ivanova hoch. »Die eiserne Lady läßt die Zügel bei dir genauso locker wie bei uns anderen, und ganz besonders bei sich selbst. Nämlich gar nicht. Babylon 5 ist kein Nachtwächterposten. Hör auf mich, Freundchen, wenn es dir in der Küche zu heiß wird, mußt du eben rausgehen, ehe sie dich rauswerfen. Und, glaube mir, das würde sich in deiner Personalakte nicht gut ausnehmen.«


  »Ich habe nie gesagt, daß es mir zuviel ist«, schnauzte Larkin, »es geht um was ganz anderes. Ich lasse mich nicht gerne an den schwierigsten Platz setzen, bevor ich Gelegenheit hatte, mich an meinen neuen Posten zu gewöhnen.«


  Kamal runzelte seine dunklen Augenbrauen. Larkin saß an dem Übungsbildschirm, der von den anderen der »Kinderspielplatz« genannt wurde. Sie alle hatten an diesem Platz geübt, bevor ihnen schwierigere Aufgaben zugeteilt worden waren. »Wenn Sie mehr Übung brauchen, Larkin, müssen Sie es sagen.«


  »Ach, seien Sie still!« knurrte Larkin. Kamal starrte ihn einen Moment lang an und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.


  Es sind immer dieselben, dachte Larkin. Denen fiel alles so leicht. Die wußten gar nicht, wie das war, wenn man sich alles mühsam erkämpfen mußte, wenn man immer wieder zurückfiel, so sehr man sich auch anstrengte. Es wird wieder alles genauso ablaufen wie immer, dachte er voller Selbstmitleid und legte sich seinen Plan zurecht.


  


  »Aber Captain Sheridan, finden Sie nicht auch, daß die Delegation der Narn zuerst auf die Station gelassen werden sollte? Schließlich sind wir es, die angegriffen wurden.«


  Der Botschafter der Narn lächelte; den Menschen gefiel das. Er war außerdem stehen geblieben. So überragte er den sitzenden Captain.


  Sheridan, der hinter seinem Schreibtisch saß, sah zu G’Kar hoch und versuchte dabei, eine geduldige, verständnisvolle Miene aufzusetzen. Dies war das vierte Mal, daß er mit dem Botschafter eine solche Diskussion führte. Jedesmal gingen sie tiefer ins Detail, als bestünde ihre größte Schwierigkeit darin, daß der dumme Mensch den feinsinnigen Narn einfach nicht verstehen konnte.


  »Nein, Botschafter. Da bin ich anderer Ansicht. Es würde so aussehen, als gäben wir Ihnen den Vorzug vor den Centauri. Und diese wiederum würden den Eindruck gewinnen, daß Babylon 5 nicht neutral ist.«


  Der Captain beobachtete G’Kar, der sein Gesicht zu einem genau dosierten Ausdruck schmerzhafter Frustration verzog. Noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Sheridan fort: »Ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, daß die Narn-Delegation glauben könnte, benachteiligt zu werden.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah G’Kar mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein, ich glaube, wir verhalten uns am besten strikt neutral. So werden die Erwartungen an die Konferenz nicht beeinträchtigt, indem wir eine der Delegationen bevorzugen oder benachteiligen.« Vielleicht sollte ich das Wort neutral noch einige Male benutzen, dachte Sheridan. Wenn ich es oft genug wiederhole, kapiert vielleicht sogar dein Dickschädel, was es bedeutet.


  Die Narn waren tatsächlich zuerst angegriffen worden, aber G’Kar wußte so gut wie jeder andere, daß die Regierung der Erde das nicht laut aussprechen konnte.


  G’Kar blickte über den Captain hinweg und machte eine Handbewegung, als wollte er seine Gedanken einfangen.


  »Ich wußte, daß Sie mir zustimmen würden«, meinte Sheridan. Er stand auf und streckte dem Botschafter die Hand hin; G’Kar ergriff sie verdutzt. Dann ging der Captain um seinen Schreibtisch herum, legte seinem Gegenüber die Hand auf die Schulter und führte ihn zur Tür. »Vielen Dank für Ihren Besuch,' Botschafter.« Sieh zu, daß du verschwindest, bevor Mollari hier auftaucht, dachte er und setzte ein scheinheiliges Lächeln auf.


  »Aber…«, begann G’Kar.


  »Einen schönen Tag noch, G’Kar«, verabschiedete sich Sheridan bestimmt und ließ dem Narn keine andere Wahl, als seinen Raum zu verlassen.


  »Wir unterhalten uns wieder, wenn Sie mehr Zeit haben«, versprach ihm G’Kar ruhig.


  »Das wird der Fall sein, wenn die Konferenz hinter uns liegt«, erklärte Sheridan, »ich freue mich schon darauf.«


  Damit schloß er die Tür hinter G’Kar. Er drehte sich um, lehnte sich an die Tür und seufzte erleichtert.


  Plötzlich kicherte er. Mein Körper will mir etwas sagen. Er drückte sich mit dem Wunsch von der Tür ab, er könnte sie verbarrikadieren, und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Aber wenn ich so gerecht wie möglich handeln will, wenn ich über jeden Verdacht erhaben… Er ließ sich in seinen Sessel fallen, seufzte erneut und rieb sich die Augen.


  »Jetzt führe ich meine Selbstgespräche schon im Amtsjargon«, murmelte er. »Mann, bin ich froh, wenn das alles vorbei ist.«


  


  »Hervorragend!« rief Londo Mollari. »Ich hatte gehofft, Sie würden diese Einstellung vertreten.«


  Sheridan hatte das Gefühl, er würde den Centauri regelrecht anglotzen. Er wußte, daß dem nicht so war, aber er war nicht weit davon entfernt. Londo ist derjenige von den beiden, der mich am ehesten kalt erwischt, dachte er. Er hatte immer das Gefühl, mit G’Kar besser fertig zu werden. Vielleicht weil der Narn so geradeheraus, so vergleichsweise direkt war; so direkt wie ein Panzer.


  Oder vielleicht liegt es auch daran, daß Londo Tante Janes Ex-Mann so ähnlich sieht, diesem Taugenichts Frank. Beide waren gleichermaßen verschlagen. Londo hätte gut als Immobilienmakler auf dem Mars arbeiten können.


  Sheridan beugte sich vor, legte seine gefalteten Hände auf die Tischplatte und sah Londo aufmerksam an. »Halten wir das noch einmal fest: Sie haben gehofft, ich würde Ihre Bitte, die Centauri-Delegation zuerst an Bord kommen zu lassen, ablehnen?«


  »Das ist richtig.« Londos Gesicht wirkte so offen und ehrlich, daß es jedem Ministranten zur Ehre gereicht hätte.


  Dann lächelte er geringschätzig. »Sie verzeihen mir doch hoffentlich, daß ich Ihre Entscheidung so auf die Probe gestellt habe. Aber wenn diese Konferenz auch nur den Schimmer einer Chance haben soll, dann darf nicht der geringste Zweifel an der Neutralität von Bablyon 5 bestehen.« Er faltete die Hände, legte sie in seinen Schoß und blickte nachdenklich nach unten. Dies war eine seiner Lieblingsposen für ältere Politiker.


  »Mir ist bewußt, was für einen… bewegenden… Fall die Narn aus dieser Situation machen können.« Er blickte auf und deutete auf Sheridan. »Die Menschen neigen dazu, sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Das ist keine Schwäche«, betonte er, beugte sich vor und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Daß sie ein Herz haben, könnte niemand als Schwäche auslegen. Aber«, fuhr er lachend fort – ganz im Vertrauen, von einem Mann von Welt zum anderen –, »es ist meine Pflicht, Ihre Position in dieser Angelegenheit zu erforschen. Der kleinste Hinweis darauf, Sie könnten der einen oder anderen Partei mehr zugeneigt sein, könnte ungeahnte Folgen haben.«


  Sheridan sah den Centauri beinahe erstaunt an. Von unverblümter Schamlosigkeit konnte man hier nicht sprechen. Dazu war Londo viel zu geschickt vorgegangen. Das war schon eher zur Kunstform erhobene Verschlagenheit. Die Centauri waren ein altes Volk.


  »Nun, vielen Dank, daß Sie mir Ihre Meinung dargelegt haben, Botschafter. Aber ich gebe Ihnen mein Wort – mein Ehrenwort –, daß wir unsere Neutralität mit größter Sorgfalt bewahren werden.«


  »Gut gesprochen«, lobte ihn Londo, erhob sich und streckte ihm die Hand zum Gruß hin. »Ich werde Sie jetzt verlassen. Sie haben sicher viel zu tun. Genau wie ich«, erklärte er freundlich lächelnd und ging.


  Sheridan starrte auf die Tür. Londo hat gerade versucht, mich zu bestechen, dachte er. Ich habe es genau gehört. Aber trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, ich müßte mich bei ihm entschuldigen. Der Captain schüttelte den Kopf. Oh Gott, bin ich froh, wenn das alles vorbei ist.


  


  »Gute Frau, hier wird nicht gehandelt. Das ist der Preis. Kaufen Sie, oder lassen Sie es bleiben!«


  Haelstrac blinzelte den Händler mit ihren großen schwarzen Augen an. Dann sah sie auf die Decke hinunter, die sie hatte kaufen wollen. Voller Bedauern strich sie mit den Fingern ihrer dreifingrigen zartblauen Hand über den weichen Stoff. Einige Passanten streiften sie im Vorbeigehen. Der Geruch von fremdem Fleisch und fremden Gewürzen erfüllte die Luft und erinnerte sie daran, wie weit sie von zu Hause entfernt war. Sie seufzte ungeduldig. »Haben Sie etwas Gleichwertiges, das billiger ist?«


  »Das ist ein sehr gutes Angebot«, versicherte ihr der Verkäufer. Er setzte zu seinem üblichen Verkaufsgespräch an. »Dieser Stoff bleibt jahrelang wie neu und ist sogar schmutzabweisend!«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, meinte Haelstrac abwinkend. »Ich habe den Wunsch, aber nicht die Mittel. Haben Sie etwas Gleichwertiges«, wiederholte sie langsam, als spräche der Verkäufer nicht ausreichend Interlac. »Das nicht so teuer ist?«


  Ich sollte nicht hier sein, schoß es ihr durch den Kopf. Sie blickte sich nervös im Laden um und sah durch das Schaufenster auf den Marktplatz hinaus. Ihrer Meinung nach wären die Obersten nicht mit Einrichtungsgegenständen vom Schwarzmarkt – also Diebesgut – einverstanden. Ich sollte hier in Ruhe einkaufen können, brummte sie innerlich. Wie alle anderen, die genügend Geld haben.


  Leider wären die Narn, die Haelstracs Volk als ihr Eigentum betrachteten, damit nicht einverstanden. Und dazu kam noch, daß es auf der Station neuerdings von Narn nur so wimmelte. Die Narn hätten ihren Heimatplaneten und seine Bevölkerung nicht einfach vernichten dürfen, nur weil sie es wollten und eine überlegene Technologie besaßen. Aber diese Überlegungen führten zu nichts …


  Sie zog ihre Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht und starrte auf die Decken, die der Händler vor ihr ausgebreitet hatte. Die waren von wesentlich schlechterer Qualität, aber dafür auch viel billiger. Sie nickte kurz und übergab dem Verkäufer mit schmerzhaft verzogenem Mund ihren Kreditchip.


  Es ist eine Schande, dachte sie verbittert, daß wir unseren Obersten nichts Besseres bieten können als ein paar billige Decken in irgendeinem feuchten, dunklen Loch im untersten Teil der Station. Ihre Anwesenheit war eine große Ehre für sie, und ihre Familie würde die Erinnerung daran, daß sie die Gelegenheit hatte, den Obersten behilflich zu sein, von Generation zu Generation weitergeben. Und ich kann nur so wenig tun.


  Als sie den Laden verließ, ihre Pakete fest im Arm, tauchte Segrea neben ihr auf.


  »Oh!« rief Haelstrac und erschrak, als er auf sie zusprang. »Was machst du hier?« fragte sie im Flüsterton.


  »Ich riskiere es, eingesperrt und deportiert zu werden, Haelstrac«, murmelte er lakonisch. »Genau wie du.« Er nahm seiner kleineren Freundin das sperrige Paket ab, öffnete es und warf einen Blick hinein. »Willst du mir vielleicht erklären, wieso wir für so wenig ein so großes Risiko eingehen?«


  Haelstrac zischte ungeduldig und raffte ihren Umhang fester um sich, ohne Segrea eines Blickes zu würdigen. Er blickte erwartungsvoll auf sie herab, aber sie eilte wortlos davon.


  »Hier entlang«, sagte er, nachdem er sie mit Leichtigkeit eingeholt hatte. »Dieser Weg ist kürzer.«


  »Aber auch voller«, hielt sie ihm entgegen.


  »Um so besser«, meinte Segrea fröhlich. »In einem verlassenen Gang kann man schlecht in der Menge untertauchen.«


  Er sah sich gründlich im Hauptgang um. Der war ziemlich überfüllt. Die Kunden drängten sich um Verkaufsstände voller Waren. Männer und Frauen verschiedenster Rassen kauften und verkauften, soweit das Auge reichte. Kein einziger Narn in Sicht, stellte er erleichtert fest und zog seine Kapuze zurecht. Jetzt konnte er nur noch sehen, was direkt vor ihm lag. »Gehen wir!«


  Die beiden setzten sich rasch in Bewegung. Sie näherten sich einem düsteren Gang, der sie zurück in die Unterwelt führen sollte, als lautes Gebrüll das übliche Gemurmel auf dem Marktplatz unterbrach. Ein Drazi schubste einen Menschen, der wiederum einen Centauri anrempelte. Der Centauri wirbelte wütend herum und schlug den Menschen ins Gesicht. Dieser setze sich verägert zur Wehr, so daß der Centauri gegen Haelstrac strauchelte. Sie wurde mit solcher Macht von den Füßen gerissen, daß ihre Kapuze zurückglitt und sie selbst noch ein paar Meter über den Boden rutschte. Haelstrac blickte nach oben und starrte in die roten Augen einer Narn-Soldatin.


  »T’llin!« zischte Na’Toth. Sie stürzte sich auf Haelstrac, die wie gelähmt am Boden lag.


  Da streckte die Narn ein mächtiger Tritt gegen die Hüfte nieder. Segrea griff nach Haelstracs Umhang und zog sie hinter sich her. Ihre Füße flogen regelrecht über den Boden. Sie trippelte nur auf Zehenspitzen hinter ihrem kräftigen Freund her, der sie vorwärts riß. Ihre Lungen schmerzten, und ihre Herzen klopften so schnell, als wollten sie ihre Haut durchdringen.


  »Laß mich los!« keuchte Haelstrac. »Ich komme schon mit.«


  Er löste seinen Griff, und sofort verlor sie das Gleichgewicht und schlug hin. Segrea drehte sich nach ihr um und blieb stehen. Haelstrac blickte in sein überraschtes Gesicht und sah sich entsetzt um. Der Gang war leer, kein Zeichen eines Verfolgers. Sie lachte, während sie nach Luft rang, hielt aber sofort inne, als sie Segreas strengen Blick bemerkte.


  »Das wird Ärger nach sich ziehen«, brummte er und starrte sie an.


  Und mir wirst du die Schuld dafür in die Schuhe schieben, dachte sie beschämt.


  


  G’Kar beobachtete Na’Toth, die wütend auf- und abmarschierte. Ihm war nicht entgangen, daß sie hinkte. Jemand mußte ihr einen sehr harten Tritt versetzt haben; seine Assistentin ließ sich Schmerzen nicht so leicht anmerken. Sie starrte die steinernen Wände seines Büros an, als wollte sie die Saboteure der T’llin durch reine Willenskraft finden.


  Unbegreiflich, dachte G’Kar. Na’Toth hatte über ein Jahr bei den Besatzungstruppen auf T’ll gedient. In den offiziellen Berichten war nur von der glücklichen Zusammenarbeit beider Rassen die Rede, aber über die Gerüchteküche der Armee hatte er gehört, daß jeder Augen am Hinterkopf, ein inneres Frühwarnsystem und ein miserables Nervenkostüm bekam, der dort stationiert wurde.


  »Ich habe mich deshalb schon früher bei Ihnen beschwert, G’Kar«, keuchte Na’Toth nicht zum ersten Mal. »Dieses Ungeziefer. Sie vermehren sich wie Viren. Immer mehr von ihnen kommen hierher. Und was, glauben Sie, wollen sie hier?« Sie stützte sich auf seinen Schreibtisch, neigte sich vor und fixierte ihn. G’Kar erwiderte ihren Blick und saß die Sache aus. »Ich wurde angegriffen. Ich wurde gedemütigt, und niemand hat versucht, sie aufzuhalten!«


  »Was erwarten Sie von mir?« fragte G’Kar ruhig. »Beschweren Sie sich bei der Sicherheit, nicht bei mir. Ich muß mich auf die Konferenz vorbereiten, die Centauri im Auge behalten und unsere Beziehungen zu den anderen Rassen verbessern.« Er schüttelte voller Widerwillen den Kopf. »Ich kann nicht irgendwelche Gestalten verfolgen, die sich tief unten in der Station verstecken. Reden Sie mit Garibaldi und geben Sie ihm etwas zu tun!«


  Na’Toth schwieg. Sie erstickte förmlich an ihrem Zorn. Ihre Augen sagten Dinge, die sie nie auszusprechen gewagt hätte. Langsam schloß sie ihre Augen. Sie holte tief und erbebend Luft.


  »Botschafter«, erklärte sie, »wenn sich eine große Anzahl von T’llin auf der Station aufhält, könnte das den Erfolg der Konferenz meiner Ansicht nach ernsthaft gefährden.« Jetzt öffnete sie ihre Augen wieder. Wie beiläufig schüttelte sie sich. »Ich meine, daß sie jetzt hier sind, kann einfach kein Zufall sein. Botschafter, Sie müssen zugeben, daß die T’llin nicht gerade unsere Freunde sind.«


  Sie musterte G’Kars regloses Gesicht. Offenbar erreichte sie bei ihm gar nichts. Sie beugte sich abermals vor und stützte sich mit den Händen auf seinen Schreibtisch. »Natürlich könnte ich mich bei Garibaldi melden und meine kleine Beschwerde Vorbringen. Und ich wette, er würde Verständnis zeigen, an der richtigen Stelle Krach schlagen und die ganze Sache vergessen, sobald ich außer Sichtweite bin. Aber wenn Sie sich beschweren, Botschafter, hätte das sehr viel mehr Gewicht.« Sie richtete sich auf und sah auf den sitzenden G’Kar hinab. »Ganz besonders, wenn Sie sich bei Sheridan beschweren.« Na’Toth verschränkte erwartungsvoll die Arme.


  G’Kar mußte zugeben, daß man ihm eine ausgesprochen intelligente Assistentin zugeteilt hatte. Sie fand immer etwas zu tun für ihn.


  »Na’Toth«, erwiderte er übertrieben geduldig, »Sie haben flüchtig einen einzigen T’llin gesehen. Ich glaube kaum, daß das die Ausrufung des Notstandes rechtfertigt.«


  Sie schnaubte wutentbrannt.


  »Aber«, ergänzte er und kam ihr damit zuvor, »ich glaube, wir sollten weitere Nachforschungen anstellen. Und weil wir wollen, daß diese Nachforschungen auch wirklich durchgeführt werden, übertrage ich Ihnen die Verantwortung dafür. Ich wünsche, daß Sie den Vorfall der Sicherheit melden, damit der Vorgang entsprechend dokumentiert wird. Wenn Sie mir dann berichten, was Sie herausgefunden haben, können wir Garibaldi damit konfrontieren und ihm sozusagen mit seinen eigenen Methoden begegnen.« Er streckte die Arme aus. »Bin ich wirklich so unvernünftig?«


  » Nein, Botschafter.«


  »Also, machen Sie sich an die Arbeit!« sagte er ruhig, »und erlauben Sie mir, an meine Arbeit zurückzukehren.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Und, Na’Toth.«


  »Ja, Botschafter?«


  »Wir ziehen auf politischer und diplomatischer Ebene großen Vorteil aus der Tatsache, daß wir den Centauri moralisch überlegen sind.« Er gebrauchte den Ausdruck aus der Sprache der Menschen, um ihm mehr Nachdruck zu verleihen. »Es wäre ausgesprochen unangenehm, wenn etwas über unser Verhältnis zu den T’llin an die Öffentlichkeit dringen würde. Ich verlasse mich darauf, daß Sie das verhindern werden. Egal wie. Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich verstehe Sie vollkommen, Botschafter«, erklärte Na’Toth mit einem kalten Lächeln. Die Narn hatten in ihrem langen Kampf gegen die Centauri-Besatzungsmacht eine Menge gelernt.
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  »Beim Zoll zu arbeiten bedeutet an vorderster Front zu dienen«, erklärte Garibaldi. Seine zwölf Schüler starrten ihn wortlos an. Alle hatten ihre Arme vor der Brust verschränkt, während sich eine farbenfrohe Menge von Menschen und Außerirdischen an ihnen vorbeidrängte. Im kalten Licht des Zollbereiches wirkten die Anfänger grimmig und abgekämpft. Fremde Gerüche stiegen ihnen in die Nase.


  »Jeder, der diese Station betritt, muß hier durch.« Na ja, räumte Garibaldi in Gedanken ein, jeder, der noch ein Weilchen leben will. Er glaubte nicht, daß viele auf einem anderen Weg herkamen, denn er hatte schon zu viele Särge geöffnet, in denen die Leichen Erfrorener oder Erstickter lagen, die zu verzweifelt oder zu dumm waren, um es mit falschen Papieren zu versuchen. Aber warum soll ich sie mit sowas verwirren. Das lernen sie noch früh genug.


  Er wurde beinahe depressiv, wenn er in die ernsthaften jungen Gesichter vor ihm blickte. Ich sollte besser sagen: Jungs und Mädels, wenn euch euer Seelenfrieden lieb ist, dann verschwindet jetzt! In diesem Job lernt ihr die Leute nämlich von ihrer schlechtesten Seite kennen, dachte Garibaldi. Tag für Tag immer das gleiche. Und alles lernt man auf die harte Tour. Natürlich nur, rief sich der Sicherheitschef ins Gedächtnis, weil die Wahrheit so verdammt unglaubwürdig ist. Eine Warnung wäre pure Verschwendung. Er seufzte in Gedanken. Zurück an die Arbeit.


  »Und wie verhält man sich an der Front am besten? Chang? «


  Chang hatte gerade ein paar attraktive Centauri-Frauen beobachtet, die sich an ihnen vorübergedrängt hatten. Jetzt verschluckte er beinahe seine Zunge. »Ähhh …«


  »Wie wäre es mit wachsam?« schlug der Sicherheitschef vor. Alle lachten, und der junge Chinese grinste verlegen.


  Ich könnte mich genausogut hier hinstellen und sie anbellen, dachte Garibaldi frustriert. Ich sollte sie einfach Kobiyashi oder sonstwem übergeben, damit man sie irgendwo einsetzen kann, wo ich sie nicht sehe. Dann hätte ich die Kerle in ein paar Wochen vergessen. Er hatte auch so schon genug zu tun. Aber das ging natürlich nicht. Er wußte selbst am besten, welche Macht das geschriebene Wort in einer Personalakte hatte. Niemand sollte diesen jungen Leuten Vorhalten können, daß er sie ausgebildet hatte. Also opferte er seine kostbare Zeit und redete sich den Mund in der Hoffnung fusselig, daß irgend jemand aufpaßte, auch wenn es nicht danach aussah. Garibaldi schüttelte traurig den Kopf.


  »Wenn man eine große Anzahl von Leuten abzufertigen hat, muß man oft nach eigenem Ermessen entscheiden. Das hier ist kein Routinejob«, warnte er sie. Dann führte er sie herum und stellte sie den alten Hasen vor.


  »Ihr könnt jetzt nicht die Hände in den Schoß legen«, ermahnte er einen seiner Männer. Zu offensichtlich hatte dieser sich über die Ankunft der Neulinge gefreut, denen man die ganze Drecksarbeit aufhalsen könnte, und Garibaldi merkte sofort, daß er mit dem Gedanken spielte, sich auf die faule Haut zu legen.


  »Diese Grünschnäbel müssen so gut ausgebildet werden, daß sie jederzeit für euch übernehmen können. Ich werde stinksauer«, fügte er mit Nachdruck hinzu, »wenn sie das nicht schaffen!«


  Er drehte sich um und führte den Rest seiner immer kleiner werdenden Schülerherde zur nächsten Landebucht.


  


  Als erstes fiel ihnen eine Reihe von aufeinandergestapelten riesigen Transportkisten auf, um die sich mehrere Leute drängten. Selbst aus einiger Entfernung konnte man hören, daß eine heftige Diskussion im Gange war.


  »Gute Frau, Sie haben zwei Möglichkeiten«, erklärte die genervte Zollbeamtin lautstark, »entweder Sie warten, bis wir die restlichen Passagiere der Destiny abgefertigt haben…«


  »Aber das dauert eine Ewigkeit!« beschwerte sich eine angenehme weibliche Stimme mit Nachdruck. »Ich habe einen Termin!«


  Die beiden Streithähne wurden von den Kisten und Schaulustigen verdeckt, während sich Garibaldi zu ihnen durcharbeitete.


  »Dann können Sie Ihre… Sachen hierlassen und später wiederkommen.«


  »Das geht nicht!« erwiderte die Frau entsetzt. »Sie sind ausgesprochen wertvoll.« Sie schien zu glauben, der Sicherheitsoffizierin wäre die Bedeutung des Wortes »wertvoll« nicht bekannt.


  Endlich hatte sich Garibaldi zu den beiden durchgekämpft. Eine verdutzte Cristobel Santos deutete gerade mit beiden Händen auf die riesigen Kisten und fragte: »Wer soll die schon stehlen?«


  »Was ist denn hier los?« erkundigte sich der Sicherheitschef bei Santos.


  »Sind Sie hier verantwortlich?« wollte die Zivilistin wissen.


  Garibaldi drehte sich übertrieben langsam zu ihr um, hielt inne und starrte sie an. Die Frau war ausgesprochen attraktiv. Ihre schöne Stimme hatte nicht zuviel versprochen. Sie hatte zarte, glatte zimtfarbene Haut und dichtes, schwarzgelocktes Haar, das über einen bunten Schal auf ihre schmalen Schultern fiel. In ihren sherrybraunen Augen war zu lesen, daß Garibaldis zweifellos dümmlicher Blick sie amüsierte. Ihre vollen Lippen formten ein Lächeln, das ihre kleinen, gleichmäßigen weißen Zähne enthüllte. Sie bewegte sich ein winziges Stück auf ihn zu.


  Jetzt aber! Immer mit der Ruhe, mein Junge, rief sich Garibaldi innerlich zur Ordnung. Die ist mit Vorsicht zu genießen. Sie ist eine von den Frauen, die ihre Schönheit nur zu gerne ausnutzen.


  Vorsicht Falle! bestätigte ihm seine Erinnerung. Jedesmal, wenn er einer solchen Frau begegnet war, hatte er sich hinterher gewünscht, sie nie getroffen zu haben. »Bitte einen Augenblick Geduld, Madame. Ich muß nur schnell mit der Beamtin hier sprechen.«


  Die Frau warf ihm einen beleidigten Blick zu und verzog schmollend den Mund. Eine Schande, wenn sie das mit den Lippen nicht täte, dachte Garibaldi und zwang sich dazu, sich wieder Santos zu widmen.


  »Diese Dame will mit ihren Kisten hier durch…«, begann Santos.


  »Ich weiß nicht, was dagegen spräche. Meine Papiere sind in Ordnung…«


  »Bitte!« unterbrach sie Garibaldi und hielt beschwichtigend die Hände hoch.


  »Ich habe ihr erklärt, daß das sehr lange dauern würde und daß wir die Kisten öffnen müßten. Oder wenigstens eine.« Santos redete wie ein Wasserfall, weil sie offenbar befürchtete, wieder unterbrochen zu werden. Zur Kontrolle der Scanner wurde immer ein Teil der Gepäckstücke durchsucht. »Ich habe ihr gesagt, daß wir dafür hier nicht eingerichtet sind.«


  Im Klartext, dachte Garibaldi, hier gibt es keine Brechstange.


  »Ich habe vorgeschlagen, die Sachen runter zur Frachtzollstelle zu bringen, aber sie wollte mich ja nicht vorbeilassen!« beteuerte die Frau.


  Garibaldi hob abermals die Hand, und die Frau verstummte. Ihre Augen sprühten förmlich vor Wut. Dann streckte er Santos eine Hand hin. »Ihre Papiere?«


  Santos knallte ihm den Datenkristall in die Handfläche, als wollte sie ihn zerschmettern.


  »Ich werde die Dame und ihre Kisten zur Frachtzollstelle bringen«, entschied er und deutete auf einen der Neulinge in seinem Gefolge. »Das ist Chang, Santos. Sie werden ihn anlernen.«


  Garibaldi zuckte unter Santos’ verletztem Gesichtsausdruck fast zusammen. Entschuldigend erklärte er: »Jeder bekommt einen.«


  Er wandte sich der Schönheit neben ihm zu. »Wenn Sie und Ihre Leute mir bitte folgen würden.« Er ging los.


  »Vielen Dank«, erwiderte die Frau überbetont höflich. Sie drehte sich zu ihren Gepäckträgern um und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Chief zu. »Ich heiße Semana MacBride.«


  Sie hielt ihm ihre Hand hin, und er schüttelte sie – kurz. Semana zog ihre vornehmen Augenbrauen hoch. »Wieso so zurückhaltend? Weil ich noch nicht durch den Zoll bin?«


  Er lächelte sie von oben herab an. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  Er musterte sie. Sie war auffallend gekleidet. Er hätte schwören können, daß ihr Kleid von Minbar stammte. Es war ger nauso dezent wie die seidigen Roben, die Botschafterin Delenn trug. Nur dieses Kleid war mit einer Reihe ausgefallener Schmuckstücke und bunter Schals verziert.


  Sie ist ganz schön dreist, dachte er. Nicht viele unserer Frauen würden in Minbari-Kleidern herumlaufen. Offensichtlich war ihr die Meinung anderer Leute ziemlich gleichgültig. Sie schien eine Unruhestifterin zu sein. Ich hoffe bloß, sie bleibt nicht lange.


  »Was ist in diesen Kisten?« fragte er.


  »Die Bauteile für eine Statue, die ich in einem der Gärten aufstellen soll.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Eine großzügige Spende der Intergalaktischen Versicherung.«


  Er warf einen zweifelnden Blick auf die Kisten hinter sich. »Ich weiß nicht, wo Sie das Ding aufstellen wollen. Es scheint ziemlich groß zu sein.«


  »Ach!« Semana machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Teil ist entsetzlich kitschig, aber lange nicht so groß, wie die Kisten vermuten lassen.«


  »Wieso sind Sie nicht bei der Frachtabfertigung gelandet?« wollte Garibaldi wissen. »Das hätte Ihnen eine Menge Ärger erspart.« Und uns auch, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Nun ja«, erklärte Semana, »aus künstlerischer Sicht taugt es nicht viel, aber als Spende«, sie zuckte leicht mit den Schultern, »ist es großartig. Das ist mein großer Durchbruch, und ich wollte nicht riskieren, daß die Statue beschädigt wird. Sie enthält zum Beispiel einige hochempfindliche elektronische Bauteile, und wenn sie unterwegs beschädigt worden wären, hätte ich sie hier vielleicht nicht reparieren lassen können.« Sie sah ihn mit einem gekonnten Augenaufschlag an. »Ich wollte die Kisten per Frachtpost herschicken. Damit hätte ich eine Menge Geld gespart. Aber der Captain wollte mir aus versicherungstechnischen Gründen nicht gestatten, die Ladung zu überwachen.« Sie grinste. »Welche Ironie, nicht wahr? Also habe ich mir eine zusätzliche Kabine genommen und sie dort untergebracht. Nur so konnte ich sicher sein, daß sie weder zerdrückt noch fallengelassen oder Temperaturschwankungen ausgesetzt würden. Künstler sind nicht immer besonders gute Elektroniker«, bemerkte sie und sah ihn fragend an. »Ich wollte keinerlei Risiken eingehen.«


  »Sie sind also Künstlerin, ja?«


  »Oh, nein«, erwiderte sie. »Viel schlimmer. Ich bin Kunsthändlerin. Und das ist ein weiterer Grund für meine Reise nach Babylon 5.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Ich bin sicher, hier entwickelt sich eine neue Kunstrichtung. Es muß einfach so sein! Neue Erfahrungen schreien nach neuen Ausdrucksformen.« Sie wandte sich ihm erwartungsvoll zu. »Finden Sie nicht auch?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, antwortete Garibaldi mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich treibe mich nicht in der Kunstszene herum. Wenn es hier überhaupt eine gibt.«


  Semana hakte sich mit einem schelmischen Lächeln bei ihm unter und zog ihn an sich heran. »Dann ist es wohl Zeit, daß Sie es herausfinden. Ich schicke Ihnen eine Einladung zur Enthüllung. Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Michael Garibaldi, der Sicherheitschef der Station.«


  »Oh, kein Wunder, daß Sie den kleinen Zwischenfall vorhin so schnell in den Griff gekriegt haben.« Sie hielt ihn noch ein wenig fester und glitt ganz nah an ihn heran. »Könnten Sie mir bei der Frachtzollstelle noch einmal behilflich sein? Ich habe nämlich wirklich einen Termin.« Sie blickte hoffnungsvoll zu ihm auf.


  Sie versucht mich auf den Arm zu nehmen, dachte Garibaldi, gleichzeitig belustigt und mißtrauisch. Natürlich, warnte er sich selbst, kommt sie aus der Kunstszene. Vielleicht reden dort alle so. Aber er empfand es als ganz erfrischend, wegen eines banalen bürokratischen Schnickschnacks auf den Arm genommen zu werden. Eine nette Abwechslung von den üblichen Schwierigkeiten…


  


  Als sie eintrafen, hatte der Zollbeamte gerade eine Frachtladung abgefertigt und wollte sich an die nächste machen. Transportplattformen glitten hin und her, Leute mit tragbaren Com^ puterterminals liefen herum, Scanner piepten, und ganz in der Nähe hörte man das durchdringende pulsierende Geräusch eines Frachters, der instabile Chemikalien direkt in die Leitungen der Station pumpte. Der Geruch von Ozon und Metall lag in der Luft, und zwischen all den Arbeitsoveralls, Rohren mit farbigen Markierungen und blanken Oberflächen wirkte Semana noch deplazierter.


  »Einen Moment!« rief Garibaldi, »ich will die Lady hier zuerst abfertigen.«


  Der Beamte drehte sich um. Er war dreifach überrascht. Erstens, weil er den Sicherheitschef vor sich sah. Zweitens, weil der auf einmal höchstpersönlich Fracht abfertigen wollte. Und drittens, weil die Kisten neben ihm offenbar gerade erst vom Warteraum für Passagiere gekommen waren und von einer wahren Göttin begleitet wurden.


  Garibaldi setzte Semanas Kristall ein und übertrug die Daten. Dann drehte er sich um, hob eine Art Stemmeisen auf und setzte es an der vorgesehenen Stelle an einer der kleineren Kisten an. In Sekundenschnelle leuchtete ein grünes Licht auf, das Zeichen dafür, daß sie nun nicht mehr versiegelt war.


  »Vorsicht!« fauchte Semana, als die Arbeiter den Deckel entfernen wollten. »Ich meine«, fügte sie aufgeregt hinzu, »es ist zerbrechlich.«


  »Aus was ist es gemacht – Glas?« fragte Garibaldi.


  »Natürlich nicht.« Sie grinste ihn an. »Aber wenn man eine Statue an der richtigen Stelle trifft, zerbricht sie in tausend Stücke. Ich habe schon von solchen Fällen gehört«, erklärte sie ihm, als er sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Das kommt sogar bei Diamanten vor.«


  Eine Schicht Verpackungsmaterial wurde entfernt und gab den Blick auf eine humanoide Figur unbestimmbaren Geschlechts frei. Sie war aus einem blaßblauen Stein gehauen. Die Arme waren hochgereckt und der nach hinten gestreckte Kopf in eine Kapuze gehüllt, die zu einer Art Umhang gehörte. Das Gesicht war nur angedeutet: die Augen hatten keine Pupillen, die Nase war schmal, der Mund nur ein Spalt.


  »Sie verstehen wirklich etwas von Kunst«, bemerkte Garibaldi. Er stimmte ihrer Einschätzung der Statue voll und ganz zu.


  Semana lachte. »Scheußlich, nicht wahr?«


  »Sieht aus wie geschmolzen,«


  »Na ja, sie ist auch eher gegossen als behauen worden«, erklärte sie. »Die Statue besteht aus einem tonartigen… Zeug. Es wurde vor über zweihundert Jahren von Zahnärzten erfunden.«


  »Und so sieht die ganze Statue aus?«


  »Schlimmer«, entgegnete sie.


  Garibaldi schauderte. »Um diesen Garten werde ich in Zukunft einen großen Bogen machen. « Er sah sich die Aufstellung in den Unterlagen an. Organisches Material auf der Basis von Kohlenstoff und Wasserstoff, mit Spuren von Salz und Calcium zur Stabilisierung. »Und, was sagen die Sensoren?«


  Der Techniker an der Konsole berührte seinen Bildschirm. »Sir. Kohlenstoff, Wasserstoff, Calcium, Salze – und eine Menge Wasser. Eine ganz schöne Pampe.«


  »Sehr treffend ausgedrückt«, meinte Garibaldi. Keine Lebenszeichen oder Schmuggelware in irgendeiner der Kisten.


  »In Ordnung.« Er gab der Frau den Datenkristall zurück. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf Babylon 5.«


  »Vielen Dank.« Semana nahm den Kristall mit einem freundlichen Lächeln entgegen. »Den gedenke ich zu haben.«


  Den gedenke ich tatsächlich zu haben, dachte Semana. Den Kerl allerdings mußte sie im Auge behalten. Aus Erfahrung wußte sie, daß Männer, die auf ihre anschmiegsame Art, sich bei ihnen unterzuhaken, nicht reagierten, gegen ihren Charme immun waren. Und Männer, die immun gegen ihren Charme waren, kamen ihr gewöhnlich in die Quere.


  Semana verwarf den Gedanken. Eigentlich hatte ich Glück, dem Sicherheitschef gleich zu begegnen. Also betrachtete sie es als gutes Omen.


  Sie ging den Gepäckträgern mit ihrer Wagenladung sogenannter Kunst hinterher, den Gang entlang und betrat einen-Lastenaufzug, der sie zu dem Lagerraum brachte, den sie angemietet hatte.


  »Nein! Stapeln Sie die Kisten nicht aufeinander!« Wieso wollen Gepäckträger nur immer alles wie die Ameisen aufeinanderstapeln? Ist das vielleicht angeboren? In dem Lagerraum war genug Platz, um die Kisten nebeneinander abzustellen.


  Als Semana endlich zufrieden war, entließ sie ihre mürrischen Helfer, sperrte das Lager hinter sich ab und schlenderte den Gang mit den numerierten Türen hinunter. Sobald sie allein war, hob sie ihre hutschachtelartige Handtasche und schaute hinein. »Hallo, mein Schatz«, flüsterte sie und lachte. »Du mußt nur noch ein bißchen Geduld haben, dann besorgt dir Mami was zu essen. «


  


  »Semana MacBride«, murmelte Garibaldi vor sich hin, während er die Unterlagen durchsah, die er sich kopiert hatte. Bis vor kurzem hatte sie freiberuflich Planeten erforscht. Dann hatte sie ohne ersichtlichen Grund ihren Beruf gewechselt und die Laufbahn einer Kunsthändlerin eingeschlagen. Seltsam. Wieso sollte jemand, der bisher alleine in unerforschte Gebiete gereist war, plötzlich mit minderwertigen Kunstobjekten handeln? Die beiden Berufe hatten eigentlich nur eines gemeinsam: ein paar wenige, die diese Jobs machten, verdienten sehr viel Geld damit, während alle übrigen sich kaum am Leben erhielten.


  Ich wünschte, man müßte Gründe dafür angeben, warum man den Beruf wechseln will, dachte Garibaldi. Die meisten Leute lassen sich bereitwillig darüber aus. Doch es war die pure Frustration, die aus ihm sprach.


  Er selbst hätte seine Gründe für einen Berufswechsel nicht gerne auf irgendeinem offiziellen Dokument angegeben. Aber bei Leuten wie MacBride… sprechen selbst Lügen Bände. Und er hätte schwören können, daß sie eine Lügnerin war, wahrscheinlich sogar eine Meisterin ihres Faches.


  »Wieso Zeit verschwenden?« sagte er sich und berührte den Bildschirm auf seinem Schreibtisch. »Nachfrage beim Zentralregister auf der Erde: MacBride, Semana, Ausweisnummer… « Er gab ihre Identitätsnachweise durch, inklusive des Gen-Scans von der Zollbehörde. Am Ende zögerte er kurz. »Höchste Sicherheitsstufe. «


  In ein paar Tagen würde er alles wissen, was es über sie zu wissen gab. Schließlich hatte er sich sogar Einblick in Sheridans Personalakte verschafft, als sein neuer Vorgesetzter auf die Station versetzt worden war.


  


  »Tut mir leid, Susan, aber es scheint alles in Ordnung mit ihm zu sein.« Doktor Franklin runzelte die Stirn und blickte nach unten, während er mit seinen schlanken braunen Fingern das Hypospray umdrehte. Er hatte nicht oft das Gefühl, sich für die Gesundheit eines Patienten entschuldigen zu müssen. Genaugenommen ist es das erste Mal. »Es schmerzt mich zu sehen, wie schwer Sie das nehmen.«


  Sie lächelte halbherzig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Entschuldigung. Ich wollte nicht übertreiben.« Susan sah den Arzt besorgt an. »Keine Spur von Drogen?«


  »Nein, Susan. Keine Drogen, keine Krankheiten.« Er schwieg einen Augenblick. »Und falls er psychische Probleme hat, versteckt er sie ziemlich gut.«


  Ivanova schnitt eine Grimasse, doch der Doktor fuhr unbeirrt fort: »Ich habe keinen plausiblen Grund, um eine psychologische Untersuchung anzuordnen.«


  Ich will es auch gar nicht tun. Wenn jemand in einer so verantwortungsvollen Position wie Larkin psychologisch untersucht wurde, gehörte dazu auch ein telepathischer Scan. Ich will niemanden zwingen, das durchzumachen. Weil es auf Gewalt hinauslaufen würde. Larkin konnte den telephatischen Scan natürlich verweigern, aber dann würde er seinen jetzigen Job verlieren und wahrscheinlich in irgendeine langweilige Stellung ohne Aufstiegsmöglichkeiten versetzt werden, vielleicht in die Tourismusabteilung. Unter diesen Umständen würde jeder ehrgeizige Offizier seinen Dienst bei der Earthforce quittieren.


  Auch Ivanova wollte nicht für das Ende der Karriere eines Kollegen verantwortlich sein, und sie selbst würde auf jeden Fall einen telephatischen Scan verweigern, wenn sie je in eine solche Situation kommen würde. Sie zuckte hoffnungslos mit den Schultern.


  »Ich verstehe das nicht«, meinte sie verbittert. »Er hat vier Jahre lang dieselbe Arbeit verrichtet. Er müßte ein Experte sein. Ich habe noch nie jemanden mit so viel Erfahrung für Babylon 5 bekommen. Aber«, sie drehte sich zu Doktor Franklin um und drehte hilflos ihre Handflächen nach oben, »er schafft es einfach nicht. Ich habe einen Fluglotsen im ersten Jahr, der ihn um Längen schlägt. Alle anderen mußten schon das ein oder andere Mal eingreifen, um Larkin rauszureißen. Wenn wir Hochbetrieb haben, schüttelt es mich bei dem Gedanken, was passieren könnte.«


  »Vielleicht ist er ausgebrannt«, spekulierte Franklin. »Und er will es sich nicht eingestehen. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, zu viel Arbeit.« Sie stöhnte. »Ich habe versucht, mich mit seinen beiden letzten Vorgesetzten in Verbindung zu setzen, aber sie haben mich noch nicht zurückgerufen.« Und ich frage mich, ob sie es überhaupt tun werden. Wenn Larkin ein Versager war – und genau den Eindruck machte er auf sie –, dann würden sie kaum zugeben wollen, daß sie dieses Problem einfach weitergereicht hatten, anstatt es zu lösen. »Aber jetzt werde ich wohl oder übel mit ihm reden müssen. Ich hatte wirklich gehofft, daß es etwas wäre, das man mit einem Medikament kurieren könnte.«


  Franklin lächelte verständnisvoll. »Diesmal nicht.« Er klopfte Susan tröstend auf die Schulter. »Reden Sie mit ihm! Vielleicht können Sie ihn davon überzeugen, daß er sich auf einem anderen Posten wohler fühlen würde.«


  »Ja«, brummte Ivanova.


  Aber Larkin schien nicht der Typ zu sein, der sich überzeugen ließ.


  


  Larkin hatte Ivanovas Befehl, sich im Med-Lab zu melden, erstaunlich ruhig aufgenommen. »Ja, Sir«, hatte er mit einem leicht verwirrten Lächeln geantwortet.


  Aber langsam wurde er sauer. Stundenlang! dachte er. Stundenlang pieksen sie ihre Nadeln in mich hinein, bohren mich an und stellen mir dämliche Fragen. Wie hatte sie es wagen können? Und sie hatte ihn auch noch vor allen anderen weggeschickt. Damit alle wissen, daß sie glaubt, mit mir ist etwas nicht in Ordnung. Diese Schlampe!


  Es war immer dasselbe. Aus irgendeinem Grund mochten ihn seine Vorgesetzten nicht, und noch ehe er wußte, wie ihm geschah, sendeten die anderen ihre unterschwelligen Signale aus: Komm mir bloß nicht zu nah!


  Wieso ich? Wieso hassen mich nur alle? Seine Mutter hatte immer gesagt, die anderen wären nur eifersüchtig auf ihn. »Sie haben Angst vor dir, mein Liebling«, hatte sie ihm erklärt, aber das ergab keinen Sinn. Manchmal konnte er kaum noch mithalten. Besonders hier auf Babylon 5.


  Woran liegt das? Larkin kaute auf seiner Unterlippe herum. Drogen? Flößt mir vielleicht jemand Drogen ein? Nein, das war lächerlich. Aber warum schicken sie mich dann ins Med-Lab? Sollten sie etwas überprüfen… Panik erfaßte ihn. Was, wenn… was, wenn das wahr ist und tatsächlich jemand versucht, mich fertigzumachen? In diesem Fall arbeiteten seine geheimnisvollen Feinde schon seit Jahren gegen ihn.


  Das muß ein Mißverständnis sein, dachte er verzweifelt. Sie verwechseln mich mit jemand anderem. Bisher hatte er es geschafft, ihnen immer einen Schritt voraus zu sein, obwohl er von dieser Verschwörung nicht die geringste Ahnung hatte. Seltsamerweise schien das seine Verfolger in ihrem Glauben bestärkt zu haben, er sei das geeignete Opfer.


  Mein Gott! schoß es ihm durch den Kopf. Er eilte zu seinem Quartier, schloß die Tür hinter sich, verriegelte sie und programmierte sie auf BITTE NICHT STÖREN! Er drehte sich um, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und fragte sich, ob sie wohl hier gewesen waren.


  »Nein«, sagte er laut. »Das ist verrückt. Du hast keine Beweise. Das ist alles nur Einbildung.«


  Einbildung, die zu den Tatsachen paßt, widersprach er sich im stillen. Das spielt keine Rolle! Du mußt deine Augen offenhalten, Larkin! warnte er sich selbst. Vor allem mußt du mit der Situation fertig werden! Das hatte er früher schon geschafft, wenn er sich verfolgt gefühlt hatte. Ein vages Lächeln spielte um seinen Mund, als er sich an seinen Computer setzte. Ich muß diese Schlampe kleinkriegen, dachte er genüßlich und grinste. Ich werde die eiserne Lady schon zusammenschmelzen!


  4
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  Na’Toth funkelte Garibaldi, der sie vom Bildschirm aus mit freundlich undurchschaubarem Gesichtsausdruck betrachtete, wütend an.


  »Wir haben einen Bericht über den Zusammenstoß erhalten«, erklärte er, »aber ich hatte keine Ahnung, daß Sie darin verwickelt waren. Warum haben Sie das nicht den Sicherheitsleuten vor Ort gemeldet?«


  Na’Toth konnte sich gerade noch beherrschen. »Ich hielt es für angebracht, zuerst den Botschafter zu informieren, Mr. Garibaldi. Die T’llin sind eine feindliche Rasse, und ich war entsetzt, ihnen hier zu begegnen.« Sie beugte sich nach vorn. »Sie sind Piraten, und zwar besonders gefährliche. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, betrachten sie Diebstahl und Mord als Heldentaten. Ich könnte Ihnen aus dem Stegreif von mindestens zehn Vorfällen berichten, bei denen sie Narn aus heiterem Himmel angegriffen haben.«


  »Ich habe schon von den T’llin gehört«, bemerkte Garibaldi trocken. »Wenn auch nicht auf diese Weise. Aber jedenfalls sind keine T’llin als Bewohner der Station registriert.«


  »Sie überraschen mich«, schnaubte Na’Toth. »Sie machen einen stetig wachsenden Teil der Unterweltbewohner aus. Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, daß Sie über alles, was auf dieser Station vorgeht, Bescheid wissen.« Sie blinzelte und fragte in ihrem freundlichsten Tonfall: »Bedeutet das, daß ich Sie überschätzt habe?«


  »Denken Sie, was Sie wollen, Na’Toth. Ich werde Ihre Beschwerde zusammen mit dem Bericht ablegen und meine Leute anweisen, nach jemandem Ausschau zu halten, auf den Ihre Beschreibung paßt.«


  »Nun gut, vielen Dank«, versetzte Na’Toth verächtlich.


  Garibaldi neigte sich vertraulich nach vorne. »Aber ich glaube, Sie sollten wissen, daß ich dieser T’llin gemäß Ihrer Aussage lediglich vorwerfen kann, Ihnen vor die Füße gefallen zu sein.«


  »Ihr Begleiter hat mich angegriffen«, zischte Na’Toth durch die Zähne.


  »Sie haben ausgesagt, daß Sie das Gesicht des Angreifers nicht sehen konnten.«


  »Wer sonst hätte es gewesen sein sollen?« platzte sie heraus. »Wieso hätte mich irgend jemand sonst von ihr wegtreten sollen?«


  »Es war eine Rauferei«, bemerkte Garibaldi, »an der auch Centauri beteiligt waren. Ist es nicht wahrscheinlich, daß einer von ihnen einen Treffer für Centauri Prime landen wollte?«


  »Mag sein. Aber das entspricht nicht den Tatsachen. Der Vorfall muß untersucht werden, Garibaldi. Meine Regierung besteht darauf!«


  »Ich werde entsprechende Maßnahmen einleiten«, erklärte der Sicherheitschef vorsichtig, »sobald mir G’Kar dasselbe sagt.« Damit lehnte er sich zurück und starrte sie an.


  Na’Toth unterbrach gedemütigt die Verbindung. Sie warf sich in ihren Stuhl und stierte wütend vor sich hin. Wie hatte sie sich nur so gehenlassen können? Wie hatte sie diesem Menschen Gelegenheit geben können, sie auf so schmerzvolle Art in ihre Schranken zu weisen? Vielleicht versteht mich G’Kar besser,; als ich gedacht habe.


  Wenn das der Fall war, hatte er ein meisterhaftes Spiel mit ihr getrieben. Nun, schoß es ihr durch den Kopf, es hat keinen Sinn, sich zu ärgern. Ich habe mich vergeblich beschwert. Jetzt muß ich den zweiten Teil meines Auftrags erfüllen.


  


  Garibaldi entspannte sich in seinem Sessel. Er hatte das Kinn in seine Hand gestützt und betrachtete nachdenklich den leeren Bildschirm vor seiner Nase. Die Narn waren ein temperamentvolles Volk, mit ihren Ausbrüchen und ihrem Gezeter, aber er wußte – mehr oder weniger – zu unterscheiden, wann sie nur Dampf abließen und wann sie es ernst meinten.


  Ich habe noch nie erlebt, daß Na’Toth so kurz davor war auszuflippen, dachte er. ›Meine Regierung besteht darauf!‹ Solche Sprüche dürften eigentlich nur von G’Kar kommen. Sie muß ganz schön unter Druck stehen, daß ihr so etwas herausrutscht.


  Er beugte sich vor und aktivierte seinen Computer. »Suche nach T’llin-Flüchtlingen, die während der letzten zwölf Monate von der Einwanderungsbehörde auf Babylon 5 registriert worden sind!« befahl er.


  Während der Computer seine Anfrage bearbeitete, dachte der Chief an die vergangenen Monate zurück. Ihm war nicht entgangen, daß sich die Angehörigen einer bislang seltenen fremden Rasse heimlich, still und leise vermehrt hatten. Viele von ihnen brachten ihre Kinder mit.


  Piraten, hm. Also ehrlich, Na’Toth, die benehmen sich nicht gerade wie die Piraten, die mir bisher begegnet sind. Piraten stehlen, morden und mischen Bars auf. Wenn er darüber nachdachte, hatte er keinen Angehörigen dieser Rasse jemals in einer Bar gesehen. Und sie sind mit ihren Kindern unterwegs. Natürlich, dachte er gerechterweise, das machen Zigeuner auch. Und die klauen ständig. Das ist Teil ihrer Kultur. Aber sie bringen niemanden um, jedenfalls nicht sehr oft. Und wenn, dann ihre eigenen Leute. Piraten. Er verzog sein Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Der Computer piepste höflich, um anzuzeigen, daß er seine Suche abgeschlossen hatte. »Während der letzten zwölf Monate sind keine Angehörigen der T’llin an Bord gekommen«, verkündete er.


  Oh je. Egal was sie sonst noch waren, die T’llin waren auf alle Fälle verdammt schlau. Es war vorgekommen, daß Leute Babylon 5 unbemerkt verließen, aber unbemerkt an Bord zu kommen war etwas anderes.


  Ich schätze, ich gehe der Sache besser auf den Grund. Er seufzte. Na’Toth wäre angenehm überrascht gewesen.


  


  Eine gelbe Rose schwamm in der hohen Glasschüssel. Ihre Blütenblätter schimmerten wie durchsichtiger Bernstein, und sie war mindestens so groß wie Semanas Hände; Schicht auf Schicht ineinander verschränkter Schönheit.


  »Ach, wie schön«, säuselte sie. »Aber wo ist der Duft?« Sofort stieg ihr der würzige, frische Duft einer Rose in die Nase. »Vielen Dank, mein Schatz.« Sie kicherte. »Diese Details darfst du nicht vergessen.«


  Semana hielt der Rose ein Stück rohes Fleisch auf einem Holzspieß hin. Vier graue Klauen schnellten empor, schnappten sich das Fleisch und zerteilten es. Das Bild der Rose verschwand, und ein kleines gepanzertes Tier wurde sichtbar, das keinen Kopf zu haben schien. An seinen zwölf Beinen und vier Armen saß jeweils eine Reihe winziger krallenbewehrter Scheren; es war grau gesprenkelt und sah wie eine mutierte Krabbe aus. Geschäftigt stopfte das kleine Monster Fleisch in seine beiden Mäuler.


  »Möchtest du noch mehr, Tiko?« fragte Semana und winkte mit einem weiteren Brocken Fleisch. Das kleine Biest verwandelte sich in eine riesige Orchidee, inklusive einem frischen, undefinierbaren Blumenduft und ein paar samtenen Härchen im Blütenkelch.


  »Nein, nein! Etwas Schwierigeres!« forderte Semana. Die Orchidee blieb starrköpfig in ihrem Glas liegen. »Komm schon, Tiko«, flüsterte die Frau liebevoll, »mach etwas Künstliches für Mami!«


  Ein paar ineinander verschlungene Schmuckstücke erschienen – Perlen und Diamanten an goldenen und silbernen Ketten –, und Semana lächelte. Sie wünschte sich beinahe, ihr kleines Monster streicheln zu können. Aber das zweifelhafte Vergnügen, seinen harten Panzer zu berühren, war den Verlust eines Fingers nicht wert.


  »Ich wüßte zu gerne, was für ein schönes Ding du für unser Opfer imitieren wirst«, murmelte sie. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann damit, die Einladungen für die Enthüllung im Namen der Intergalaktischen Versicherung zu schreiben. Ich glaube, ich bitte Captain Sheridan, die Honneurs zu machen.


  


  Na’Toth ließ sich mürrisch an einem Ecktisch in einer düsteren, heruntergekommenen Bar am Rande der Unterwelt nieder. Es stank nach schalem Bier und ungewaschenen Körpern, und an dem Tisch vor ihr klebte etwas, das sie zu ihrer Erleichterung nicht zu identifizieren vermochte.


  Normalerweise entdeckte sie sofort einen der berufsmäßigen Informanten der Station und winkte ihn zu sich herüber. Sie folgten ihrer Aufforderung gerne, weil sie für ihre Großzügigkeit bekannt war. Aber heute abend waren sie anscheinend anderweitig beschäftigt. Sie war schon seit zwei Stunden hier, und keiner von ihnen hatte sich blicken lassen. Vielleicht haben sie die Bars gewechselt, spekulierte sie. Vielleicht hatten sie sich wie die launenhaften Reichen ein neueres und interessanteres Domizil gesucht. Oder einen sicheren Unterschlupf. Sie sah sich um. Ein oder zwei weitere Gäste saßen, wie sie, allein an ihren Tischen und nippten seit Stunden an ihren Drinks. Sie winkte die Bedienung heran.


  »Wo ist Graze?« wollte sie wissen.


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Kindermädchen. Wollen Sie einen Drink?«


  Die Narn funkelte die Menschenfrau an, die dummdreist zurückstarrte. Na’Toth knallte einen Kreditchip auf die schmutzige Tischplatte. Die Bedienung nahm ihn teilnahmslos und steckte ihn in ihr Lesegerät. Ihre schmalen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Das deckt gerade die Rechnung«, erklärte sie beleidigt.


  »Ihr Trinkgeld ist auf diesem hier«, lockte Na’Toth sie mit einem weiteren Chip. »Oh, nein!« Sie zog ihn zurück, als die Frau danach griff. »Zuerst will ich ein paar Antworten.«


  Die Bedienung seufzte und verlagerte ihr Gewicht von einer Hüfte auf die andere. »Ja?«


  »Ich möchte wissen, wo Graze ist.«


  »Wahrscheinlich bei dem Kampf«, erklärte die Bedienung. »Alle, die heute abend frei kriegen konnten, sind dort.« Sie blickte über die Schulter in Richtung des Barbesitzers, der ihren Worten keine Beachtung schenkte.


  »Wo findet dieser Kampf statt?«


  Die Frau drehte sich wieder zu NaToth um, während sie mit der Zunge von innen ihre Wange massierte. »Wissen Sie was?« sagte sie. »Ich bringe Sie hin. In ein paar Minuten habe ich Pause.«


  »Hat Ihr Chef nichts dagegen?« fragte NaToth mißtrauisch.


  Die Frau lachte. »Als ob der mich hier heute abend noch brauchen würde.«


  


  Eine halbe Stunde später folgte NaToth der Frau durch die labyrinthartigen Gänge der Unterwelt. Es hingen hier weniger Leute herum als gewöhnlich. Nur die Verrückten und Drogensüchtigen waren noch da, zitternde Geschöpfe, die in ihren Ecken vor sich hin brabbelten oder im Dämmerzustand auf dem Boden lagen. Aber in der Ferne konnte sie aufgeregte Stimmen rufen hören.


  »Halt.« Eine vermummte Gestalt trat aus der Dunkelheit und verstellte ihnen den Weg.


  »Ich bringe dir Kundschaft«, erklärte die Bedienung nervös.


  Das Gesicht der Gestalt lag im Schatten einer Kapuze verborgen. Man konnte nicht einmal erkennen, zu welcher Rasse der Fremde gehörte, weil seine Hände in den Ärmeln versteckt waren. Er musterte NaToth einen Augenblick lang. »Es ist fast vorüber«, sagte er schließlich.


  »Dann laß uns umsonst rein!« drängte die Bedienung. »Wir suchen nur nach Graze.«


  Nach einer weiteren Denkpause zuckte die verhüllte Gestalt die Schultern und wandte sich ab. Die Bedienung quietschte vor Aufregung, packte NaToth am Arm, aber ließ ihn unter dem strengen Blick aus den roten Augen sofort wieder los. »Pah! Wir sehen uns«, murmelte sie beleidigt, dann eilte sie der sich entfernenden Gestalt nach.


  NaToth folgte den beiden in einigem Abstand. Die Rufe wurden immer lauter. Schließlich schlüpften sie durch einen Vorhang, gingen um eine Ecke, und schon verschwanden die beiden anderen in der Menge. Kurz darauf hatte NaToth sie aus den Augen verloren.


  Sie blieb stehen und sah sich erstaunt um. Ich hatte keine Ahnung, daß es hier unten so etwas gibt.


  Die Menge hatte sich auf einem großen Platz versammelt, einer verkleinerten Version der Haupthalle weit über ihnen. Die Stimmen wurden von den nackten Wänden zurückgeworfen, und wegen der dichtgedrängten Körper war der Raum heiß und stickig. Der Gestank, den die Zuschauer verströmten, und der Mangel an Sauerstoff brachten Na’Toth zum Husten. Man hatte Scheinwerfer an den Deckenbalken angebracht, aber der Großteil des Raums lag in fast vollkommener Dunkelheit. Der Kampf fand offenbar in der Mitte dieser großen Halle statt, aber von ihrem Standpunkt aus konnte Na’Toth ihn weder sehen noch hören.


  In der Unterwelt gab es nur wenige Narn, und in dieser Menge konnte sie keine Angehörigen ihres Volkes erspähen. Männer und Frauen, vor allem Drazi und Menschen, dazwischen ein paar vereinzelte Centauri, brüllten aus vollen Kehlen. Der Widerhall dieses Lärms war fast unerträglich. Na’Toth runzelte angeekelt die Stirn. Hier drinnen könnte ich nicht einmal meine Mutter finden. Auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht ging sie langsam um die Menge herum.


  Plötzlich wurde das Geschrei noch lauter. Der Lärmpegel stieg von schmerzhaft auf qualvoll. Na’Toth wich zurück und hielt sich die Ohren zu. Die Menge tobte. Einige Zuschauer sprangen in die Höhe, andere umarmten sich, tanzten oder rauften miteinander. Der Krach, den sie dabei machten, schien sie nicht zu stören.


  Als die Menge plötzlich in ihre Richtung schwappte, wurde Na’Toth gegen ihren Willen mitgerissen. Jemand warf ihr ein Tuch über den Kopf, und sie versuchte in ihrer Wut, sich von dem erstickenden Lappen zu befreien. Starke Hände packten ihre Handgelenke und Arme und zogen sie mit sich, obwohl sie ein paar äußerst wirkungsvolle Tritte austeilte. Die Narn spürte, wie jemand strauchelte und hinfiel, nachdem sie mit aller Kraft auf etwas getreten war, das sich wie ein Fuß anfühlte. Sie kämpfte noch erbitterter und bekam einen mächtigen Schlag auf den Kopf, der sie zu Boden schickte.


  Ein Schockstab, registrierte sie verschwommen.


  »Hilfe!« krächzte sie. »Ich weiß, wer ihr seid«, hörte sie sich selbst gurgeln. Sei still! dachte sie, wurde erneut getroffen und verlor das Bewußtsein.


  


  »Gehen Sie vorsichtig damit um!« schimpfte Londo. Er stürzte vor, um den Gegenstand auf mögliche Schäden zu untersuchen. »Wissen Sie, wieviel das gekostet hat?«


  Der Drazi-Arbeiter ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der Botschafter wandte sich Vir zu, der gerade hereingekommen war und sich umsah. Er verspürte gleichermaßen Bewunderung und Schrecken.


  »Die tun so, als verstünden sie mich nicht«, erklärte Londo emphatisch. »Aber ich weiß genau, daß sie jedes Wort verstehen. Und das sage ich Ihnen«, er ging auf den Vorarbeiter der Gruppe zu, »wenn ich auch nur einen einzigen Kratzer auf den Sachen finde, die Sie geliefert haben, gebe ich den beschädigten Gegenstand zurück. Hören Sie mich? Und Sie bekommen keine einzige Krediteinheit von der Centauri-Regierung. Hm?« Er entließ den Arbeiter mit einem Nicken und wandte sich von ihm ab.


  Kurz darauf winkte er Vir zu sich heran.


  »Wie gefällt dir mein neues Bett?« fragte er und tätschelte dabei das riesige vergoldete, mit Schleiern verhangene Möbelstück. »Ist es nicht wunderschön?«


  »Es ist enorm«, erklärte Vir ehrfürchtig. »Riesig.«


  Sie sahen einander an.


  »Glaube nicht, daß ich daran nicht gedacht habe, als ich es aussuchte«, meinte Londo. »Und das hier«, fuhr er fort und zog Vir zu einem Bild, das zwei weitere Arbeiter gerade auspackten, »kommt in meinen Empfangsraum.«


  Vir war einen Moment lang sprachlos. Dann sagte er: »Es ist sehr schön, Botschafter, aber…«


  »Aber was?«


  »Es ist eher…« Vir fuchtelte unentschlossen mit den Armen herum. Er blickte zu Londo hinüber, der voller Ungeduld auf seine Antwort wartete.


  »Eher was?« drängte Londo.


  Es ist ziemlich anzüglich, dachte Vir. Aber das kann ich ihm so nicht sagen.


  «Es ist eher für das Schlafzimmer geeignet«, erklärte er diplomatisch. »Und«, er drehte sich zu dem neuen Bett um, »es paßt so wundervoll zu dem Bett. Ich finde, Sie sollten die beiden nicht trennen.«


  Londos Augen leuchteten. »Also daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Es gab nämlich noch ein zweites Bild, das mir fast genausogut gefallen hat…« Der Botschafter stützte eine Hand auf seine Hüfte und legte die andere an sein Kinn. »Ich wollte nicht zu verschwenderisch sein, aber jetzt«, er klatschte, rieb sich die Hände und blickte freundlich auf Vir herab, »da du mich darauf aufmerksam gemacht hast«, er zog übertrieben seine Schultern hoch, »jetzt bin ich dazu verdammt, beide Bilder zu nehmen.«


  »Ich dachte, Sie wollten die Quartiere für die Delegierten mit diesen Sachen einrichten und später einen Teil davon übernehmen«, erinnerte ihn Vir.


  »Nun ja. Das wollte ich, aber die Leute behandeln fremde Sachen meistens nicht besonders vorsichtig. Unter uns gesagt«, Londo trat ganz nah an Vir heran, »manche lassen sogar etwas mitgehen. Ich werde meine alten Möbel auf die Quartiere der Gesandten verteilen. Dann sage ich Ihnen, daß ich das gemacht habe, um der Einrichtung einen heimeligen Touch zu geben. Hm?«


  Er versetzte Vir einen kleinen Puff und grinste vor Freude über seine eigene Schlauheit. »Außerdem werden sie, wie gesagt, ohnehin einen großen Teil ihrer Zeit hier verbringen.«


  In Ihrem Bett? dachte Vir erstaunt. Dann fielen ihm Londos Schwächen wieder ein. Na ja, vielleicht. Er persönlich befürchtete allerdings, daß der Botschafter in diesem Punkt eine Enttäuschung erleben würde. Die Damen, die an dieser Konferenz teilnehmen werden, sind wahrscheinlich ausgesprochene Drachen, die nur ihre Arbeit interessiert. Der arme Londo würde vermutlich keinen Spaß haben in seinem neuen, großen, einsamen Bett.


  »Wieviel haben Sie ausgegeben?« fragte Vir schüchtern.


  »Nicht mehr, als genehmigt wurde. Weniger, als ich noch ausgeben werde, und genug, damit diesen Maden in der Buchhaltung die Augen aus dem Kopf fallen, wenn ihnen die Rechnungen auf den Tisch flattern. Er warf Vir einen Blick zu, der ihn in stummer Deutlichkeit einen Spielverderber schimpfte, und verließ den Raum.


  


  Segreas Faust schoß nach vorne und zermatschte die Menschennase. Entsetzlich viel Blut spritzte, und voller Erstaunen fühlte er, wie das Nasenbein brach. Mitleidlos holte er zum zweiten Schlag in das Gesicht des Mannes aus. Diesmal zielte er auf dessen Wange. Der Mensch zog den Kopf ein, und der Hieb traf genau über dem Auge. Segreas Hand schmerzte, als sie auf den Schädelknochen des anderen traf, aber der Mensch wurde schlimmer verletzt. Seine Haut platzte auf, und es floß noch mehr Blut.


  Diese Menschen würden auf T’ll nicht einmal eine Woche überleben, dachte Segrea. Sie verlieren so leicht Flüssigkeit. Nicht nur das Blut brachte ihn auf diesen Gedanken. Schweiß lief dem Menschen über den nackten Oberkörper, und jedesmal, wenn Segrea ihn traf, flogen Schweißperlen in die Menge.


  Der T’llin hatte bereits eine Menge von seinem Gegner eingesteckt, um ihn und die Zuschauer, die gewettet hatten, zu täuschen. Inzwischen war es heiß in dem Raum geworden, und es herrschte akuter Sauerstoffmangel. Blut tropfte aus Segreas linkem Mundwinkel. Er hatte eine Wunde auf der Innenseite seiner Wange, seit der Mensch sein zartes Fleisch mit einer mächtigen Linken gegen seine scharfen Zähne gedrückt hatte.


  Jetzt bearbeitete er seinen Gegner mit den Fäusten, Fäusten mit drei Fingern, die zu Beginn des Kampfes so klein und schwach gewirkt hatten. Hieb folgte auf Hieb folgte auf Hieb. Segrea prügelte den glücklosen, keuchenden Menschen durch den Ring, als führten sie einen kriegerischen Tanz auf.


  In der Zwischenzeit setzten überall in der Menge andere T’llin ihre mühsam ersparten Krediteinheiten auf Segrea. Die Quoten standen sechs zu eins.


  Der Mensch schüttelte den Kopf und wich mit einem Sprung nach hinten aus. Er versuchte Raum zu gewinnen, um wieder zu Atem zu kommen. Aber hier gibt es keine Luft mehr, dachte Segrea. Der Mann tat ihm beinahe leid. Er war ein guter Boxer. Die Luft auf Babylon 5 war etwas sauerstoffreicher als auf T’ll. Deshalb war er hier, in diesem schlecht belüfteten Raum, im Vorteil. Er war noch frisch, während seinem Gegner nicht nur die permanenten Schläge zu schaffen machten. Der Mann rutschte in seinem eigenen Blut aus, fiel auf ein Knie und rappelte sich mit angsterfüllten Augen wieder auf.


  »Mach ein Ende!« rief Haelstrac vom Rand des Rings aus.


  Segrea nickte. Ja, es war Zeit, Schluß zu machen. Früher oder später würde dem Beamten von der Umweltkontrolle der hohe C02-Gehalt hier unten auffallen, und er würde ein Sicherheitsteam schicken, um die Sache zu untersuchen. Außerdem hatte die Menge ihren Spaß gehabt. Er holte aus, legte all seine Kraft in den nächsten Schlag und traf den Menschen direkt am Kinn. Der Mann verdrehte die Augen und fiel wie ein gefällter Baum nach hinten. Das Geräusch, mit dem sein nackter Rücken auf den Metallboden krachte, durchbrach die plötzliche Stille.


  Segrea hob seine Arme über den Kopf, und die Menge brüllte ihm ihre Anerkennung entgegen. Angehörige aller möglichen Rassen klopften ihm auf die Schultern und gratulierten ihm zu seinem Sieg. Er sah, wie Haelstrac den Mann am Kragen zupfte, der ihre Wette angenommen hatte. Sie schüttelte ihn und hielt ihre Hand auf.


  Plötzlich war Miczyn neben Segrea. »Du mußt mitkommen«, drängte er ihn. »Es gibt Ärger.«


  5
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  Susan Ivanova strich ihre dichten braunen Locken nach hinten, hielt sie zusammen und flocht sie zu dem einfachen Zopf, den sie im Dienst immer trug. Mit dieser Frisur wirkte ihr Gesicht härter; ihre sanftmütige Mutter hätte dieses Aussehen sicher mißbilligt. »Du bist so hübsch«, hätte sie gesagt, »du solltest mehr aus dir machen.«


  Aber so sehe ich auf jeden Fall respekteinflößend aus, dachte Ivanova. Und darauf kommt es hier schließlich an. Es kam auch darauf an, auf welche Weise man mehr aus sich machte. Mutter hätte das irgendwann auch verstanden.


  Ivanova starrte ihr eigenes Spiegelbild an. Sie sah die Augen und den Mund ihrer Mutter, das kräftige, leicht kantige Kinn ihres Vaters. Nein, sie hätte es nicht verstanden, gestand sie sich selbst ein. Sie würde mich jetzt seit mindestens zehn Jahren mit der Frage nach Enkelkindern plagen. Ivanova seufzte und lächelte traurig. Ach, Mutter; ich wünsche mir so sehr; daß du mich noch plagen könntest.


  Der Dreiklang der Türglocke riß sie aus ihren Gedanken.


  »Einen Augenblick!« rief sie, knöpfte sich die Manschetten ihrer Bluse zu und ging durch das Wohnzimmer zur Tür. Obwohl sie schon seit zwei Jahren auf Babylon 5 lebte, fehlte dem Raum ihre persönliche Note. Oder er spiegelte sie zu sehr wider, praktisch, ansprechend, funktional – seine Schönheit durch strenge Linien und dunkle Farben gedämpft.


  »Öffnen!« sagte sie und zupfte ihren zweiten Ärmel zurecht.


  Es war niemand da.


  Sie schaute draußen im Gang nach. Niemand. Aber auf ihrer Türschwelle, genau in der Mitte, stand ein einfacher weißer Teller. Auf ihm lag, mit der breiten Seite nach unten, ein Datenkristall. Ganz automatisch bückte sie sich, um den Kristall aufzuheben, hielt dann aber inne. Ungewöhnlich war das schon. Sie erhob sich und runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich betätigte sie mit einem verärgerten Seufzer ihr Com-Link. »Garibaldi?«


  »Ja-ah«, antwortete er.


  Sie grinste.


  »Hier Ivanova. Mir hat anscheinend jemand ein kleines… Geschenk vor die Tür gelegt.«


  »Fassen Sie es nicht an!« warnte sie Garibaldi.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Ich bin gleich da«, versprach er.


  


  »Und?« fragte sie ihn eine halbe Stunde später.


  Garibaldi scannte den Kristall sicherheitshalber noch einmal. »Es ist ein Datenkristall auf einem Teller.«


  »Ich habe wegen eines Datenkristalls mein Frühstück verpaßt?«


  »Auf einem Teller«, ergänzte der Sicherheitschef und hielt ihn ihr unter die Nase.


  »Sollten Sie nicht nach Fingerabdrücken, Hautresten, Gift oder so suchen?« fragte sie, ohne ihm den Teller abzunehmen.


  »Habe ich schon. Nichts gefunden.«


  »Warum erleichtert mich das kein bißchen?« fragte sie düster. Sie nahm den Teller und ging damit zu ihrem Computer. »Wollen Sie sich mir anschließen?«


  »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, bemerkte Garibaldi und rückte sich einen Stuhl heran. »Äh.« Er hielt seine Hand über den Schlitz, bevor sie den Kristall hineinstecken konnte, und sie blickte ihn fragend an.


  »Es ist möglich, daß derjenige, der den Datenkristall hiergelassen hat, etwas aufgezeichnet hat, das Ihnen peinlich sein könnte. Also, wenn Sie wollen, kann ich draußen warten, während Sie sie sich die Aufzeichnung ansehen.«


  Susan lächelte erfreut über Garibaldis Takt. Ab und zu schafft es der Kerl tatsächlich, Feingefühl an den Tag zu legen, dachte sie. Michael, es besteht doch noch Hoffnung für dich.


  »Zum Glück habe ich nichts getan, das mir peinlich sein müßte«, erklärte Ivanova.


  »Was denn, noch nie?« wunderte sich der Chief.


  »Nun, jedenfalls nicht vor laufender Kamera.«


  »Das kann man nie genau wissen.«


  Sie sah in von der Seite an. Andererseits, besonders viel Hoffnung auch wieder nicht.


  «Vielen Dank, Garibaldi. Mir ist es heute morgen schon einmal kalt über den Rücken gelaufen. Auf eine zweite Portion kann ich verzichten.«


  »Ist das ein unterbewußter Hinweis, daß Sie Hunger haben?« neckte er sie.


  Ivanova steckte den Kristall in den dafür vorgesehenen Schlitz am Computer.


  »Ich sehne mich auch nach einer Tasse Kaffee«, knurrte sie.


  Sie sahen ein Bild, das offenbar mit einer im Kragenknopf einer Jacke versteckten Kamera aufgenommen worden war. Das Bild war verwackelt und hüpfte auf und ab wie bei einer Handkamera. Nicht einmal die modernste Technik konnte diese Bewegung ganz ausgleichen. Der Kameramann drehte sich langsam im Kreis, als wollte er demonstrieren, wo er sich befand.


  »Das ist der Stützpunkt auf Io«, erklärte Ivanova. »Ich erkenne den Brunnen da. Der steht genau vor dem Hauptquartier.«


  »Sie waren dort stationiert?« fragte Garibaldi, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde vom Bildschirm abzuwenden.


  »Nein, mein Bruder. Alle seine Aufzeichnungen begannen mit diesem Brunnen. Ich glaube, es war das Zeichen der Zensurbehörde dafür, daß sie die Aufnahmen freigegeben hatten und sie keine Staatsgeheimnisse enthielten.«


  Man sah einen jungen Mann in der Uniform der Earthforce aus dem Hauptquartier kommen und auf die Kamera zugehen. Er hatte glatte braune Haare, die straff nach hinten gekämmt waren, blaue Augen, eine hohe Stirn, fast feminine Lippen und einen energischen Unterkiefer mit einem leicht kantigen Kinn.


  »Er sieht Ihnen ziemlich ähnlich«, bemerkte Garibaldi.


  »Kein Wunder«, erwiderte Ivanova beiläufig. Sie war völlig gebannt. »Das ist mein Bruder Gayna.«


  Der junge Soldat hatte sich der Kamera inzwischen auf Hörweite genähert. »Haben Sie es?« fragte er.


  »Hier«, antwortete eine Stimme mit einem Akzent. Eine Hand mit einem Kreditchip kam ins Bild. Gayna langte nach dem Chip, doch die Hand wurde zurückgezogen. »Und, haben Sie es auch?«


  Gayna hielt einen Datenkristall hoch. »Das ist eine Liste der Paßwörter. Sie müssen Sie in dieser Reihenfolge eingeben, um in das Waffenlager reinzukommen.« Er präsentierte zwei Schlüsselkarten. »Damit können Sie die Tür zum Waffenlager öffnen. Und mit der hier kommen Sie in die Sicherheitszone.« Er leckte sich die Lippen. »Hören Sie, wäre es nicht viel einfacher, wenn ich Ihnen die Rißzeichnungen von diesen Waffen besorgen würde?«


  »Einfacher vielleicht. Aber nicht so sicher. Wir haben keine Garantie dafür, daß Sie Zugang zu allen Plänen haben. So können wir unsere eigenen Scanner verwenden, und es wird nichts versehentlich übersehen.«


  Datenkristall und Kreditchip wechselten ihre Besitzer.


  »Enthalten Sie mir bloß nichts vor!« warnte Gayna.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte ihm die Stimme beruhigend. »Seien Sie nicht so mißtrauisch! Ich wette, Sie würden nicht versuchen, mich mit dem Schlüssel für den Mannschaftswaschraum abzuspeisen.«


  Susans Bruder kniff die Augenlider zusammen. »Ich habe Ihnen einwandfreie Informationen geliefert«, erklärte er. »Wenn Sie kein Vertrauen zu mir haben, können Sie sich jederzeit einen anderen Informanten suchen.«


  »Dann geben Sie mir das zurück!« Die Hand kam wieder ins Bild. »Und ich gehe zu jemand anderem.«


  Der junge Mann umklammerte den Kreditchip. »Nein.« Er sah sich um. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, während er überlegte. »Aber nach heute nacht sind wir fertig miteinander.«


  »Ich bestimme, wann wir fertig miteinander sind, Gayna Ivanov. Ja, ich kenne Ihren wirklichen Namen, Ihren Rang und Ihre Dienstnummer. Ich habe Sie schön fest an meiner Angel, Sie kleiner Fisch. Und je mehr Sie sich wehren, um so tiefer bohrt sich mein Haken in Ihr Fleisch. Sie schaden sich nur selbst.«


  Gayna starrte in die Kamera. Er wurde blaß um die Nase.


  »Ivanov, Ivanov, beruhigen Sie sich! Man kann nur einmal seine Unschuld verlieren. Beim nächsten Mal fällt es Ihnen nicht mehr so schwer, das verspreche ich Ihnen. Also, wenn ich mich bei Ihnen melde und Sie um Informationen bitte, dann werden Sie mir diese Informationen verkaufen, oder …«


  »Oder was?«


  »Oder ich sehe mich gezwungen, Ihre Vorgesetzten darüber zu informieren, daß Sie ihr gefährliches Leck sind. Und, mein Freund, ich habe Beweise.«


  Gayna wurde noch blasser. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »Nehmen Sie das nicht so schwer, Junge! Ich verspreche Ihnen, wir werden eine erfolgreiche Beziehung haben. Wenn Sie aus dem Militärdienst ausscheiden, sind Sie ein reicher Mann, und niemand braucht etwas zu erfahren. Kommen Sie schon!« lachte er. »Wir sind doch Partner, was?«


  »Nicht direkt«, erwiderte Gayna düster. Dann drehte er sich mit einem letzten, trotzigen Blick auf dem Absatz um, ging zum Hauptquartier zurück und verschwand in dem Gebäude.


  Garibaldi sah Ivanova an. Auch an ihrem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Sie starrte noch immer auf den Bildschirm. Der Mann, der die Kamera trug, hatte offenbar beschlossen, nichts weiter aufzunehmen, denn der Bildschirm wurde jetzt schwarz.


  »Das beweist gar nichts«, meinte Garibaldi. »So eine Aufnahme, anonym abgegeben… das hat keine Bedeutung.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Susan, als hätte sie ihm gar nicht zugehört. »So etwas würde er nie tun, auf gar keinen Fall.«


  »Ich glaube Ihnen«, stimmte ihr Garibaldi zu. »So etwas kann man ganz einfach fälschen, ohne daß es auffällt. Deshalb sind solche Beweise nicht einmal im Kasperletheater zugelassen.«


  »Mir ist schon klar, daß damit nichts bewiesen ist«, brachte Susan heraus. Sie preßte ihre Lippen so fest zusammen, daß man sie nicht mehr erkennen konnte, und wandte sich ab. »Wie konnten sie ihm das nur antun?« Ihre Stimme war heiser vor Wut und Schmerz.


  »Die tun das Ihnen an, Susan, nicht ihm. Aber das kann Ihnen nichts anhaben, wenn Sie es nicht zulassen.«


  Sie hielt sich eine Hand vor die Augen und kämpfte offensichtlich darum, ihre Fassung wiederzuerlangen.


  »Also schön«, sagte Garibaldi, um sie abzulenken. »Sie haben jemanden verärgert. Wen?«


  »Ich verärgere fünfmal pro Tag irgendwo irgendwen, Garibaldi. Also, wenn das Ihr einziger Hinweis auf einen Verdächtigen ist, werden wir ein Viertel aller Leute auf dieser Station überprüfen müssen.«


  »Schmeicheln Sie sich nicht selbst, Ivanova! So schlimm sind Sie nun auch wieder nicht.«


  Sie lachte traurig.


  »Jetzt, da Sie mir Ihre Aufmerksamkeit schenken, würde ich gerne noch einmal betonen, daß dieser Kristall nicht wirklich etwas zu bedeuten hat.« Sie rührte sich nicht, während er, ohne Luft zu holen, weitersprach. »Ihr Tag hat heute beschissen angefangen, und das war ein Tiefschlag. Aber das ändert gar nichts.«


  »Ich weiß, es sollte mir nichts ausmachen, aber das tut es.« Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen glänzten feucht und sprühten vor Wut. »Mein Bruder ist tot. Er kann sich nicht mehr verteidigen.«


  »Das müßte er auch gar nicht!« rief Garibaldi.


  »Ach, Garibaldi, wachen Sie auf! So ein Dreck bleibt immer irgendwie haften! Wenn das hier an die Öffentlichkeit dringt, wird es jedesmal, wenn ich zur Beförderung anstehe, wieder aufs Tablett kommen. Das sollte nicht so sein, wird es aber.« Sie ließ sich bekümmert in ihren Sessel fallen. »Das wissen Sie genausogut wie ich.«


  Garibaldi zog die Augenbrauen hoch und blies seine Backen auf. »Keine Ahnung. Ich stelle mir immer gerne vor, daß die Typen vom Beförderungsausschuß recht unvoreingenommen sind. Zwar nicht perfekt, aber gerecht.«


  »Aber klar doch. Fairneß ist ein Wort für den Sportplatz, Garibaldi.«


  Er stand auf. »Sie brauchen Ihren Kaffee.«


  Sie hob die Hände und grollte: »Mit Kaffee läßt sich dieses Problem nicht lösen!«


  »Nicht einmal mit echtem Kaffee«, stimmte er zu. »Schauen Sie, Susan, keiner zwingt Sie, dieses Ding abzugeben. Und ich rate Ihnen, es zu lassen. Aber ich muß Sie warnen: Das sieht nach Stufe eins einer Erpressung aus. Also rechnen Sie damit, daß noch Schlimmeres auf Sie zukommt!« Susan starrte zu ihm hoch. »Noch schlimmere Dinge«, fügte er hinzu. Er klopfte ihr auf die Schulter. »Kommen Sie, gehen wir essen!«


  Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum, dann stand sie auf und zog sich ihre Jacke an.


  »Wissen Sie«, sagte sie, als sie zur Tür hinausgingen, »wenn Sie so etwas wie ein Freund wären, würden Sie mich jetzt einladen.«


  »Oh, na gut«, brummte er.


  »Also, mit dieser Einstellung ist das nicht in Ordnung.«


  »Ich habe gesagt, daß es in Ordnung ist.«


  » Echter Kaffee ?«


  »Übertreiben Sie’s nicht!«


  


  Na’Toth wachte auf der Seite liegend auf. Ihre Muskeln schmerzten von den Krämpfen, die der Schockstab verursacht hatte. Ihr Mund war so trocken wie die Decke, die immer noch über ihren Kopf gestülpt war und ihr das Atmen erschwerte. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, nicht zu fest, aber es würde ihr nicht leichtfallen, sich zu befreien. Ihr war übel, und ihre Kehle schmerzte. Durch das Brummen in ihrem Kopf hörte sie gedämpfte Stimmen.


  »Wie konntest du nur?« zischte eine wütende männliche Stimme. »Übereilt nichts! Übereilt nichts!«


  »Wenn du das noch einmal sagst, Miczyn, bringst du mich dazu, etwas äußerst Übereiltes zu tun«, brummte eine tiefere Stimme.


  »Er hat aber recht«, flüsterte barsch eine Frau. »Das war sehr dumm, sehr schlecht geplant.«


  »Wenn wir sie nicht bestrafen wollen«, bemerkte die tiefe Stimme, »schlage ich vor, daß wir diese übereifrigen Jugendlichen wegschicken. Je weniger unsere Beratungen mitbekommen, desto besser.«


  »Geht!« befahl die Stimme, die zu Miczyn gehörte. »Aber vergeßt nicht die Anweisung der Obersten Olorasin!« Es folgte eine nachdenklich Pause. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Wagemut.«


  Na’Toth bewegte sich vorsichtig; eine leichte Drehung des Kopfes ließ die Decke ein wenig verrutschen. Angenehm kühle Luft strömte zu ihr, süß und erfrischend trotz ihres metallischen Geruchs. Durch eine Falte konnte sie die abgetragenen Stiefel und die ausgefransten Säume der Kleidung ihrer Entführer sehen. Sie wünschte, sie hätte den Mut, sich noch etwas mehr zu bewegen, damit sie auch ihre Gesichter sehen konnte.


  Das müssen T’llin sein, dachte sie. ›Oberste‹ ist ein Amt bei den T’llin. Und Olorasin – den Namen kenne ich. Aber woher sie ihn kannte und in welchem Zusammenhang er stand, wußte sie nicht mehr. Schrecken durchfuhr sie. Wenn das T’llin sind, werden mich diese Leute umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie konnte ohnehin nicht begreifen, wieso sie nicht schon längst tot war.


  Vorsichtig prüfte sie ihre Fesseln. Ihre Füße und Hände fühlten sich wie betäubt an. Aber wenigstens würde sie rennen können, wenn sie schon nicht in der Lage war, sich zu verteidigen. Vorausgesetzt, ich kann mich rechtzeitig befreien.


  Ein Paar großer, abgelaufener Stiefel kam auf sie zu, und sie wurde angestupst. Na’Toth war überrascht, wie sanft man mit ihr umsprang, sie hatte einen brutalen Tritt erwartet. Bei den riesigen Füßen, dachte sie, hätte ich mich wahrscheinlich nicht mehr bewußtlos stellen können, wenn er mir einen kräftigen Tritt verpaßt hätte.


  Die dunkle, müde klingende Stimme sagte: »Werft sie aus einer Luftschleuse! Niemand wird sie mit uns in Verbindung bringen können.« Der Tllin kicherte boshaft. »Nicht wenn sie zu tot ist, um noch zu reden.«


  »Ich habe ihr Gesicht gesehen«, sagte die Frau. »Das ist die, vor der du mich gerettet hast, Segrea.«


  »Dann«, erklärte Miczyn verblüfft, »ist sie der Attaché des Botschafters der Narn.«


  Es folgten ein undeutliches Geräusch und ein dumpfer Knall. Jemand hatte die Kabinentür zugeschlagen. Na’Toths Herz schlug schneller. Sie hielt den Atem an.


  »Bist du sicher?« wollte die tiefe Stimme wissen.


  Na’Toth zwang sich dazu, bewegungslos zu verharren, obwohl sie instinktiv kämpfen und fliehen wollte. Aus Angst, zu laut zu keuchen, hielt sie den Atem an und erstickte fast.


  »Ich habe mich erkundigt, und das habe ich herausbekommen. ›Die Handlangerin des Narn-Vertreters hat einen Tritt in den Hintern gekriegt‹, hat mein Centauri-Informant gesagt.«


  »Wunderbar!« rief die Frau. »Wir sollten sie wirklich ins Weltall hinausbefördern. Die wird keiner je vermissen.«


  »Was werden wir tun ? « fragte Miczyn mit vor Aufregung zitternder Stimme.


  Na’Toth konnte wieder die großen Stiefel sehen, die auf sie zukamen. »Sie konnte doch niemanden erkennen, als die Jungen sie gefangengenommen haben?« fragte der dazugehörige Tllin.


  »N-nein«, stotterte Miczyn. »Sie sagen, daß sie ihr die Decke über den Kopf gestülpt haben, bevor sie etwas merken konnte. «


  »Dann werden wir ihr ihre Kreditchips abnehmen und sie hierlassen. Wenn sie aufwacht, ist sie ganz auf sich selbst gestellt. Jeder weiß, wie riskant es ist, in die Unterwelt zu kommen. Und genau das werden ihr die Sicherheitsleute sagen, wenn sie so dämlich ist, Anzeige zu erstatten.« Segrea hob das Tuch über Na’Toths Kopf an und betrachtete die Narn-Frau genau. Er haßte die Gesichter der Narn: die kantigen Züge, die faltige Haut um die roten Augen, die ekligen schwarzen Flecken auf der Stirn, die ihn immer an verdorbenes Obst erinnerten. Er machte ein angewidertes Geräusch und durchsuchte ihre Kleidung. Was er fand, gab er an Miczyn und Haelstrac weiter.


  Sie nahmen Na’Toth alles ab, was auch nur den geringsten Wert hatte, sogar ihr Ehrenmesser, das sie aus dem Schaft in ihrem Stiefel zogen. Da hätte sie sich beinahe bewegt. Ihre Lider zitterten, doch es gelang ihr, die Augen geschlossen zu halten. Die T’llin, die sie durchsuchten, spürten, wie sie sich anspannte, und verharrten still. Also erlaubte sich Na’Toth, ein wenig zu stöhnen.


  »Sie wird wach«, japste Miczyn schrill.


  »Ja«, murmelte Segrea nachdenklich. Er stand auf. »Gehen wir!«


  »Und Schluß mit solchen Aktionen!« beharrte Miczyn. »Übereilt…«


  »Sei still!« fauchte Haelstrac.


  


  »Captain Sheridan, Admiral Wilson für Sie auf dem Goldkanal.«


  »Stellen Sie ihn durch!« befahl Sheridan und gab seinen Sicherheitscode ein. Er hatte bereits eine offizielle Mitteilung der Stabschefs erwartet. Schließlich war es unwahrscheinlich, daß sie seine Narn-Centauri-Konferenz stattfinden lassen würden, ohne irgendwie ihren Senf dazuzugeben. Sheridan versuchte sich innerlich auf alle möglichen unnötigen und zweifellos zeitaufwendigen Aufgaben einzustellen, die sie sich für ihn ausgedacht haben mochten.


  Wilsons strenges Gesicht füllte den gesamten Bildschirm aus, und es trug den Ausdruck eines Mannes zur Schau, der den letzten Zapfenstreich gehört hatte. »Captain«, begann er düster.


  »Guten Tag, Admiral«, erwiderte Sheridan knapp, lächelte den Admiral aber freundlich an. Ich habe ja nichts Besseres zu tun, als jedesmal gleich zu springen, wenn Sie pfeifen, dachte er. Das war vielleicht nicht ganz fair. Wilson war ein Mann, der schnell auf den Punkt kam, der sagte, was er wollte, und einen dann wieder in Ruhe ließ. Andere plagten einen mit Detailfragen, die in die Verantwortung der unteren Dienstgrade fielen.


  Der Admiral starrte ihn einen Moment lang wortlos an, dann räusperte er sich. Fast nervös, dachte Sheridan beunruhigt.


  »Man hat mich gebeten, Sie zu fragen, welche Vorbereitungen Sie für die Presse getroffen haben«, sagte Wilson.


  »Die Reporter!« Ausgerechnet, schoß es Sheridan durch den Kopf. »Wir bringen sie in der Sektion BLAU 16 unter, Sir. Die ist erst kürzlich renoviert worden, das heißt, sie werden uns von unserer besten Seite kennenlernen. Außerdem stellen wir ihnen Büro- und Konferenzräume im Geschäftsviertel auf GRÜN 12 zur Verfügung. Das ist weit genug von der eigentlichen Konferenz zwischen den Narn und den Centauri entfernt, um Sicherheitsprobleme zu vermeiden.« Er war stolz auf diese Lösung. »Wir werden tägliche simultane, in getrennten Räumen stattfindende Pressekonferenzen mit den Vertretern der Narn und der Centauri abhalten. Die Reporter werden jeden Tag gruppenweise einer anderen Konferenz zugewiesen. Und wir haben jemanden vom Pressebüro, eine Frau namens Jeri Freedman, die nach jeder Konferenz mit den Abgesandten eine Zusammenfassung ausarbeiten wird.«


  Wilson blickte gequält, fast beschämt, fand Sheridan. Großer Gott!


  »Äh. Die, äh, Nichte des Präsidenten wird als Berichterstatterin ihrer College-Zeitung teilnehmen. Sie hat darum gebeten, beide Delegationen interviewen zu dürfen.« Der Admiral hatte während seiner kurzen Rede kein einziges Mal von seinem Schreibtisch aufgeblickt.


  »Natürlich, Sir. Ich werde ihren Namen auf die Liste setzen. Es haben schon eine ganze Menge Reporter um Interviews nachgesucht.« Und eine ganze Menge von ihnen werden bitter enttäuscht werden. Sheridan fragte sich, wie die Nichte des Präsidenten mit Enttäuschungen fertig wurde.


  Wilsons Augen bohrten sich in seine. »Es wäre gut, wenn Sie ihren Namen ganz oben auf die Liste setzen könnten«, erklärte er.


  »Äh, ja, Sir. Ist das ein Befehl, Sir?«


  Der Admiral lief leicht rot an.


  »Ja«, preßte er hervor.


  Sheridan fühlte den Boden unter seinen Füßen schwinden. Es war entsetzlich für einen Stabschef, so zum Handlanger eines Politikers degradiert zu werden. Jemand mußte eine Menge Druck ausgeübt haben, um Wilson dazu zu bringen. Und ich habe jetzt einen dokumentierten Befehl, dachte Sheridan. Das große militärische Spiel ›Bring deinen Arsch in Sicherheit!‹ ist voll entbrannt.


  «Habe ich Sie richtig verstanden, Sir? Die junge Dame will mit allen Abgesandten sprechen?«


  »Sie haben mich richtig verstanden. Es sind außerdem noch einige Starreporter auf dem Weg zu Ihnen, die ähnliche Wünsche geäußert haben. Ich schlage vor, Sie sorgen dafür, daß die auch die Gelegenheit erhalten… Sie wissen schon. Geben Sie Ihr Bestes!«


  »Ja, Sir.« Ich schätze, ich sollte dankbar dafür sein, daß es mich nicht noch schlimmer erwischt hat, dachte Sheridan. Andererseits, was könnte noch schlimmer sein? Er hatte den Befehl erhalten, etwas zu organisieren, das überhaupt nicht in seiner Macht stand. Sie könnten mir genausogut befehlen, es auf dem Mars regnen zu lassen.


  »Ich denke«, fuhr Wilson langsam fort, »man sollte die Nichte von Präsident Clark vielleicht von den regulären Reportern trennen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir. Aber die junge Dame…« Hat dieses Mädchen keinen Namen? »… freut sich vielleicht darauf, künftige Kollegen zu treffen.«


  »Ja.« Das Gesicht des Admirals starrte schmerzverzerrt vom Bildschirm. »Dann lassen Sie sie eben von einem Sicherheitsoffizier begleiten. Passen Sie auf, daß sie nichts Verrücktes anstellt!«


  »Ja, Sir.« Etwas Verrücktes? Er fragte sich, was wohl über diese junge Frau in den Akten stehen mochte.


  »Sonst alles unter Kontrolle?«


  »Ja, Sir.«


  » Gut. Wilson, Ende.« Das Abbild des Admirals wurde durch das Logo von Babylon 5 ersetzt.


  »Ja, Sir.« Sheridan ließ sich in seinen Sessel fallen. Was' für ein unglaublicher Befehl. Sowohl G’Kar als auch Londo werden sich Präsident Clarks Nichte nur zu gern zur Verfügung stellen. Da bin ich mir völlig sicher Sie werden begeistert sein! Aber nicht ohne Gegenleistung. Und diese Gegenleistung bereitete dem Captain Sorgen. Sich für einen triftigen Grund ins Unglück zu stürzen war eine Sache, aber die egoistischen Launen einer verwöhnten Göre zu befriedigen paßte nicht zu Sheridans Vorstellung von einem triftigen Grund.


  


  Larkin saß an seiner Konsole und platze fast vor Freude. Ivanova kam zu spät zum Dienst, und er wußte, daß das sein Verdienst war. Major Atambe schielte immer wieder zur Tür. Er konnte es offenbar kaum noch erwarten, seiner Vorgesetzten das Kommando über die Zentrale zu übergeben. Larkin lachte innerlich vor Glück, er vermochte seine Freude kaum zu verbergen. Ihm war regelrecht schwindlig, und das amüsierte seine Kollegen.


  »Hast du letzte Nacht eine Nummer geschoben?« murmelte Kamal mit einem kumpelhaften Lächeln.


  »Ein Kavalier schweigt«, erwiderte Larkin steif, aber dabei grinste er so breit, daß Kamal glauben mußte, richtig zu liegen. Was weißt du schon, dachte er überlegen. Ich habe viele Gründe, um mich gut zu fühlen. Du tust mir leid, daß dir nur Sex dazu einfällt. Er fragte sich, wie Ivanova auf den Datenkristall reagiert hatte. Ich wünschte, ich wäre dabeigewesen, als sie ihn sich angesehen hat. Komm schon! Ich will dein Gesicht sehen, dachte er ungeduldig. Schieb deinen Hintern endlich hierher; eiserne Lady! Ich freue mich darauf zu sehen, wie du zugrunde gehst.


  Am Ende zerbrachen sie alle. Jeder hatte seine schwache Stelle. Und wenn man die traf, welkte die härteste Schnalle in der Earthforce dahin wie eine abgeschnittene Rose. Ivanova ist vielleicht die härteste Nuß', die ich zu knacken hatte, grübelte Larkin. Einen Moment lang fühlte er sich wie ein Künstler, der ein mögliches Modell einschätzte, ehe ihn wieder seine Ungeduld packte. Komm schon, du Schlampe, ich will dein Gesicht sehen!


  In diesem Moment betrat Susan Ivanova die Kommandozentrale und ging schnurstracks auf ihren Posten zu. »Major Atambe«, erklärte sie mit einem Lächeln, »es tut mir leid, daß ich Sie so lange habe warten lassen.«


  »Kein Problem«, erwiderte der Major und begann mit seinem Bericht.


  Larkins gute Laune schwand dahin. Sie war völlig ruhig; sie sah aus, als hätte sie nicht die geringsten Probleme. Vielleicht hat sie ihn noch nicht abgespielt, dachte er. Das muß es sein. Sonst könnte sie nicht so ausgeglichen wirken.


  »Larkin!« flüsterte Kamal heiser. »Behalten Sie Ihre Konsole im Auge! Da draußen geht alles zum Teufel!«


  Larkin war entsetzt, als er sich umdrehte und das Chaos sah, das sich in den paar Minuten, in denen er abgelenkt war, entwickelt hatte. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, als er sich daranmachte, die vernachlässigten Flugpläne wieder in Ordnung zu bringen. Offenbar hatten da draußen alle die Gelegenheit benutzt, sich ihre eigenen Routen zu suchen. Mit einer großen Portion Glück und durch erstaunlich konzentrierte Arbeit seinerseits waren ein paar Minuten später alle wieder in ihren vorgesehenen Einflugschneisen. Und keiner hat was gemerkt.


  Er sah hoch und traf Ivanovas Blick. Sie wölbte vielsagend eine Augenbraue. Larkin bekam weiche Knie. Sie weiß Bescheid, dachte er panisch. Was mach ich jetzt bloß? Sie weiß, daß ich es war!


  6
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  Garibaldi strich mit der Hand über die glatte Oberfläche eines Blattes, während er geistesabwesend aus dem Fenster von Captain Sheridans Büro blickte. In dem Kasten neben ihm wucherten die unterschiedlichsten Pflanzen, die meisten von der Erde: kleine Palmen, Zwergrosen, ein paar Zweige Bougainvillea und ein Busch blaßrosafarbener Geranien. Überall auf Babylon 5 gab es Pflanzen, diese wunderbaren kleinen Sauerstoffproduzenten. Und die Seelenklempner behaupteten, daß sie außerdem die Psyche positiv beeinflußten, denn sie vermittelten den Eindruck, Babylon 5 sei eine richtige Welt, nicht nur eine riesige Blechbüchse mitten im Weltall.


  Aber der Sicherheitschef achtete nicht auf die Pflanzen, sondern beobachtete eine Gruppe von Arbeitern. »Oh, nein.«


  Sheridan blickte kurz von dem Sicherheitsbericht, den er gelesen hatte, auf, und man sah ihm an, daß er aus seinen Gedanken gerissen worden war. »Was?«


  »Sie stellen diese verdammte Statue von der Intergalaktischen Versicherung praktisch genau vor Ihrem Fenster auf. An Ihrer Stelle würde ich mir ein paar Rolladen besorgen, und zwar pronto.«


  Sheridan hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich habe nur ein Stück davon gesehen«, räumte Garibaldi ein, »aber das war einfach grauenvoll!« Er schüttelte sich. »Es sollte gesetzlich verboten sein, so etwas öffentlich aufzustellen. Wegen ästhetischer Umweltverschmutzung.«


  Der Captain zuckte mit den Schultern. »Wenn es nach mir ginge, müßten sie ihre Statuen auf der Erde aufstellen. Da ist genug Platz. Und ich würde Sie nach Ihrer Meinung fragen, ehe ich hier eine genehmigte. Aber es geht leider nicht nach mir.


  Man hat mich nicht einmal nach meiner Meinung gefragt. Also werden wir wohl mit dem Ding leben müssen.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Garibaldi. »Ich glaube, dieses Teil ist gesundheitsgefährdend. So grauenvoll ist es.«


  Sheridan verschränkte die Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. »Ich werde die Statue enthüllen.«


  Der Sicherheitschef starrte ihn fassungslos an. »Sie? Das ist doch ein Witz.« Das gehört doch nicht zu deinen bevorzugten Pflichten, dachte Garibaldi erstaunt. Dann wurde ihm klar, wie vertraulich er mit dem Captain gesprochen hatte. »Sir«, ergänzte er etwas verspätet.


  Sheridan mußte über Garibaldis Reaktion lächeln. Ich wußte gar nicht, daß ich so leicht zu durchschauen bin. »Ich schätze, es ist eine gute Gelegenheit, mich in heuchlerischen und politisch nichtssagenden Reden zu üben«, erklärte er. »Außerdem braucht man ein härteres Kaliber als mich, um Semana MacBride etwas abzuschlagen.«


  »Sie ist überwältigend«, gestand der Sicherheitschef. »Aber sie löst meinen inneren Alarm aus. Ich bin froh, wenn sie wieder weg ist.«


  Der Captain zog die Augenbrauen hoch. »Bloß weil sie uns diese häßliche Statue geliefert hat? Oder gibt es dafür noch einen anderen Grund?«


  Garibaldi runzelte die Stirn und machte eine vage Handbewegung. »Nur so ein Gefühl. Ich habe bei der Erdzentrale nachgefragt, ob es eine Akte über sie gibt, aber vor morgen ist nicht mit einer Antwort zu rechnen. Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wirken auf mich alle Kunsthändler wie Schwindler.«


  »Also, in diesem Fall erwarte ich, daß Sie an der Zeremonie teilnehmen«, sagte der Captain. »Da haben Sie Gelegenheit, sie in ihrem Element zu erleben.«


  »Sie wissen doch, daß ich keine von Ihren Reden verpassen würde, Captain.«


  »Lügen Sie mich nicht an, Garibaldi! Ich weiß, daß Sie nur wegen der Häppchen kommen.«


  Garibaldi betrat sein Büro in der Sicherheitszentrale mit einem Seufzer der Erleichterung. Jetzt muß ich mich bei Susan melden. Irgend jemand hatte ihr ein häßliches kleines Problem eingebrockt, einen regelrechten Tiefschlag verpaßt. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach der Ruftaste.


  Noch ehe er sie berühren konnte, schaltete sich der Bildschirm ein. G’Kars verärgertes Gesicht erschien. Es sah aus, als würde er seine Nase von innen an die Scheibe drücken.


  »Chief Garibaldi!« Er schäumte vor Wut. »Ich will Sie sofort in meinem Quartier sehen!« Damit wurde der Bildschirm wieder dunkel.


  »Also, G’Kar«, Garibaldi starrte den Schirm erstaunt an, »ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren«, sagte er zum BABCOM-Logo. »Könnten Sie mir eventuell etwas mehr über Ihr Problem erzählen?« Gereizt erhob er sich und machte sich auf den Weg zum Quartier des Narn-Botschafters. »Die Bösen dürfen niemals ruhen – und wir anderen, die wir mit ihnen fertig werden müssen, auch nicht.« Wehe, es ist nichts Wichtiges. Ich mag es nicht, wenn man mich so antanzen läßt.


  Keine zwanzig Schritte weiter hatte er sich schon wieder ein wenig beruhigt. Er rief sich ins Gedächtnis, unter welchem Druck die Narn standen. Und in solch einer Situation ließen sie halt Dampf ab. Nein, sagte er zu sich selbst, G’Kar war ernsthaft wütend. Der wollte nicht bloß Dampf ablassen. Wahrscheinlich hat er eine berechtigte Beschwerde vorzubringen. Oder er plante irgend etwas, um die Centauri alt aussehen zu lassen. Nee! Nicht so kurz vor der Konferenz. Es sei denn, die Centauri selbst hatten ihn gereizt. Sie wurden von Stunde zu Stunde dreister. Oder von Sieg zu Sieg. Als Schatten ihrer großen Vergangenheit waren die Centauri liebenswürdiger.


  Er stieg in den Lift und lehnte sich an die Wand. »Zügle deine Phantasie!« hatte ihm seine Großmutter einst geraten, als er sich über irgend etwas zu große Sorgen gemacht hatte. »Eine zu lebhafte Phantasie läßt dich den Ärger suchen. Und wenn du Ärger suchst, findest du immer mehr, als du vertragen kannst.«


  Damit hatte sie recht, aber leider gehörte es zu seiner Arbeit, Ärger zu suchen.


  


  »Ich lasse es nicht zu, daß meine Mitarbeiter angegriffen werden, Garibaldi«, wütete G’Kar. »Wie konnte das nur passieren? Sie wurde überfallen und ausgeraubt.« Der Botschafter senkte bedeutungsvoll seine Stimme und deutete auf NaToth. »Es ist ein Wunder, daß sie noch am Leben ist.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, verschränkte die Arme vor der Brust und erlaubte sich seinen majestätischsten Gesichtsausdruck. »Ich warte auf Ihre Erklärung.«


  Garibaldi sah den Botschafter lange an, lange genug, um klarzustellen, daß er nicht durch einen Reifen springen würde, nur weil ihn jemand anbrüllte. »Ehe ich versuche, irgend etwas zu erklären«, begann er, »würde ich gerne ein paar Fragen stellen.«


  Er wandte sich an NaToth, die mit verbundenen Handgelenken dasaß, und das Weiß der Verbände hob sich erschreckend stark von ihrer dunklen Haut ab. Sie blickte düster und schuldbewußt drein, und er fragte: »Wo wurden Sie angegriffen?«


  Sie rutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihrem Platz hin und her und senkte den Blick. »Ich war in der Unterwelt…«


  »Sie wurden in der Unterwelt angegriffen?«


  »Ja.«


  »Waren Sie allein?«


  Als könnte sie sich nur mit Mühe beherrschen, holte sie tief Luft. »Ja.«


  Garibaldi schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich wieder an den Botschafter. »Das erklärt alles, G’Kar. Wer allein in die Unterwelt geht, bettelt geradezu darum, überfallen zu werden. Das gefällt mir genausowenig wie Ihnen, aber so ist es nun einmal. «


  »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?« zischte G’Kar. Seine roten Augen visierten das Gesicht des Sicherheitschefs wie Laserstrahlen an.


  »Nein. Sie haben mich gefragt, wie das passieren konnte.


  Jetzt wissen Sie’s.« Er drehte sich wieder zu Na’Toth um, die ihn ebenfalls mit ihrem Blick durchbohrte. »Was wollten Sie da unten?«


  »Ich habe meine Arbeit getan«, antwortete sie aggressiv, »nachdem Sie die Ihrige nicht tun wollten. Ich habe nach Informationen über die T’llin geforscht, die sich auf der Station verstecken. Sie haben mich entdeckt und griffen mich mit einem Schockstab an.«


  »Und haben Sie ausgeraubt«, fügte Garibaldi wachsam hinzu.


  Na’Toth stand auf. »Sie haben mir mein Ehrenmesser genommen.« Es klang, als hätten ihr die T’llin damit auch ihre Ehre genommen. »Sie haben darüber diskutiert, ob sie mich umbringen sollen, hatten aber Angst davor, den Preis dafür zahlen zu müssen.«


  Sie tat dem Sicherheitschef leid. Na’Toth war eine stolze Frau und eine sehr gute Kämpferin. Es war erstaunlich, daß jemand sie überwältigt hatte. Daß sie es nicht geschafft hatte, etwas zu beschützen, an dem ihr viel lag, machte ihr schwer zu schaffen, und sie zitterte immer noch von den Nachwirkungen des Schlages mit dem Schockstab.


  »Sie sollten sich im Med-Lab melden«, empfahl er ihr.


  »Ich will Ihr Wort darauf, daß Sie dieses Mal etwas unternehmen werden!« beharrte sie.


  »Meine Assistentin ist jetzt zum zweiten Mal von diesen T’llin angegriffen worden, Garibaldi«, mischte sich G’Kar ein und rückte ihm unangenehm nahe auf den Pelz, »und auch ich möchte wissen, was Sie in dieser Sache zu tun gedenken.«


  An den ersten Vorfall erinnert, kniff Garibaldi die Augen zusammen und sah Na’Toth an. »Haben Sie ihre Gesichter gesehen?« fragte er sie, und trotz ihrer Reglosigkeit glaubte er ein Zusammenzucken zu sehen. »Sie haben sie nicht gesehen, oder?«


  Na’Toth senkte die Lider. »Nein«, erklärte sie widerwillig. »Aber«, sie sah wieder hoch, »sie haben von der Obersten Olorasin gesprochen.«


  »Oberste ist ein politisches Amt bei den T’llin«, klärte ihn G’Kar auf. »Und Olorasin ist der Name einer abtrünnigen T’llin.« Er ging um seinen Tisch herum und setzte sich. »Ich glaube kaum, daß sich die gewöhnlichen Räuber in der Unterwelt für die Politik der T’llin interessieren. Sie vielleicht, Chief Garibaldi?«


  »Nein«, stimmte der Sicherheitschef zu. »Ich wollte lediglich klarstellen, daß Na’Toth die T’llin, die sie angegriffen haben, weder beschreiben noch identifizieren kann, weil sie keinen von ihnen gesehen hat. Sie müssen zugeben, daß es schwierig sein dürfte, dieser Leute habhaft zu werden.«


  »Wenn es auf dieser Station überhaupt T’llin gibt«, erklärte G’Kar voller Überzeugung, »denn sie dürften gar nicht hier sein. Ich weiß, daß sie keine gültigen Reisedokumente besitzen. Und ich weiß das, weil ihnen die Regierung der Narn verboten hat, ihren Planeten zu verlassen. Sie sind zu gefährlich, um sie auf ein ahnungsloses Universum loszulassen. Deshalb, Chief Garibaldi, schlage ich vor, Sie finden sie und schicken sie zurück nach T’ll, bevor sie noch jemanden umbringen. Wenn sie es nicht schon längst getan haben.« G’Kar lächelte den Chief geringschätzig an. »Das sollte Ihnen Ihre Aufgabe erleichtern. Nicht wahr?«


  »Ich werde die Angelegenheit untersuchen«, versicherte ihm Garibaldi. »Und ich werde Sie über die Ergebnisse meiner Arbeit auf dem laufenden halten. Derweil möchte ich, daß Sie mir etwas versprechen: Keine weiteren Ausflüge in die Unterwelt, keine Selbstjustiz und keine Schnüffeleien auf eigene Faust.« Er wandte seinen Blick nicht von G’Kar ab und ignorierte Na’Toths aufgebrachtes Grollen.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte G’Kar nach einer kurzen Pause und legte seine Hände behutsam auf den Tisch vor sich, »daß mir meine Assistentin viel zuviel bedeutet, als daß ich sie in Gefahr bringen würde. Außerdem kommt in den nächsten Wochen eine Menge Arbeit auf uns zu. Ich möchte, daß Sie mir versprechen«, er zeigte auf den Sicherheitschef, »Ihr Bestes zu tun, um diese Leute zu finden und auszuweisen.«


  »Ich mache meinen Job«, erklärte Garibaldi standhaft. »Gehen Sie ins Med-Lab«, riet er Na’Toth, dann nickte er beiden zu. »GutenTag.«


  Damit ließ er die beiden Narn im Halbdunkel von G’Kars Quartier zurück.


  


  Garibaldi trat auf der Ebene des Einkaufscenters aus dem Lift und stützte sich auf das Geländer der oberen Laufstege, um die Leute unter ihm zu betrachten. Mit seinem geschulten Auge beobachtete er ein Dutzend verdächtige Vorkommnisse, noch ehe ihn die Taschendiebe und Gauner bemerkten. Er blieb stehen, bis sich alle zwielichtigen Gestalten aus dem Gang unter ihm verdrückt hatten, dann dachte er über das Gespräch nach, das er soeben mit den Narn geführt hatte.


  G’Kar hat nicht mehr versucht, mich so zu beeinflussen, seit er hier angekommen ist. Mit der Zeit hatte der Narn gelernt, daß sich die Menschen nur selten von seiner herausfordernden Art beeindrucken ließen. Die Minbari hatten das nicht nötig, und die Centauri amüsierten sich darüber. Er hatte sein Benehmen entsprechend angepaßt.


  Warum versucht er es jetzt? Vermutlich liegt das an den T’llin. Sie sind ein lebender Beweis für die Verfehlungen der Narn. Ausgerechnet jetzt waren sie hier, in einer Zeit, da die Narn versuchten, sich als unschuldiges, zivilisiertes Volk darzustellen, das von den bösartigen Centauri auf verbrecherische Weise überfallen worden war. Es könnte ganz schön peinlich für die Narn werden, wenn die T’llin beschließen, in ihren Lumpen aus der Unterwelt hervorzukriechen, mit hohlwangigen Gesichtern in die Kameras von ›Universe Today‹ zu starren und die Narn aus ihrer Sicht zu schildern.


  Dessen war sich auch G’Kar bewußt, darin lag auch der Grund für sein ganzes Gerede über Piraten und Mörder. Garibaldi fragte sich, ob Na’Toth überhaupt jemals angegriffen worden war. Er wußte auch, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn G’Kar umgehen und sich bei Sheridan über seine angeblich zu wenig beherzte Arbeit beschweren würde. Dann wird der Captain fragen: Warum haben Sie mich nicht über diese Sache informiert, Garibaldi?‹ Und ich kassiere mal wieder einen Verweis. Also… okay, zwei Dinge, dachte er, als er zum Lift spazierte. Erstens gehe ich in die Unterwelt, um herauszukriegen, was es mit diesen Leuten auf sich hat. Und zweitens muß ich den Captain einweihen und dazu bringen, die Sache schleunigst zu erledigen. Er hatte das Gefühl, die Dinge würden zu schnell eskalieren.


  


  »Sie sind bald wieder gesund«, erklärte Doktor Franklin, drehte sich um und legte seine Instrumente beiseite. Na’Toth setzte sich schwungvoll auf und wankte unvermittelt, als wäre ihr schwindelig.


  »He!« sagte Franklin und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe gesagt, daß Sie bald wieder gesund sind. Bald! Jetzt müssen Sie erst einmal in Ihr Quartier zurückgehen und mindestens zwölf Stunden schlafen. Ich gebe Ihnen ein Beruhigungsmittel, damit Sie besser einschlafen.«


  »Unsinn, Doktor. Wir Narn vertragen mehr als die Menschen. Und ich habe viel zu tun.«


  »Wenn Sie sich jetzt nicht ausruhen, werden Sie eine ganze Woche darunter leiden, Na’Toth. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Na’Toth rutschte vom Untersuchungstisch und lehnte sich gegen ihn. Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihre Beine wieder mit ihrem ganzen Gewicht belastete. »Ich habe einfach keine Zeit. Ich werde die nächsten zwölf Stunden an meinem Schreibtisch sitzen. Mein Körper braucht Ruhe, nicht mein Geist. Wie gesagt, wir Narn sind ein starkes Volk.« Sie warf ihm einen wohlwollenden und herablassenden Blick zu.


  Franklin legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lady, ich weiß mehr über die Physiologie der Narn, als Sie jemals wissen werden. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nämlich nicht nur Narn-Körper auseinandergenommen«, er wölbte die Augenbrauen und beugte sich zu ihr vor, »sondern sie auch wieder zusammengesetzt.«


  Na’Toth blinzelte. Er hob ihre Hand hoch und legte eine Packung Tabletten hinein. »Jetzt gehen Sie zurück in Ihr Quartier, schlucken diese hier und legen sich schlafen.«


  Sie starrte ihn immer noch so starrköpfig an, wie es nur die Narn konnten. Also fügte er hinzu: »Ich werde G’Kar anrufen und dafür sorgen, daß er später nach Ihnen sieht.«


  »Nein!« wehrte Na’Toth rasch ab und umschloß die Tabletten. »Ich werde sie nehmen.« Damit wandte sie sich um und wankte zur Tür.


  »Soll ich Ihnen jemanden mitgeben?« fragte Franklin besorgt.


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie stolz. »Ich bin auch ohne fremde Hilfe hierhergekommen, oder?« Aber sie mußte zugeben, daß sie die Untersuchung irgendwie geschwächt hatte. »Ich komme schon zurecht.«


  Franklin sah ihr bekümmert nach. Dann drehte er sich zu seinem Bildschirm um. G’Kar meldete sich sofort. »Oh, Doktor. Wie geht es Na’Toth?«


  »Sie ist ziemlich wackelig auf den Beinen, G’Kar, aber nicht schwer verletzt. Was sie braucht, ist Bettruhe. Aber ich befürchte, sie schaut in ihrem Büro vorbei, um ein paar Sachen in Ordnung zu bringen, und kann dann nicht mehr aufhören. Sie sind genauso, habe ich festgestellt. Sie beide arbeiten sehr hart.«


  Der Botschafter lächelte und nickte. Er machte ein Gesicht wie eine Katze, die gestreichelt wurde. »Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen, Doktor Franklin. Ich werde dafür sorgen, daß sich Na’Toth Ihre Ratschläge zu Herzen nimmt. Vielen Dank. G’Kar, Ende.«


  Franklin lächelte vor sich hin. Also, seine Einstellung hat sich wirklich positiv verändert. Er konnte sich noch gut daran erinnern, daß G’Kar solche Gespräche früher immer mit einem Schnauben beendet hatte.


  


  Haelstrac und Miczyn beobachteten mit wachsender Besorgnis das Büro der Wohnungsgesellschaft. Durch das große Fenster am anderen Ende des Ganges konnten sie die gutgelaunte Frau mittleren Alters sehen, die den menschlichen Strohmann der T’llin mit Nachdruck in das Büro ihres minbarischen Vorgesetzten schleifte.


  »Warum machen sie das?« fragte Miczyn. Seine Wangen waren blaß vor Angst. »Sie haben sonst niemanden hineingeführt.«


  Haelstrac zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Weil sie ihn nicht kennen, weil die Kaution so hoch war, weil sie von ihm beeindruckt waren… Woher soll ich das wissen?« knurrte sie und ließ ihre eigene Furcht an ihrem Begleiter aus.


  Der Minbari musterte ihren Vertreter kühl und sprach ein paar Worte. Der Mensch nickte, lächelte und erwiderte etwas, während die Angestellte sich unbeirrbar fröhlich gab. Allerdings ließ sie ihren Chef nicht aus den Augen. Als der Minbari anscheinend die Worte des Menschen abwog, folgte ein Moment voller Spannung. Dann nickte er und deutete ein höfliches Lächeln an. Die Angestellte schien laut zu lachen, während sie ihren Kunden zur Tür begleitete.


  Auf der anderen Seite des Flures atmeten Miczyn und Haelstrac gleichzeitig auf und zogen sich an den Ort zurück, an dem sie ihren Vermittler treffen wollten.


  


  »Es gibt acht Toiletten, acht Waschbecken, und vorne ist ein Empfangsraum, der den Platz dahinter vollkommen verbirgt. Und ein Lieferanteneingang führt auf den hinteren Gang.« Der Mann gab ihnen zwei Sätze Schlüssel. »Für eine, äh, kleine Gebühr vertrete ich Sie gerne.«


  Miczyn starrte ihn verblüfft an, während Haelstrac den Mann anfunkelte. »Wir sind nicht wohlhabend«, betonte sie.


  »Oh, ich bin preiswert«, versicherte ihnen der Mann.


  »Und wenn wir Ihr Angebot annehmen«, meinte Haelstrac vorsichtig, »versprechen Sie uns dann, unser Vertrauen nicht zu mißbrauchen, indem Sie, sagen wir, unser Büro für illegale Geschäfte nutzen?«


  »In welcher Weise illegal?« wollte der Mensch wissen.


  Miczyns Augen blitzten. »Unsere Oberen erlauben nichts Illegales«, erklärte er hochmütig.


  Der Mann trat näher, bis er auf den jungen T’llin herabsehen konnte. »Dann sollten wir ihnen besser nicht erzählen, daß das, was ich gerade für Sie getan habe, gegen das Gesetz verstößt.« Er näherte sich Miczyn bis auf ein paar Zentimeter. »Oder etwa doch?«


  Haelstrac schob ihren Arm zwischen die beiden. »Lassen Sie mich das anders ausdrücken. Wir wollen keine Schwierigkeiten mit den Sicherheitsleuten der Station bekommen. Wir haben zwar nichts dagegen, einem Freund zu helfen«, sie machte eine Pause und beglückte den Mann mit einem Lächeln, so daß er alle ihre spitzen Zähne sehen konnte, »wenn sich unser Freund jedoch auf unsere Kosten selbst helfen sollte… Nun, das würde unschöne Konsequenzen haben.« Sie machte eine förmliche Verbeugung vor dem Menschen. »Ich werde Ihren Vorschlag mit meinen Freunden besprechen. Machen Sie keine Plänei ehe Sie Nachricht von uns erhalten.«


  Sie zogen sich zurück und eilten wieder in die Unterwelt, wo sie sich mit ihren Verbündeten trafen.


  »Wir haben es geschafft«, verkündete Haelstrac und hielt die Schlüssel hoch. »Ruft alle zusammen und schickt sie zu unserer neuen Adresse im Geschäftsviertel auf GRÜN 12!«


  »Es gibt da ein Problem«, erklärte Miczyn. Er war zufrieden mit der plötzlichen Stille, die seine Worte auslöste. »Unser Strohmann will uns nach außen hin vertreten, aber ich glaube, er will außerdem unsere Adresse für illegale Zwecke nutzen.


  »Ja«, stimmte Haelstrac zu. »Was sollen wir wegen ihm unternehmen?«


  »Wir sollten ihn anheuern«, murmelte Segrea. »Und wir sollten ihn so sehr beschäftigen, daß ihm keine Zeit bleibt, in Schwierigkeiten zu geraten. Wenn wir anbieten, ihn anständig zu bezahlen, und versprechen, daß er sich auf unsere Diskretion verlassen kann, ist er bestimmt vernünftig.« Er kicherte leise.


  Die anderen nickten lächelnd. Segrea konnte mit unvernünftigen Leuten gut umgehen.


  7
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  Garibaldi hätte einen seiner verdeckten Ermittler hier unten fragen sollen. Zumindest hätte er sich von einem seiner zahlreichen bezahlten Informanten in den Bars am Eingang zur Unterwelt helfen lassen sollen. Schließlich hatte der Sicherheitschef der Station keinen plausiblen Grund, als Penner verkleidet im gefährlichsten Teil von Babylon 5 herumzulaufen.


  Es sei denn, ich habe mich tagelang mit den Botschaftern, den anderen hohen Herrschaften und dem ganzen Papierkram herumgeärgert und will einfach wieder mal was Richtiges tun. Außerdem hatte der Chief schon an Orten gelebt, neben denen die Unterwelt geradezu nobel gewirkt hätte, und er hatte es überlebt. Nicht glücklich, aber immerhin. Tja$ stöhnte er innerlich, man lernt jeden Tag etwas dazu, und an jedem Ort wartet eine neue Lektion auf dich. Er hoffte nur, heute die Informationen zu bekommen, die ihn an diesen Ort geführt hatten, und nicht eine Lektion wiederholen zu müssen, die er schon in- und auswendig kannte. Zum Beispiel, wie leicht man sich die Rippen brechen kann.


  Garibaldi rieb sich das Gesicht, murmelte etwas vor sich hin, blickte sich flüchtig um und stolperte weiter. Er hatte sich nach Piratenart ein Tuch um den Kopf gebunden und trug einen zerrissenen Parka, der ihm zwei Nummern zu groß war. Eines seiner Hosenbeine war bis oben hin aufgeschlitzt und wurde von Isolierband zusammengehalten, und sein T-Shirt war so schmutzig, daß er es nur mit großem Widerwillen angezogen hatte. Von seiner Unterwäsche abgesehen, waren seine Schuhe die einzigen akzeptablen Kleidungsstücke an ihm. Schließlich könnte er früher oder später gezwungen sein, schnell zu rennen.


  Wenn deine Füße dein Fluchtwagen sind, steck sie in Limousinen! ermahnte er sich selbst. Die Schuhe waren sehr auffällig gewesen, bis er endlich eine Hose gefunden hatte, die lang genug war, um sie zu verdecken. Die Schuhspitzen fielen allerdings immer noch auf, und das beunruhigte ihn wie ein Loch in der Hose bei einem eleganten Empfang. Ach, komm schon! schalt er sich selbst. Mach dir nicht zu viele Gedanken! Hier unten ist es stockfinster, das fällt hier kaum auf.


  An der Kreuzung von zwei Gängen lehnte sich der Sicherheitschef allem Anschein nach völlig erschöpft an die Wand und blickte sich verstohlen um. Hier unten waren kaum Leute unterwegs, und er befürchtete schon, versehentlich in unbekanntes Banden-Territorium geraten zu sein. Er spitzte die Ohren.


  Na toll, dachte er, da ist es wieder. Es war nicht zu leugnen, daß ihm jemand folgte. Die Schuhe sind schuld. Diese verdammten Schuhe! Er hatte gewußt, daß sie ihn in Schwierigkeiten bringen würden, aber wie üblich hatte er seine eigenen guten Ratschläge ignoriert. Entweder war er aus Bequemlichkeit aus der Übung gekommen, oder er wurde langsam alt. Nein, ich werde nur mit jeder Beförderung dämlicher. Er kannte eine Menge anderer Leute, auf die das ebenfalls zutraf.


  Damit hatte er ein Rätsel gelöst, das ihn schon seit seiner Zeit als junger Rekrut plagte. Wieso waren alle höheren Offiziere so betriebsblind und dumm? Ein altes – und streng inoffizielles – Exerzierlied fiel ihm wieder ein, und er murmelte den Text vor sich hin:


  


  
    »Ich war einmal ein Offizier,


    bis man rausfand, ich bin schlau;


    die Rangabzeichen nahm man mir,


    denn ich könnt im Gehen furzen…«

  


  


  Einen Moment lang überlegte er, ob er seine Schuhe ausziehen und mitten im Gang stehenlassen sollte, wo sie nicht zu übersehen waren. Er mußte lächeln, als er sich vorstellte, was für eine Rauferei er damit auslösen würde. Da drang erneut ein leises Geräusch an sein Ohr. Sie kommen näher. Keine Zeit mehr für Spielchen. Er mußte die Schuhe jetzt für den Zweck einsetzen, für den er sie ausgewählt hatte. Er wollte heil hier rauskommen.


  So leise er konnte, rannte Garibaldi los, eilte den Gang entlang und verfluchte sich selbst, weil er sich in einer Gegend hatte erwischen lassen, in der es nur wenige Kreuzungen gab. Haben sie mich vielleicht hierher getrieben? fragte er sich. Vielleicht hatte er seine Verfolger unbewußt wahrgenommen und war ihnen instinktiv ausgewichen. Genau dahin, wo sie mich haben wollten. Noch immer war niemand zu sehen. Er erwartete keine Hilfe, aber er wäre gern in einer Menge untergetaucht.


  In einiger Entfernung vor ihm tauchte die dunkle Öffnung eines Seitengangs auf. Er legte noch einen Zahn zu. Seine Verfolger machten keinerlei Anstalten mehr, zu verbergen, daß sie hinter ihm her waren. Ihre Schritte hallten laut auf dem blanken Metall des Korridors, und ihr keuchender Atem wurde gelegentlich von einem wütenden Grunzen unterbrochen.


  Zwei? dachte Garibaldi im Laufen, ohne sich umzudrehen und nachzuschauen. Ich hätte schwören können, daß es mehr sind. Er bog in den dunklen Gang zu seiner Rechten ab, in der Hoffnung, er würde ihn in belebtere Bezirke der Unterwelt zurückführen.


  Ein Luftzug, der nach warmem Schweiß roch, warnte ihn, noch bevor er etwas sehen konnte. Er drehte sich von seinem Angreifer weg, so daß ihn dieser mit seiner Keule am Schulterblatt traf. »Au!« schrie er unwillkürlich auf. Der mit Kugeln gefüllte Sack traf ihn so hart, daß er Sterne vor seinen Augen tanzen sah. Er fuhr herum, legte sein ganzes Gewicht in seinen Faustschlag und erwischte seinen Gegner, während der bereits zum nächsten Schlag ausholte. Aber Garibaldi konnte den anderen nicht sehen und traf ihn ungeschickt ungefähr in der Mitte des Brustkorbes. Der Hieb enlockte seinem Gegner ein Ächzen.


  Der Kerl muß ein Riese sein! schoß es Garibaldi durch den Kopf. Er wollte davonrennen, denn die zwei anderen kamen schnell näher. Eine Hand schoß aus der Dunkelheit auf ihn zu und packte ihn am Ärmel. Der Sicherheitschef schlüpfte aus seiner Jacke und rannte weiter.


  Vor ihm fiel Licht aus einem anderen Gang. Licht und Leute, dachte Garibaldi erleichtert. Schuhe, macht eure Arbeit! Hinter ihm erklang ein wütendes Brüllen, gefolgt von zwei leiseren Echos.


  Gerade als er den Lichtschein erreichte, kam von hinten die Keule herangesaust und traf ihn mit voller Härte am Hinterkopf. Garibaldi stürzte zu Boden wie ein leerer Sack. Er konnte gerade noch drei Leute aus dem Gang verschwinden sehen, während die Schritte seiner Angreifer immer näher kamen.


  Vielen Dank, dachte er sarkastisch.


  


  »Sie haben Glück gehabt«, verkündete Doktor Franklin bester Laune, nachdem er den Sicherheitschef mit einem seiner Geräte untersucht hatte. »Lediglich eine kleine Knochenabschürfung.«


  »Ich dachte, es wäre eine Gehirnerschütterung«, murmelte Garibaldi. Er saß auf einem der Untersuchungstische und hielt sich den schmerzenden Kopf, während ihn der Doktor betrachtete.


  »Oh, die haben Sie auch«, stimmte der Doktor fröhlich zu. »Und sie ist nicht so schlimm, wie Sie es verdient hätten. Ich habe von Ihrer Schulter gesprochen.«


  Garibaldi setzte sich auf und sah ihn von der Seite an. »Habe ich Ihnen schon mal gesagt, wie sehr ich Sie hasse?« fragte er.


  »Ach, das liegt nur an Ihren Kopfschmerzen. Dagegen gebe ich Ihnen etwas.«


  Der Sicherheitschef grinste schmerzverzerrt. »Danke. Wissen Sie, ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, aber ich hätte schwören können, daß jemand auf meiner Schulter gesessen und mich mit meinen Schuhen geschlagen hat.«


  Franklin ging zu seinem Tisch hinüber, legte das Instrument zurück an seinen Platz und gab Garibaldi einen Spiegel.


  »Oh, Mann!« Garibaldi drehte den Spiegel angewidert um und wandte sich von Doktor Franklin ab, der ihn mit einem betont ausdruckslosen Gesicht ansah. Noch einmal schaute der Sicherheitschef in den Spiegel, so schnell, als könnte er etwas anderes sehen, wenn er den Spiegel überraschte. Auf seiner linken Gesichtshälfte zeichnete sich in gespenstischem Lila das Profil eines seiner Laufschuhe ab. »Sagen Sie nichts!« warnte er Franklin.


  »Was sollte ich denn sagen?« fragte ihn der Doktor völlig unschuldig. »Daß es dumm von Ihnen war, allein da runter zu gehen? Daß Sie zumindest jemandem hätten sagen sollen, wohin Sie wollten? Daß es ein Wunder ist, daß man Sie nicht erkannt und Ihnen den Schädel eingeschlagen hat? Was soll ich Ihnen nicht sagen? Lassen Sie es mich wissen, und ich spare mir die Bemerkung.«


  Garibaldi schnitt eine Grimasse und rollte mit den Augen. »Danke. Nur ein wahrer Freund kann so viel Zurückhaltung üben. Was soll ich jetzt tun?« fragte er und strich sich dabei behutsam über die Wange. »So kann ich doch nicht herumlaufen.«


  »Da fragen Sie am besten Ivanova«, empfahl ihm Franklin. »Frauen benutzen doch Schminke, damit ihre Haut gleichmäßig aussieht. Sie weiß vermutlich, was Sie unternehmen müssen.«


  »Vielleicht sollte ich gleich noch ein bißchen Rouge auflegen, wenn ich schon dabei bin«, schnaubte Garibaldi. »Damit meine Gesichtszüge nicht so hart wirken.


  »Hm, das könnte was bringen«, stimmte Franklin zu. »Aber machen Sie sie nicht zu weich. Sonst werden Sie noch ins Sozialamt versetzt.«


  Er wurde wieder ernst und fragte besorgt: »Michael, wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie da unten gemacht haben? War es etwas Persönliches? Gibt es da etwas, das ich…?« Er streckte ihm ratlos die Arme entgegen, um ihm im Notfall seine Hilfe anzubieten.


  Der Sicherheitschef grinste ihn kurz an. »Ich war auf der Jagd nach T’llin.«


  »Nach was?«


  »Piraten. Das behaupten jedenfalls Na’Toth und G’Kar. Sie wollen sie von der Station runter haben. Am liebsten schon gestern. Und ich wollte mal sehen, ob ich mehr über sie herausfinden kann. Anscheinend handelt es sich in erster Linie um Familien. Nur ein paar Alleinstehende.« Er schüttelte den Kopf und stöhnte. »Mir kommen sie einfach nicht wie Halsabschneider vor. Die Beschreibung paßt nicht zu ihrem Verhalten.«


  Franklin machte ein skeptisches Gesicht. Dann legte er seinen Kopf schief. »Sind das die Leute, die Na’Toth angegriffen haben?« Er lehnte sich an seinen Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben sie ganz schön zugerichtet, und wer weiß, ob das nicht dieselben waren, die Ihnen beinahe den Schädel eingeschlagen hätten.«


  »Ja, könnte sein. Aber ich habe meine Angreifer genausowenig sehen können wie Na’Toth. Und im Gegensatz zu ihr beschuldige ich niemanden, wenn ich mir nicht absolut sicher bin.«


  »Der Zeitpunkt paßt genau«, erklärte der Doktor. »Sie gehen nach unten, um diese Leute zu suchen, und jemand malträtiert Ihren Schädel.«


  »Nein.« Garibaldi schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Sie sind weg. Da war keine Spur von ihnen. Kinder, Opas, alle weg. Und nein«, sagte er und hob einen Finger, um der nächsten Bemerkung des Doktors zuvorzukommen, »sie wußten nicht, daß ich nach ihnen suchen würde, das habe ich nämlich niemandem erzählt. Also kann es auch keine undichte Stelle gegeben haben.«


  »Hm«, machte der Doktor nachdenklich. »Aber sie wußten, daß sie vermutlich durch den Angriff auf Na’Toth die Sicherheit auf sich aufmerksam gemacht haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Also sind sie untergetaucht.«


  »Aber wohin?« wollte Garibaldi wissen. »Wenn sie Geld gehabt hätten, wären sie erst gar nicht in die Unterwelt gegangen. Und jetzt sind sie nicht mehr dort! Darauf würde ich meine Karriere verwetten.«


  »Aber nicht Ihr Leben«, bemerkte Sheridan, der hinter ihm hereingekommen war.


  »Nein«, stimmte Franklin zu, »das hat er schon getan.«


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte Garibaldi und griff nach seinem Hemd.


  Franklin gab ihm eine Schachtel. »Für Ihren Kopf.«


  »Danke.« Der Sicherheitschef steckte sie in seine Hosentasche.


  »Wir müssen miteinander reden«, erklärte Sheridan, als der Sicherheitschef vom Untersuchungstisch hüpfte.


  »Ja, Sir. Das müssen wir.« Garibaldi sah den verblüfften Sheridan an. »Wenn es Ihnen jetzt passen würde, Sir, könnten wir vielleicht in eines unserer Büros gehen?«


  »Mein Büro«, bestimmte Sheridan, drehte sich um und ging voraus.


  


  Susan Ivanova lächelte beruhigend, als Ilias Larkin ihr gegenüber Platz nahm. Sie haßte solche Unterredungen, und in dem winzigen Loch von Büro, in dem sie stattfanden, bekam sie Platzangst.


  Oder vielleicht sage ich nur nicht gern jemandem, daß er den Anforderungen nicht genügt. Das war nur allzu wahr. Für Dauerversager hatte sie kein Verständnis. Larkin schien beinahe absichtlich Fehler zu machen. Seinen Prüfungsergebnissen nach zu urteilen, war er intelligent genug, um seine Aufgaben zu erfüllen. Und es gab keine physischen Gründe für seine lausigen Leistungen. Deshalb muß ich solche Diskussionen führen, dachte Susan verbittert, und meine Leute bemuttern. Manchmal war sie eine regelrechte Ubermutter, aber in diesem frühen Stadium ging alles noch ganz zivilisiert vonstatten.


  »Sie fragen sich vielleicht, worum es geht«, sagte sie und versuchte so positiv wie möglich auf ihr Gegenüber zu wirken. Warum darf ich nicht einfach sagen: ›Reißen Sie sich zusammen, Soldat, oder Sie werden zum Kartoffelschälen abkommandiert!‹? fragte sie sich wehmütig. Dann könnte ich mich wieder um meine eigentliche Arbeit kümmern. Aber nein, Umfragen hatten ergeben, daß manchmal Probleme, wie sie Larkin hatte, mit einem ruhigen Gespräch aus der Welt geschafft werden konnten.


  Er sah sie stumm an. Sein kantiges Gesicht war ausdruckslos, die glatten braunen Haare fielen ihm jungenhaft in die Stirn, aber sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er vor Nervosität schlucken mußte, und seine Hände wanden sich auf seinem Schoß wie ein Nest voller Nattern.


  »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein«, fuhr sie fort. »Ich habe mich lediglich gefragt, wie Sie sich in unserem Team eingelebt haben.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. Noch lächelte sie.


  Er räusperte sich und senkte den Blick. »Das müssen Sie mir sagen, Commander«, meinte er ruhig und sah sie wachsam wie ein gefangenes Kaninchen an.


  »Also, ehrlich gesagt«, erklärte sie, verschränkte die Hände, legte sie vor sich auf den Tisch und beugte sich leicht vor, »habe ich das Gefühl, Sie fühlen sich nicht besonders wohl.«


  »Nein, mir geht es gut«, versicherte ihr Larkin, sah wieder nach unten und massierte seine Schenkel, bis seine Knöchel weiß wurden.


  Ivanova holte tief Luft und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. »Also«, sie setzte alles auf eine Karte, »obwohl Sie mit einer einwandfreien Akte zu uns gekommen sind, liegen Ihre Leistungen gefährlich weit unter den Anforderungen, und sie werden schlechter.« Er wurde schneeweiß. Gut gemacht, Ivanova, immer feste drauf. Damit wirst du viel erreichen. »Also, entweder passen Sie sich nicht an - es kommt eben nicht jeder hier auf der Station zurecht –, oder Sie sind für diese Arbeit nicht geeignet. Aber da Sie schon vier Jahre in der Flugüberwachung tätig sind und Ihre Akte in Ordnung ist, kann es daran nicht liegen. Vielleicht sind Sie ausgebrannt. Diese Arbeit ist sehr anstrengend, und einige Leute hassen sie früher oder später.« Sie setzte ihren besten Rede-mit-mir-Blick auf, aber Larkin blickte nicht auf.


  Also gut, Plan B. «Warum haben Sie sich überhaupt für die Flugüberwachung beworben? Ihren Eignungstests zufolge, haben Sie nicht unbedingt eine… natürliche Begabung für diese Arbeit«, erklärte sie diplomatisch.


  Jetzt hob er den Blick, und diesmal glühten seine Augen. »Ich dachte, dabei wird man schneller befördert, Sir.«


  Susan fühlte den Boden unter sich schwinden. Na, großartig, dachte sie, Preis ohne Fleiß. »Also«, bemerkte sie geduldig, »eine schnelle Beförderung erreicht man höchstens, indem man sein Bestes tut. Offen gesagt, wenn Sie eine Arbeit machen würden, für die Sie besser geeignet sind, würden Sie auch bessere Leistungen bringen. Ich weiß, daß Sie damit glücklicher wären.«


  »Bitte, Commander, versetzen Sie mich nicht!« bat Larkin. Er wirkte verzweifelt, fast panisch. »Ich werde mich bessern. Das verspreche ich. Ich werde der beste Fluglotse in der Kommandozentrale. Geben Sie mir noch eine Chance.« Er sah sie mit Tränen in den Augen an. »Bitte!«


  Um Himmels willen! Der Mann stand kurz vor dem Zusammenbruch. Ich muß ihn wenigstens dazu bringen, die psychologische Beratungsstelle aufzusuchen. Und er muß weg von der Flugüberwachung. Er ist für diese Arbeit ungeeignet. «Ilias, Sie leisten in dieser Position miserable Arbeit. Wieso wollen Sie sich selbst so quälen?«


  Jetzt bebten seine Lippen. Gleich fängt er an zu heulen, dachte sie ungläubig. »In Ordnung«, sagte sie und hob die Hände, »aber ich bestehe darauf, daß Sie mit einem Psychologen sprechen. Und ich werde eine Arbeit für Sie suchen, die Ihnen mehr gibt. Schauen Sie«, meinte sie, um seinem Widerspruch zuvorzukommen, »ich möchte, daß Sie das ebenfalls mit Ihrem Psychologen besprechen. Außerdem müssen Sie lernen, konzentrierter zu arbeiten. Ein Fehler von Ihnen könnte jemanden das Leben kosten.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Wir werden kein weiteres Gespräch dieser Art mehr führen«, warnte sie ihn. »Wenn Sie nicht zur psychologischen Beratung gehen und sich Ihre Leistungen nicht ab sofort dauerhaft bessern, werde ich Sie versetzen. Haben Sie das verstanden?«


  Er schluckte verkrampft und nickte.


  »Gut.« Sie stand auf. »Bleiben Sie noch hier sitzen, bis Sie sich wieder gefangen haben. Ich erwarte Sie in fünfzehn Minuten auf Ihrem Posten.«


  Sie verließ fluchtartig das Büro. Um Himmels willen, wie hat der es nur geschafft, seinen Job vier Jahre lang zu behalten?


  Susan hoffte, daß es kein Fehler war, ihn nicht zu versetzen. Ich muß ihn nur einfach im Auge behalten, dachte sie. Vielleicht ist es nur ein vorübergehendes Problem. Der Psychologe wird das schon herausfinden, sagte sie zu sich selbst und kehrte auf ihren Posten zurück.


  


  Wie konnte sie es nur wagen? Wie konnte sie nur wagen, so mit ihm zu reden? Als ob ich geistig behindert wäre, oder blöd, oder sonst was, dachte Larkin. Er kochte vor Wut. Er stand auf und ging aufgeregt in dem kleinen Büro auf und ab. Dir werd ich’s zeigen, du Miststück! Dich setzte ich auf den heißen Stuhl! Wie, wußte er noch nicht, aber sie würde bluten. Oh ja, dachte er, ich werde dir in den Hintern treten.


  


  »Also, was hat Sie dazu getrieben«, fragte Sheridan, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte, »so außergewöhnlich…«, er wägte seine Worte genau ab, »unklug vorzugehen?«


  Garibaldi rieb sich die Nase. Das habe ich mir wahrlich verdient, und damit bin ich sogar noch zu gut weggekommen, gestand er sich ein. »Da hat sich… etwas zusammengebraut, und ich wollte der Sache persönlich auf den Grund gehen.«


  »Sache?« hakte Sheridan nach.


  »Eine diplomatische Angelegenheit. Sehen Sie«, der Sicherheitschef trat von einem Fuß auf den anderen, »da sind diese Leute, die T’llin. Und G’Kar behauptet, sie wären Kriminelle, die zurück ins Hoheitsgebiet der Narn deportiert werden müßten. Aber es sind vor allem Familien, und sie haben uns hier auf der Station noch nie Schwierigkeiten gemacht, kein einziges Mal.« Er holte tief Luft und schob die Hände in die Hosentaschen. »Bis sie mit Na’Toth zusammengestoßen sind.«


  Sheridan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Verstehe. Und wann hat G’Kar verlangt, daß wir diese Leute ausweisen?«


  »Nach dem zweiten Angriff auf Na’Toth.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß ein Mitglied des diplomatischen Korps zweimal von denselben Leuten angegriffen worden ist und Sie mir erst jetzt davon berichten?« Sheridan war aufgesprungen und kam um seinen Schreibtisch herum. »Worauf haben Sie denn gewartet? Auf einen Mord?«


  Der Sicherheitschef senkte den Kopf und schielte zu Sheridan hoch. »Der erste sogenannte Angriff auf Na’Toth hat während einer Schlägerei stattgefunden. Sie hat zugegeben, daß sie ihren Angreifer nicht sehen konnte, und außerdem waren auch einige Centauri in die Rauferei verwickelt. Die einzige T’llin, die sie gesehen hat, war ihr vor die Füße gestürzt, gerade bevor jemand Na’Toth einen Tritt verpaßte.« Er zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, unter den Umständen habe ich ihre Beschwerde nicht besonders ernst genommen. Ich hatte allerdings auch nicht die Zeit, eine Untersuchung durchzuführen.«


  »Ach ja?« fragte Sheridan immer noch wütend.


  Garibaldi hätte ihn sofort unterrichten müssen. Selbst wenn es ein Centauri war und kein T’llin. Es handelte sich immerhin um einen Angriff auf ein Mitglied des diplomatischen Korps.


  »Offenbar ist Na’Toth in die Unterwelt gegangen, um der Angelegenheit selbst nachzugehen«, fuhr Garibaldi fort. »Sie war allein, wurde attackiert und ausgeraubt.«


  Sheridan warf aufgebracht die Arme hoch. »Also haben Sie beschlossen, ihr nachzueifern.« Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder. Einen Augenblick starrte er Garibaldi an und dachte über seine Aussage nach. »Haben Sie etwas herausgefunden? Und wenn ja, was?«


  »Sie sind weg«, erklärte Garibaldi. Er machte eine resignierte Handbewegung. »Haben sich in Luft aufgelöst. Ich bin jedenfalls nicht von T’llin angegriffen worden, das steht fest. Und Na’Toth hat ihre Angreifer übrigens auch beim zweiten Mal nicht gesehen.«


  »Aber G’Kar…«, begann Sheridan.


  »… will, daß sie erwischt und den Narn übergeben werden«, beendete Garibaldi seinen Satz.


  Sheridan stützte seine Ellbogen auf den Tisch und dachte nach. »Glauben Sie, daß sie die Station verlassen haben?«


  »Offiziell waren sie nie hier«, meinte Garibaldi und verzog das Gesicht. »Unseren Akten zufolge ist nie irgendein T’llin auf Babylon 5 eingereist.«


  Der Captain wich vor Schreck zurück und starrte den Sicherheitschef an. »Ich dachte, so etwas wäre unmöglich!«


  »Das dachte ich auch. Noch ein Grund, wieso ich mich wirklich gerne mit einem von ihnen unterhalten würde.«


  »Aber sie sind verschwunden«, erwiderte Sheridan finster. Er umklammerte die Lehnen seines Stuhles. »Ich weiß, daß Sie momentan viele dringende Aufgaben zu erledigen haben, Chief. Trotzdem wünsche ich, daß Sie sich vorrangig um diese Angelegenheit kümmern. Spüren Sie diese Leute auf und finden Sie heraus, was sie im Schilde führen! Wenn G’Kar beunruhigt ist, sollten wir das vielleicht auch sein.«


  »Ja, Sir.« Der Sicherheitschef glaubte, damit entlassen zu sein, und ging in Richtung Tür.


  »Garibaldi«, sagte Sheridan ruhig.


  »Ja, Sir?« Der Chief blickte über seine Schulter zurück.


  »Halten Sie mich auf dem laufenden!«


  »Ja, Sir.«


  8
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  Semana lächelte in die Menge. Die verschlingen die Häppchen ja regelrecht, dachte sie belustigt. Die anwesenden Menschen hatten sich besonders über die auf der Station so exotischen Süßigkeiten und Käsesorten gefreut, die sie von der Erde mitgebracht hatte. Erstaunlich, wie selten anständige Schokolade hier draußen ist. Sie beobachtete Doktor Franklin, der eine winzige, mit Feta gefüllte Tomate studierte, als sei diese Rarität zu kostbar, um sie sich in den Mund zu stecken. Schließlich tat er es doch, und während er kaute, verzog sich der Mund des gutaussehenden Schwarzen zu einem seligen Lächeln. Dann blickte er beinahe schuldbewußt drein. Sein Blick begegnete dem Semanas. Sie lächelte, nickte und prostete ihm mit ihrem Champagnerglas zu.


  Es ist wirklich nett hier, dachte sie. Und die Intergalaktische Versicherung bezahlt alles. Sie werden die Entschädigung für meinen Ärger nie bemerken. Außerdem war sie von Natur aus gar nicht in der Lage, all das schöne Geld auszugeben, ohne etwas davon für sich abzuzweigen.


  Man hatte um die Statue herum eine Plane auf dem Rasen ausgebreitet, um sowohl das zarte Gras als auch die Schuhe der Gäste zu schützen. Zu beiden Seiten der unförmigen, verhüllten Skulptur waren lange, weiß gedeckte Tische aufgestellt. Kellner schritten anmutig durch die schillernde Menge und boten Champagner und Centauri-Wein an. Hier im Grünen war die Luft sehr frisch, und als ein kurzer Regenschauer auf die Gäste niederging, lachten alle fröhlich, Menschen wie Außerirdische. Fast jeder war ihrer Einladung gefolgt; sogar Botschafter Kosh. Und dabei hatte ihr jeder versichert, der Vorlone würde nicht erscheinen.


  Sie hatte ihn genauso charmant wie die übrigen Gäste begrüßt, aber seine wenigen Worte nicht verstanden. Vielleicht ist sein Übersetzungsprogramm defekt, dachte sie und starrte zu dem rätselhaften Fremden hinüber. Er stand etwas abseits, verhüllt wie der Mittelpunkt und Anlaß des Abends. Sie verzog den Mund. Was für eine Ähnlichkeit, ging es ihr durch den Kopf.


  Und die Botschafterin der Minbari. Was hat sie nur mit sich angestellt? fragte sich Semana. Um Himmels willen, sie hat ja Haare! Auch ihre Figur schien sich verändert zu haben. Semana legte den Kopf schief. Ich wüßte nur zu gern, wessen Idee das war. Es schien überhaupt nicht zu einer Minbari zu passen.


  Der Botschafter der Centauri war unter den ersten Gästen. »Ich weiß, es hätte vornehmer gewirkt, wenn ich zu spät gekommen wäre«, erklärte er, nachdem er ihr galant die Hand geküßt hatte, »aber ich konnte Ihrem Charme nicht länger widerstehen, werte Dame.« Und ich habe es sogar geschafft, mich nicht zu übergeben, dachte Semana düster.


  Langsam wurde sie nervös, weil ihr Opfer noch nicht aufgetaucht war.


  Sheridan wirkte genauso nervös. Man hatte den Eindruck, er müßte sich einer schweren Operation unterziehen und nicht bloß eine schlichte kleine Rede vor ein paar Leuten halten, denen er ohnehin jeden Tag begegnete. Er tat ihr fast leid genug, um zu ihm zu gehen und einige beruhigende Worte zu sagen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Es wäre nicht gut, wenn mir der Captain wie ein kleiner Hund nachläuft, während ich versuche, G’Kar einzufangen.


  »Entschuldigen Sie meine Verspätung«, sagte eine tiefe Stimme neben ihr.


  Sie drehte sich um und schenkte dem Botschafter der Narn ein betörendes Lächeln. »Ich bin hocherfreut, daß Sie kommen konnten, Botschafter«, begrüßte sie ihn herzlich. »Ich kann mir denken, daß Sie jetzt, so kurz vor der Konferenz, sicher tausend Dinge zu erledigen haben.« Semana blickte tief in die roten Augen. »Darf ich Ihnen … etwas anbieten?« fragte sie und machte eine entwaffnend hilflose kleine Geste.


  »Ah-hm.«


  »Ah!« sagte G’Kar aufgeschreckt. »Das ist meine Assistentin, Na’Toth.«


  »Sehr erfreut«, nickte Semana und wandte sich von Na’Toth ab. »Botschafter, ich habe erst vor kurzem die wundervolle Kunst der Narn entdeckt. Haben Sie einen Lieblingskünstler?«


  Na’Toth starrte fassungslos, als sich Semana bei G’Kar unterhakte und mit ihm davonspazierte. Die junge Frau himmelte den Botschafter förmlich an, und er genoß es. Am anderen Ende des Raumes erspähte die Narn Londo Mollari, der das Paar mit bösen Blicken verfolgte. Sieh an, dachte sie zugleich verbittert und amüsiert, sie ist ja sehr fleißig gewesen.


  


  Vir war ausgesprochen erleichtert, als er ihre Gastgeberin Arm in Arm mit dem Botschafter der Narn entdeckte. Sie schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. Londo war von der jungen Frau völlig gefangen, und er hatte seine Kleidung für den Abend besonders sorgfältig ausgesucht, um Eindruck auf sie zu machen. In seinem eleganten königsblauen Brokatmantel mit den Satinmanschetten sah er wirklich beeindruckend aus, und den anwesenden Centauri-Damen war das nicht entgangen. Aber er schüttelte sie von sich ab wie lästige Insekten und hatte nur Augen für die Gastgeberin.


  Vir seufzte. Für eine Centauri war nichts verlockender als ein Mann, der ihr keine Beachtung schenkte. Ich schätze, so manifestiert sich der Eroberungstrieb der Frauen. Unter anderen Umständen wäre Londo von der Aufmerksamkeit begeistert gewesen. Ich mißgönne ihm seine Eroberungen nicht, dachte Vir ergeben. Es ist nur… Na ja, vielleicht gef ällt mir nicht, daß er so großen Erfolg bei den Frauen hat. Er sollte sich jetzt lieber auf andere Dinge konzentrieren als sein Liebesieben.


  Ja, er war in der Tat eifersüchtig. Eine Ewigkeit war vergangen, seit ihn eine Frau so angesehen hatte wie Semana MacBride Londo vorhin. Wenn es überhaupt jemals eine getan hatte. Er lächelte. Freilich ist es auch schon eine Weile her, daß jemand Londo so angesehen hat, wie Semana G’Kar jetzt ansieht.


  Einen Augenblick lang traf sein Blick auf den Na’Toths, und er wußte, daß sie sich wünschte, die Frau würde sich mit Londo abgeben. Er verbeugte sich kurz und sah, wie ihre Augen blitzten. Wie seltsam, dachte er. Das ist das erste Mal seit ich auf Babylon 5 angekommen bin, daß zwischen Narn und Centauri eine vollkommene Übereinstimmung besteht. Und sie betrifft unseren gemeinsamen Wunsch, diese menschliche Verführerin würde verschwinden.


  Vir zuckte leicht mit den Schultern und grübelte über die Launen des Schicksals nach. Ich frage mich, ob wir aus dieser Einigkeit etwas machen können.


  


  Garibaldi beobachtete, wie sich Semana bei G’Kar unterhakte und mit ihm wegging, während Na’Toth zurückblieb und d,en entblößten Rücken der Frau mit ihren Blicken durchbohrte. Ihm war völlig klar, was G’Kar so gefangennahm. Semana trug einen glitzernden, hautengen schwarzen Anzug mit tiefem Ausschnitt vorne und noch tieferem Ausschnitt hinten. Der mit Pailletten besetzte Mantel aus feiner schwarzer Gaze darüber ließ ihre perfekte Figur noch zarter aussehen. Ihre glänzenden dunklen Haare flössen fast bis zu den Hüften über ihre Schultern. Solche Frauen müßten ein Schild tragen, sinnierte Garibaldi. Vorsicht! Der Inhalt gefährdet Ihre geistige Gesundheit! Freilich, wenn Semana MacBride G’Kar verletzen würde, dann würde Na’Toth sie mit Freuden in Stücke reißen. Also das wäre wirklich ein diplomatischer Zwischenfall, den ich aufklären könnte. Manchmal machten die wahrlich fremdartigen Außerirdischen weniger Schwierigkeiten als die Menschen…


  Als er zu ihnen hinüberging, hatten G’Kar und Semana ihre Köpfe zusammengesteckt wie zwei Teenager bei ihrer ersten Romanze. Sie nahm G’Kars große Hand in ihre beiden kleinen und streichelte seine Finger und sein Handgelenk mit ihren Daumen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Botschafter! Miss MacBride, könnte ich Sie kurz sprechen?« Garibaldi bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  »Worum geht es, Garibaldi?« wollte G’Kar wissen. Er war offensichtlich bereit, den Sicherheitschef auf seinen Platz zu verweisen.


  »Es ist… etwas Privates«, erklärte Garibaldi.


  »Schon in Ordnung, Botschafter«, sagte Semana und lächelte ihn dankbar an. »Ich denke, ich weiß schon, worum es geht.« Sie schenkte auch Garibaldi ein verhaltenes Lächeln und ging mit ihm in eine ruhigere Ecke. Sie wandte sich ihm zu und legte zärtlich einen Finger an seine Wange. »Sie sehen ja ganz verändert aus, Chief Garibaldi. Sehr modern.« Sie küßte ihre eigene Fingerspitze und berührte kurz sein Gesicht damit. »Besser?«


  Garibaldi spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, und er beschloß, nicht weiter darüber nachzudenken, ob die Berührung das ausgelöst hatte oder etwas weniger Angenehmes. »Nett«, meinte er und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich hätte da ein paar Fragen an Sie.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, so daß sie ihren Busen auf sehr attraktive Weise einrahmten. Dann zog sie eine Augenbraue hoch und fragte: »Bitte?«


  »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und dabei einen interessanten Vorfall im Zusammenhang mit Ihren geschäftlichen Aktivitäten ausgegraben.«


  Er beobachtete ihr Gesicht genau.


  »Ich weiß genau, was Sie meinen«, erklärte Semana voll gelassener Würde. »Sie haben sicher auch gehört, daß ich vom Vorwurf des Betrugs freigesprochen wurde.« Als wollte sie ihn zum Widerspruch herausfordern, sah sie ihm tief in die Augen.


  »Richtig, aber der Fall liegt immer noch beim Zivilgericht.«


  »Unsere Anwälte kümmern sich darum. Ich bin sicher, das Verfahren wird eingestellt.« Sie spitzte die Lippen und neigte ihren Kopf abwechselnd nach links und rechts. »Ich habe kein Verbrechen begangen«, erklärte sie, »nur eine Dummheit.«


  »Wie bitte?« Garibaldis Stimme, Gesichtsausdruck und Körperhaltung verrieten seine Skepsis. »Sie haben Ihrem Kunden zwei Bilder, die zusammen vielleicht vierzigtausend Krediteinheiten wert waren, für fünfhunderttausend verkauft und nennen das eine Dummheit?«


  »Ja.« Sie erwiderte selbstsicher seinen Blick. »Ich habe eine Regel gebrochen. Mein Lehrer hat mich gewarnt: Verkaufe nie, nie einem Kunden Kunst als bloße Geldanlage! Kunden, die Geld anlegen wollen, schickst du zur Börse.« Semana zuckte mit den Schultern. »Aber dieser Kerl hat nicht nachgegeben, fragte mich um Rat. Ich wußte, daß ihn irgend jemand, irgendwo zum Kauf bewegen würde. Also habe ich mir gedacht, wieso nicht ich? Und als ich ihm diese Bilder verkauft habe, war der Maler wirklich ein heißer Tip. Eigentlich müßten sie inzwischen das Doppelte des Kaufpreises wert sein. Aber«, sie zuckte erneut mit den Schultern und lächelte wehmütig, »so ist das eben. Ich habe ihn damals nach bestem Wissen und Gewissen beraten.« Semana strich mit ihrem Finger den Lederstreifen an seiner Uniform entlang. »Ich bin eben keine Glücksfee, wissen Sie.«


  »Ihm haben Sie jedenfalls kein Glück gebracht«, pflichtete ihr Garibaldi bei. »Und hier auf Babylon 5 werden Sie so etwas doch nicht versuchen, oder?« Seine Augen sprachen von den Konsequenzen, und er konnte sehen, wie sie kurz überlegte. Dann trat er ganz nah an sie heran und sagte: »Ich würde es sehr persönlich nehmen, wenn Sie einen der Botschafter blamieren.«


  »Ich bin hier, um Kunstwerke zu verkaufen, wenn sich die Gelegenheit ergibt«, zischte sie. »Es steht Ihnen nicht zu, mich vor rechtmäßigen Geschäften zu warnen.«


  »Die Rechtmäßigkeit macht mir ja gerade Sorgen«, entgegnete Garibaldi und schob die Hände in die Hosentaschen. » Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich wissen, was das Wort bedeutet.«


  Semana gab einen aufgebrachten Zischlaut von sich, rollte mit den Augen und blickte zur Seite. »Sehen Sie, ich habe Ihnen das bereits erklärt. Es war nur ein unglücklicher Zufall. Ein gieriger Kunde hat mich solange bedrängt, bis ich einen Fehler gemacht habe.« Sie sah ihn wieder an. »Glauben Sie mir, ich habe meine Lektion gelernt. Wenn ich in diesem Geschäft überleben will, werde ich bestimmt nicht noch einmal einen solchen Fehler machen. Also«, sie stützte die Hände in die Hüften, »wenn unser Gespräch damit beendet ist, habe ich Ihre …« sie legte den Kopf schief und suchte nach dem passenden Wort, »… Erlaubnis, mich wieder um meine Gäste zu kümmern?«


  Er nickte höflich, und sie wandte sich zum Gehen.


  »Aber ich werde Sie im Auge behalten.«


  Semana spitzte kurz die Lippen.


  »Nun«, erwiderte sie ruhig, »ich werde mir Mühe geben, nicht langweilig zu sein.«


  Garibaldi drehte sich um und sah zu, wie sie zu G’Kar zurückschwebte, der ihm einen bösen Blick zuwarf. Wenn du weiterhin so herumläufst, MacBride, dachte er und unterdrückte ein Lächeln, wird es mir Spaß machen, dich zu beobachten.


  


  »Worum ging es?« fragte G’Kar vertraulich.


  »Gar nichts, wirklich«, antwortete Semana und lächelte wissend. Sie hakte sich wieder bei ihm unter und schmiegte sich an ihn. »Ich glaube, er mag mich.« Sie lächelte den Narn von unten herauf an und lud ihn ein, mit ihr über diesen Witz zu lachen. »Aber anscheinend weiß er nicht, wie er es mich wissen lassen kann, ohne anzudeuten, daß es vielleicht zu einer Verhaftung kommt.«


  G’Kar lachte mit ihr, aber mit den Augen verfolgte er den Sicherheitschef auf seinem Weg durch die Menge. Haß keimte in ihm auf.


  


  »Es wird langsam Zeit, oder?« fragte Garibaldi Sheridan.


  Der Captain war sichtbar nervös und trank einen Schluck Champagner, ehe er antwortete. »Ich warte, bis das Publikum genug gegessen und getrunken hat. Dann sind sie weniger kritisch.«


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Sir.« Garibaldi zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sich sagen: besser als eine Schlacht. Die Leute hier können wenigstens nicht zurückschießen.«


  »Warum bloß kommt mir das ganz anders vor?« fragte Sheridan.


  »Haben Sie denn kein Vertrauen zu Ihrer eigenen Redekunst?« fragte Franklin, der zu ihnen stieß.


  »Richtig erkannt.« Der Captain gab dem Doktor sein Notepad.


  Franklin schaltete das Gerät ein und sah den gespeicherten Text durch. »Hm«, brummte er und verzog das Gesicht. Als er das Gerät zurückgab, machte er eine resignierte Geste.


  »Und?« wollte Sheridan wissen.


  »Sehr kurz«, erklärte Franklin. »Das gefällt mir.«


  »Kann ich mal sehen«, fragte Garibaldi. Er las die Rede durch und gab Sheridan seinen Computer zurück. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen und machte ein unbeteiligtes Gesicht.


  »Und?« Der Captain klang verunsichert. »Ich denke, wenn es da ein Problem gibt, sollten Sie mir das zumindest sagen.«


  »Ihnen was sagen?« fragte Ivanova, die einen vollbeladenen Teller balancierte.


  »Meine Rede«, erklärte Sheridan und hielt ihr sein Note-Pad hin.


  Sie zögerte kurz, dann nahm ihr Garibaldi zuvorkommend Teller und Gabel ab. Während Ivanova den Text studierte, aß er von ihrem Teller. »Eine gute Rede«, erklärte sie schließlich und gab dem Captain sein Gerät zurück. »Ich wüßte wirklich nicht, was mit dieser Rede nicht stimmen sollte. He!« Sie riß Garibaldi ihren Teller aus der Hand. »Gabel!«


  Der Sicherheitschef gab sie ihr mit einem dümmlichen Grinsen zurück. »Sie haben so viel gemeinsam«, murmelte er zu Franklin. »Das ist wahrscheinlich der Grund.«


  »Wofür?« fragten Captain Sheridan und Commander Ivanova im Chor.


  »Gut«, meinte Sheridan dann, »was gefällt Ihnen nicht an meiner Rede?«


  Franklin und Garibaldi tauschten einen Blick.


  »Also«, begann Franklin vorsichtig, »es könnte nicht schaden, sie ein wenig aufzupeppen.«


  »Ein oder zwei Witze, um das Publikum zu gewinnen«, ergänzte der Sicherheitschef.


  »Ein Witz?« fragte Sheridan ungläubig.


  »Oder zwei.« Garibaldi zuckte die Achseln und sah Franklin an, der nickte.


  »Großartig!« brummte Sheridan. »Das ist wirklich der richtige Zeitpunkt, um mir das zu sagen.«


  »Sie haben sie uns ja nicht früher gezeigt«, argumentierte Franklin.


  »Ihnen wird schon was einfallen«, versicherte ihm Garibaldi. »Und wenn nicht, die Rede ist wirklich ganz in Ordnung.«


  »Mit ein bißchen Humor gewürzt, wäre sie allerdings noch besser«, meinte Franklin.


  »Großartig!« murmelte der Captain und stapfte davon.


  »Wozu hat man schließlich Freunde?« fragte Garibaldi.


  


  Sheridan stand am Rednerpult und blickte in ein Meer von Gesichtern. Das ist kein richtiges Meer, sagte er zu sich selbst. Es sind höchstens fünfzig Leute hier; also eher ein Teich. Er grinste, und das Publikum starrte ihn an. Die meisten blickten drein, als wollten sie sagen: »Mach schon!« Seine Offiziere nickten ihn ermutigend zu, fingen an zu klatschen und lächelten.


  Ein Witz, schoß es ihm durch den Kopf. Da fiel ihm einer ein. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich heiße Sie willkommen zur Enthüllung des Geschenkes, das die Intergalaktischen Versicherung Babylon 5 heute überreichen will.« Er machte eine Pause für das höfliche Klatschen. »Wissen Sie, wenn eine Statue enthüllt wird, muß ich immer an diesen Witz denken, den ich als Junge mal gehört habe. In der antiken Mythologie der Erde gibt es ein Liebespaar, Daphnis und Chloe. Die beiden waren so glücklich miteinander, daß die Götter neidisch wurden und beschlossen, sie zu bestrafen. Als sie eines Tages wieder mal ein Rendezvous hatten, wurden sie in Bäume verwandelt, gerade so weit voneinander entfernt, daß sie sich nicht berühren konnten. Also wurden sie von da an immer als zwei Menschen dargestellt, die sich nacheinander sehnen, sich aber nicht berühren können. Nun«, immer mehr Zuschauer traten gelangweilt von einem Bein auf das andere, »schließlich bereuten die Götter ihre Tat und verwandelten die Statuen der beiden in lebendige Menschen. Und als erstes schnappten sich die beiden eine Taube, verschwanden im Gebüsch und riefen: ›Ich zuerst! Ich zuerst!‹«


  Die Menschen kicherten höflich, und einen langen Augenblick später taten es ihnen die verwirrten Außerirdischen gleich.


  Ich schätze, das ist der Beweis dafür; daß Humor nicht universell ist, dachte Sheridan. Er starrte Franklin und Garibaldi an, die ihre Augen aufrissen und mit den Schultern zuckten. Dann brachte er seine Rede rasch zu Ende, wie er sie aufgesetzt hatte.


  Semana und G’Kar standen Arm in Arm direkt neben der verhüllten Statue. Sein Gesicht war dicht an ihrem, als sie ihm etwas zuflüsterte. Plötzlich lachte er laut und lange, gerade als Sheridan sagte: »… Frieden in der heutigen Zeit.« Alle drehten sich um, aber der Captain sprach tapfer weiter. Na’Toth, die in der Nähe stand, starrte G’Kar entsetzt an.


  »Semana hat mir gerade den Witz von Captain Sheridan erklärt«, sagte der Botschafter. »Er ist wirklich sehr, sehr komisch.«


  Na’Toth starrte nun Semana an. »Vielleicht können Sie ihn mir ja nach der Zeremonie erklären«, bemerkte sie spitz.


  G’Kar tätschelte voller Zuneigung Semanas Hand. »Spielverderber«, sagte er fröhlich, und Semana kicherte. Na’Toth erstarrte für einen Moment, ehe sie sich brüsk umdrehte und ging.


  In diesem Augenblick zog Captain Sheridan an der Schnur, und die Plane rutschte von der Statue. Vier Figuren wurden sichtbar. Zwei hielten eine sich drehende Kugel in die Höhe, die sich nacheinander in verschiedene Planeten verwandelte: in die Erde, den Heimatplaneten der Narn, schließlich in Centauri Prime. Die anderen beiden Gestalten schienen sich nach der Kugel zu strecken. Alle vier Figuren trugen weite Umhänge, die es unmöglich machten, ihr Geschlecht zu bestimmen. Ihre Köpfe waren von Kapuzen verhüllt, so daß man nur vage die Gesichter erkennen konnte. Unklar blieb, wo ihre Ohren saßen, welche Form ihre Schädel hatten oder ob sie Haare oder einen Knochenkranz besaßen. Die zwei Figuren, die sich nach der Kugel streckten, waren kleiner und schmaler, ihre langfingrigen Hände feiner gebildet als die der anderen beiden. Einige der mehr ästhetisch empfindenden Gäste bemerken, daß die kleineren Figuren realistischer und lebensechter wirkten. Ein Drazi murmelte, daß sie von einem anderen Künstler stammen müßten.


  »Der Name der Skulptur«, rief Sheridan, während die Menge applaudierte, »ist ›Frieden und Einheit‹.«


  Einen Augenblick später bemerkte Semana, daß G’Kar nicht mit den anderen Gästen klatschte. Sie sah zu ihm hinüber und stellte fest, daß er das Bildnis angeekelt anstarrte. »Was ist los?« flüsterte sie.


  »Das sind T’llin«, erklärte er leise.


  »Was?« Sie runzelte verwirrt die Stirn.


  »Diese Figuren… das sind T’llin«, seine Stimme klang immer zorniger.


  »Ich dachte, das wären angedeutete Humanoide.« Semana zuckte mit den Schultern. »Sie wollen behaupten, daß es ein Volk gibt, das tatsächlich so aussieht. Wie… interessant.« Sie grinste. »Die armen Leute. Besonders schön sind sie nicht gerade.«


  Sie drehte sich um und lächelte den Botschafter an, aber er befreite sich von ihrem Arm und starrte sie an.


  »Sie sind beleidigt!« rief sie und versuchte ihn zu berühren. »Ich gebe Ihnen mein Wort, Botschafter. Ich würde Sie nie wissentlich beleidigen. Ehrlich, ich wußte nichts von diesen Teil, Till…«


  »T’llin!« schnaubte G’Kar.


  Semana blickte von der Statue zu G’Kar. Sie richtete sich auf und hob das Kinn. »Welche sind es? Ich werde sie entfernen lassen.«


  »Das würden Sie tun?« fragte der Botschafter erstaunt.


  Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Natürlich.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie schwierig es sein wird, hängt davon ab, welche es sind.« G’Kar deutete auf die beiden äußeren Gestalten, und Semana sackte erleichtert in sich zusammen. »Kein Problem, Botschafter…«


  »G’Kar.«


  »G’Kar«, murmelte sie und lächelte ihn von unten herauf an. »Das sind nicht diejenigen, von denen die Kugel hochgehalten wird, wie Sie sehen. Ich verspreche Ihnen, morgen sind sie verschwunden.«


  


  Sergeant Midori Kobiyashi war der Botschafterin der Minbari schon eine ganze Weile gefolgt. Sie näherte sich ihr so vorsichtig, als wäre Delenn ein seltener Vogel, der wegfliegen könnte, wenn sie näher kommen würde.


  Schließlich erregte sie Delenns Mitleid, die sich umdrehte und Midori ansah. »Wollten Sie mich sprechen?« fragte sie behutsam.


  »Äh. Ja, Botschafterin.« Nun, da sie tatsächlich mit der Minbari sprach, war sie noch aufgeregter.


  »Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten«, versicherte ihr Delenn. »Ich beiße nicht.«


  Midori lachte und lief rot an. Sie fühlte sich in ihre Kindheit auf Nippon versetzt und verbeugte sich leicht. »Ich habe mich gefragt«, berichtete sie mit gefalteten Händen, »ob Sie mir die Ehre erweisen würden, die Tee-Zeremonie für Sie durchzuführen. Und für Ihren Assistenten«, fügte sie rasch hinzu.


  Delenn war ein wenig überrascht. Normalerweise wurde sie nicht von Menschen zu einer Erfrischung eingeladen. Und wenn doch, dann bezeichneten sie es nicht als Ehre; es handelte sich meistens um diplomatische Anlässe.


  »Eine Tee-Zeremonie«, wiederholte sie. Zeremonie, dachte sie. Die Menschen gestalteten solche Dinge im allgemeinen nicht besonders ästhetisch.


  »Bitte, Botschafterin«, beharrte Midori ernst. »Es würde mir sehr viel bedeuten.«


  Delenn verbeugte sich anmutig. »Ich würde gerne teilnehmen.«


  »Vielen Dank«, antwortete Midori schlicht und erwiderte die Verbeugung. »Vielleicht wären Sie so freundlich, in Ihrem Terminplan nachzusehen und mir mitzuteilen, wann es Ihnen gelegen wäre«, schlug sie vor. »Es wird mindestens zwei Stunden dauern, vielleicht auch länger.«


  »Natürlich. Lennier wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Soll ich irgend etwas vorbereiten?«


  »Nein, nein. Sie müssen nichts mitbringen oder vorbereiten. Ich werde mich bemühen, das zu einem besonderen Erlebnis für Sie zu machen.« Damit verbeugte sie sich noch einmal. Als sie zu ihren neugierigen Freunden zurückkehrte, sah sie aus, als hätte man ihr eben die Welt zu Füßen gelegt.


  Delenn und Lennier tauschten einen Blick.


  »Ich werde mich erkundigen«, erklärte Lennier.


  Delenn nickte.


  9
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  Nach der Feier hatte Semana ein paar Drazi-Arbeitern befohlen, die Statue wieder zuzudecken. Jetzt kehrte sie nach einem ausgiebigen Flirt mit dem Botschafter der Narn, der ihr eine Einladung zum Abendessen und eine kurze Ruhepause eingebracht hatte, an den Ort des Geschehens zurück. Es war kurz nach Mittag, während der zweiten Wache, und um diese Zeit waren die Parkanlagen gewöhnlich verwaist. Die Leute kehrten jetzt auf ihre Posten zurück und konzentrierten sich auf ihre Arbeit, anstatt aus dem Fenster zu schauen oder herumzuspazieren.


  Semana hob eine der beschwerten Ecken der Schutzhülle und schlüpfte darunter. Sie stellte den Koffer ab, den sie mitgebracht hatte, und kletterte auf den Sockel. Durch die Plane drang ein wenig Licht, und sie musterte die starren Gesichter der Statuen, dann schüttelte sie verwundert den Kopf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte der Statue neben ihr etwas ins Ohr.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts, und Semana runzelte leicht die Stirn. Dann erbebte die Statue leicht – die zarte Bewegung wäre einem weniger aufmerksamen Beobachter sicher entgangen. Semana seufzte erleichtert auf.


  »Uh!« keuchte die Statue.


  »Pst!« zischte Semana beruhigend. »Es ist alles in Ordnung. Aber Sie müssen ganz leise sein.« Dann schlüpfte sie zwischen den beiden Figuren hindurch, die die Kugel trugen, und flüsterte auch der zweiten freistehenden Statue etwas ins Ohr. Anschließend kehrte sie zu der Gestalt zurück, die sie zuerst aufgeweckt hatte, und entfernte die Schminke von ihrem Gesicht, außerdem die glatten Augenklappen und die Plastikteile, die ihr ein verschwommenes Aussehen verliehen hatten. Als nächstes schnitt sie das Kunststoffkleid weg, das den Körper verborgen hatte.


  »MacBride«, stöhnte die kleinere Gestalt, die noch in ihrer Verkleidung gefangen war, »ich kann nichts sehen!«


  »Ruhe!« schimpfte Semana mit gedämpfter Stimme. »Ich komme gleich. Es wird alles gut werden. Bleiben Sie nur ruhig!«


  »Helfen Sie meiner Schwester!« murmelte der Mann. »Den Rest schaffe ich schon alleine.«


  Semana musterte sein schläfriges Gesicht und entschied, daß er wußte, wovon er sprach. Also schlüpfte sie wieder zwischen den beiden anderen Figuren hindurch und kümmerte sich um die Frau. Kurze Zeit später, als beide befreit waren, half sie ihnen von dem Sockel herunter und sich hinzusetzen, damit sie sich von ihrer Winterstarre ein wenig erholen konnten.


  Die leichte Plastikverkleidung, die Semana um die beiden T’llin herum geformt hatte, um sie zu stützen und wie einen Teil der Skulptur aussehen zu lassen, zerbrach unter ihren Händen, und von den beiden falschen Figuren blieb keine Spur. Sie hob gewissenhaft die Bruchstücke auf und legte sie auf einen Haufen. Dann wandte sie sich an ihre Kunden. »Geht es Ihnen gut?« Beide nickten erschöpft. »Gut.« Sie öffnete ihren Koffer und warf beiden ein paar seidige Kleidungsstücke zu. »Ich werde Sie als Minbari tarnen«, erklärte sie und zog einen Knochenkranz aus Kunststoff hervor. »Ich habe hier einen Plan der Station. Damit finden Sie den Weg in die Unterwelt. Und zwei Kreditchips. Jeder ist tausend Krediteinheiten wert.«


  »Tausend Krediteinheiten!« wiederholte die Frau ungläubig. »Ist das alles?«


  Semana zog eine Augenbraue hoch. »Die T’llin-Währung steht auf Babylon 5 nicht besonders hoch im Kurs«, erklärte sie kühl.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann. »Wir wollten Ihre Ehre nicht in Frage stellen.«


  Die Frau schloß die Augen und öffnete sie dann wieder ganz langsam. »Wie auch immer, wenn Sie bei der Umrechnung einen Fehler gemacht haben«, sie legte besonderen Nachdruck auf das Wort »Fehler«, »dann werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen, um das Problem zu besprechen.« Sie lächelte kalt, so daß ihre spitzen weißen Zähne sichtbar wurden.


  Wieso habe ich auf Frauen immer diese Wirkung? fragte sich Semana.


  »Olorasin, meine Schwester«, sagte der Mann, »unsere Freundin hat uns durch viele Gefahren gebracht. Es ist undankbar, jetzt ihre Rechtschaffenheit in Frage zu stellen.«


  »Phina, mein Bruder«, erwiderte die weibliche T’llin, »ich glaube nicht, daß Rechtschaffenheit zu den Tugenden von Schmugglern zählt.« Sie lächelte Semana an, und diesmal leuchteten ihre schwarzen Augen vergnügt. »Ich glaube, gerade deshalb ist sie in ihrem Beruf so erfolgreich.«


  Semana rümpfte die Nase und verbeugte sich knapp. Sie hob einen Topf mit blaßrosafarbener Theaterschminke auf. »Wer will zuerst?«


  Eine dreiviertel Stunde später schlüpfte Semana, gefolgt von zwei großen, schlanken Minbari, unter der Plane hervor.


  »Also, damit endet unsere Zusammenarbeit«, erklärte sie. »Ich wünsche Ihnen alles Gute bei Ihren Unternehmungen«, sagte sie freundlich. Schließlich kostete sie Freundlichkeit nichts, und die Narn waren tatsächlich gemeine Hundesöhne, wie sie aus eigener Erfahrung wußte.


  »Vielen Dank«, erwiderte Olorasin sichtlich überrascht. »Auch Ihnen alles Gute.«


  »Das wünsche ich Ihnen ebenfalls«, ergänzte Phina.


  »Vielen Dank«, erwiderte Semana und ging fort, ohne sich noch einmal umzusehen. Nette Leute, dachte sie, zu schade, daß man ihnen in den Hintern treten wird. Aber das war das unausweichliche Schicksal netter Leute, und darum wollte sie auf keinen Fall eine von ihnen werden.


  


  Lennier ging ein wenig schneller, schien aber trotzdem nicht in Eile zu sein. Er wollte lediglich Garibaldi einholen, der sich am Ende des Ganges dem Lift näherte.


  »Guten Morgen«, grüßte er.


  Garibaldi drehte sich um, als er die ruhige Stimme erkannte, und lächelte den jungen Minbari an.


  »Hallo«, erwiderte er fröhlich den Gruß und wartete, bis Lennier ihn eingeholt hatte. »Wie hat Ihnen die gestrige Zeremonie gefallen?«


  »Sie war sehr interessant«, antwortete Lennier höflich und hielt mit dem Sicherheitschef Schritt. Dann fuhr er etwas mutiger fort: »Genau wie die reizende Dame, die sie uns beschert hat.« Er sah Garibaldi von der Seite an.


  Der Sicherheitschef spitzte seine Lippen und musterte Lennier. »Stimmt«, pflichtete er ihm vorsichtig bei.


  »Anscheinend hat die Statue den Botschafter der Narn beleidigt, obwohl ihn die Dame ganz gefangen hat«, erklärte Lennier vollkommen leidenschaftslos.


  »Das ist kein Wunder«, meinte Garibaldi beiläufig, »wenn man bedenkt, daß zwei der Figuren T’llin waren.«


  »Sie sind fort.«


  »Wer?« Garibaldi wandte sich dem Minbari zu. G’Kar und Semana MacBride? grübelte er. Wenn sie ihn entführt hat, würde er dann überhaupt gerettet werden wollen?


  »Die beiden T’llin.«


  Garibaldi hielt überrascht inne. »Sie meinen, sie hat die Statue zerteilt, um G’Kar nicht zu beleidigen?« hakte er nach. Wenn es einen Charakterzug gab, den er bei Semana MacBride nie vermutet hätte, dann wäre das Kompromißbereitschaft gewesen.


  Lennier blieb ebenfalls stehen und sah ihn an. »Ich halte es für wahrscheinlicher, daß sie einfach fortgegangen sind.«


  »Was soll denn das heißen?« wollte der Sicherheitschef wissen. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Lennier lächelte ihn nur geheimnisvoll an.


  »Haben Sie mit Botschafter Kosh gesprochen?« fragte Garibaldi argwöhnisch.


  »Sie sollten sich vielleicht näher mit der Dame beschäftigen«, riet ihm der Minbari. »Von solchen Leuten kann man sehr viel Interessantes lernen.«


  »Interessantes«, wiederholte Garibaldi und schüttelte lächelnd den Kopf. »So kann man das auch nennen.« Er ging wieder weiter, und Lennier schritt erneut neben ihm her.


  »Ich habe noch eine Frage«, meinte der Minbari und blieb abermals stehen. »Sergeant Kobiyashi hat die Botschafterin und mich zu einer Tee-Zeremonie eingeladen«, berichtete er und wartete auf eine entsprechende Reaktion von Garibaldi. »Anscheinend hielt sie die Angelegenheit für ausgesprochen wichtig, aber wir wissen nicht, worum es dabei geht. Ich weiß auch nicht, wo ich mit meinen Nachforschungen anfangen soll. Als ich den Computer danach gefragt habe, hat er mir einen Berg an Informationen über Tee gegeben. Es war einfach zuviel, um alles nach dem zu durchforsten, was ich tatsächlich brauche.«


  Garibaldi hatte die Augenbrauen hochgezogen, als Lennier die Einladung von Sergeant Kobiyashi erwähnt hatte, obwohl er die Sache keineswegs zu mißbilligen schien. Lennier beruhigte sich ein wenig.


  »Ich weiß mehr über Sergeant Kobiyashi als über die japanische Tee-Zeremonie«, erklärte der Chief zögerlich. »Sie ist absolut vertrauenswürdig. Darauf würde ich mein Leben verwetten. Was diese Teegeschichte anbelangt…«, er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das ist eine ziemlich steife Angelegenheit, ein wirklich wichtiger Teil der japanischen Kultur. Mit einer Menge Meditation und Symbolik und so.«


  Garibaldi schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung von dem Zeug, aber es ist eine große Ehre«, versicherte er dem Minbari.


  »Vielen Dank«, antwortete Lennier zufrieden. »Die Botschafterin wird sehr erfreut sein, das zu hören.«


  


  Also, dich auf Abstand von mir zu halten wird mich voll und ganz beschäftigen, das sehe ich jetzt schon, dachte Semana. Sie drohte dem Botschafter der Narn spielerisch mit ihrem grazilen Zeigefinger und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Was für ein Glück, daß wir im Restaurant zu Abend essen. Wenn wir in deinem Quartier wären, würde ich jetzt flach auf dem Rücken Hegen. Das mochte zwar eine interessante Erfahrung sein, aber alles in allem wollte sie lieber über sie nachdenken, als sie wirklich zu erleben. Beziehungen zwischen Angehörigen verschiedener Rassen waren so eine Sache.


  Sie waren im besten Restaurant, das Babylon 5 zu bieten hatte, eine Oase der Eleganz in dieser Stadt der Maschinen. Die hohe Decke gab dem schmalen Raum die Illusion von Weite, während üppige Pflanzen und gedämpftes Licht dem Ort eine intime Note verliehen. Die Preise waren wesentlich beeindruckender als die Küche.


  »Was halten Sie von der … Kunst der Centauri?« fragte Semana vorsichtig.


  Das vertrauliche Lächeln verschwand schlagartig aus G’Kars Gesicht.


  »Ich mag nichts, was von den Centauri kommt«, erklärte er düster. Dann lächelte er wieder. »Wechseln wir doch das Thema und sprechen von angenehmeren Dingen«, schlug er vor und griff wieder nach ihrer Hand.


  »Verzeihen Sie mir«, bat sie mit einem entschuldigenden Lächeln. Sie senkte den Kopf und blickte durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. »Aber mir ist da ein Gedanke gekommen. Wenn der Botschafter der Narn einige seltene und wertvolle Kunstobjekte der Centauri besitzen würde…« Sie verstummte.


  »Ja?« drängte sie G’Kar fortzufahren und runzelte die Stirn. »Sprechen Sie weiter!«


  »Nun ja, das könnte einen enormen psychologischen Effekt auf sie haben. Sie kennen doch den lächerlichen Stolz der Centauri.«


  Für den Bruchteil eines Augenblicks machte der Narn ein Gesicht, als wäre er von innen erleuchtet worden. Dann drehte er den Kopf und sah sie mißtrauisch an. »Haben Sie so etwas?«


  Semanas Augenbrauen zuckten, sie trank einen Schluck Wein und lächelte ihn schüchtern an. »Vielleicht. Ich wollte nur wissen, was Sie von der Idee halten.« Sie beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Also, sagen Sie mir, was halten Sie davon?«


  »Ich denke, das ist eine sehr interessante Idee«, stellte G’Kar ernst fest. »Aber es müßte schon etwas ganz Besonderes sein.« Er senkte die Stimme. »Ich frage Sie noch einmal, haben Sie so etwas?«


  Semanas Blick folgte ihrem Finger, während sie auf dem Tisch einen runden Wasserfleck nachzeichnete. Hab dich! Dann sah sie zu G’Kar hoch und beugte sich noch näher zu ihm hinüber. »Ja«, flüsterte sie.


  Einen Moment lang sahen sie einander tief in die Augen, dann leckte sich G’Kar die Lippen. »Ich würde es gerne sehen«, erklärte er begierig.


  Semana lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihr Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne Sie eigentlich kaum.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich bezweifle, daß Sie es sich leisten können.«


  »Könnte ich es einfach nur sehen?« fragte er. Bei der Drohung, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, explodierte die Habsucht wie eine Bombe in ihm.


  Semana spitzte die Lippen und ließ ihren Blick durch den eleganten Raum schweifen. Dann schüttelte sie leicht den Kopf, so daß ihre Ohrringe in der Bewegung aufblitzten. »Ich hätte das nicht erwähnen dürfen. Das war unfair«, sagte sie und sah ihn voller Mitleid an. »Das würde Ihre Möglichkeiten in der Tat überschreiten.«


  G’Kar lehnte sich zurück und musterte sie genau. »Wenn dieser … Gegenstand politisch bedeutsam wäre…«, begann er vorsichtig.


  »Oh, das ist er«, versicherte ihm Semana rasch. »Deswegen sprach ich davon.« Sie biß sich auf die Unterlippe und blickte den Botschafter mitfühlend an. »Ich dachte, Sie würden sich dafür interessieren.«


  »Vielleicht könnte ich meine Regierung überreden, sich am Kaufpreis zu beteiligen«, verkündete er eifrig. »Ich könnte mich noch heute abend mit ihnen in Verbindung setzen. Aber ich muß es sehen.«


  Sie schien sich zu recken, um einen Blick in die Runde zu werfen. Dann sah sie G’Kar offen an. »G’Kar«, sagte sie, »wir haben hier in der Öffentlichkeit schon mehr über diese Sache gesprochen als gut ist.«


  »Was ist es?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, zischte sie angespannt.


  »Geben Sie mir einen Tip.« G’Kar beugte sich vor. Er war voller Hingabe, wie ein Raubtier, das seine Beute in Schach hielt.


  Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Mit einem entnervten Seufzer hob sie die Hände und deutete eine Spanne von etwa zwanzig Zentimetern an. »Es ist ungefähr so groß, so hoch.« Sie hielt in annähernd demselben Abstand eine Hand über den Tisch. Dann fuhr sie widerwillig fort: »Es ist aus Gold…«


  »Ist es mit einem roten Stein besetzt?«


  »Etwa so groß«, bestätigte Semana und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.


  G’Kar atmete vor Erregung schneller. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihren Reichs…«


  »Still!« fauchte sie. Ihre Augen blitzten. »Wie sind Sie nur Botschafter geworden?« fragte sie ihn angewidert. »Wissen Sie nicht, was Diskretion ist?«


  »Wie sind Sie an den … Gegenstand herangekommen?« fragte er mißtrauisch.


  »Ich bin nicht an ihn herangekommen«, erwiderte sie fast beleidigt. »Ich habe ihn gekauft. Wie er von seinem angestammten Platz verschwinden konnte, weiß ich nicht. Ich habe ihn aus dritter Hand.«


  »Wie können Sie dann wissen, daß es das Original ist?« fragte G’Kar. Er lachte leise, schüttelte den Kopf und entspannte sich. »Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß Sie womöglich eine Fälschung erworben haben«, sagte er. »Ein solcher Diebstahl könnte unmöglich verborgen bleiben. Arme Semana, Sie haben Ihr Geld verschwendet.«


  »Erstens, ich kenne die Leute, die ihn mir verkauft haben, und vertraue ihnen. Niemand könnte sie reinlegen, und genausowenig würden sie mich betrügen. Sie haben einen Ruf zu verlieren. Und zweitens… den Stein kann man nicht nachmachen. «


  »Man kann alles nachmachen«, widersprach G’Kar rasch.


  Semana lächelte wissend. »Nun, Sie müssen es ja wissen, Botschafter.«


  »Und ich wiederhole, es war nie die Rede davon, daß die Centauri einen solchen Verlust…«


  »Pst!« unterbrach sie ihn. »Glauben Sie, sie würden so etwas mitten im Krieg öffentlich bekanntgeben? Würden Sie das tun?«


  »Wie könnten sie es geheimhalten?« zweifelte G’Kar.


  »Indem sie einfach noch ein wenig gewissenloser vorgehen als sonst«, erklärte Semana schlicht. »Gerade Sie sollten wissen, was das für Leute sind.«


  »Ich will ihn sehen.« Er ballte unbewußt seine Hand zur Faust.


  Einen Augenblick lang sah ihn Semana an, als wolle sie abschätzen, wie stark sein Interesse war. Sie hob ihr Weinglas an die Lippen, setzte es dann aber ab, ohne zu trinken. »Nicht heute abend.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann nicht. Ich habe ihn hergebracht, um ihn einem anderen Kaufinteressenten zu zeigen.«


  G’Kar legte seine Stirn in Falten. »Wem?«


  Semana blickte sich verzweifelt um, bis sie Londo Mollari entdeckte, der am anderen Ende des Raumes saß und sie mit großem Interesse beobachtete. Er prostete ihr zu. Sie lächelte ihn an und erhob ebenfalls ihr Glas, trank aber nicht.


  G’Kars Gesicht wurde zu einer steinernen Maske.


  »Mollari?« keuchte er. »Bitte. Sie müssen mir die Chance geben, sein Angebot zu überbieten. Die Narn werden Ihren Namen in ewiger Dankbarkeit verehren.« Er griff nach ihr. »Geben Sie mir eine Chance!«


  »In Ordnung«, räumte sie widerwillig ein. »Eine Chance. Und jetzt, lassen Sie uns von etwas anderem sprechen.«


  


  G’Kar platzte aufgeregt in sein Büro, und Na’Toth ließ vor Schreck die Datenkristalle fallen, die sie gerade sortieren wollte. »Was machen Sie hier?« wollte er wissen. Ihre unerwartete Anwesenheit verwirrte ihn.


  »Ich arbeite«, erklärte Na’Toth ruhig. Wie, glauben Sie, entsteht über Nacht die Ordnung auf Ihrem Schreibtisch? Dachten Sie, der Geist der aufgeräumten Schreibtische stattet Ihnen jeden Tag einen Besuch ab? Ihr war nicht entgangen, wie erregt er war. »Wie war Ihr Abend, Botschafter?« Ihre Stimme sprühte regelrecht vor Mißbilligung.


  G’Kar öffnete den Mund, um ihr alles zu erklären, schloß ihn aber sofort wieder. Er wußte, was auch immer er ihr erzählen mochte, sie würde ihm bloß zur Vorsicht raten. Trotzdem, wenn ich es nicht irgend jemandem erzähle, platze ich. Er lehnte sich über den Schreibtisch zu seiner Assistentin hinüber. »Es besteht die Möglichkeit, daß ich einen Gegenstand erwerben kann, der so wertvoll ist, daß sein Verlust für seine Eigentümer eine Katastrophe wäre. Und wenn bekannt würde, daß er sich in unseren Händen befindet, wäre das so bedeutend, als hätten wir eine wichtige Schlacht gewonnen.« Er bebte vor Aufregung. Gierig erwartete er, daß Na’Toth ihn voller Ehrfurcht ansah.


  Sie ließ ihren Kopf auf die Tischplatte sinken, verharrte dort einen Augenblick reglos und schlug schließlich drei oder viermal die Stirn gegen den Tisch, ehe sie zu G’Kar aufblickte.


  »Wie können Sie nur so leichtgläubig sein?« fragte sie scharf. »Ich wußte ja, sie führt etwas im Schilde. Wieviel verlangt sie von Ihnen?«


  G’Kar war vollkommen verblüfft. »Gar nichts. Tatsächlich konnte ich sie nur mit Mühe dazu überreden, mir den Gegenstand zu zeigen.«


  Na’Toth sah gequält aus, während sie sich bemühte, den Botschafter nicht einen Idioten zu schimpfen. »Und was ist das für ein… Ding, das so wertvoll ist?«


  »Der Reichsapfel der Centauri!« Er trat einen Schritt zurück, um die volle Wirkung seiner Worte auskosten zu können.


  »Sind Sie verrückt?« Na’Toth sprang auf und beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber. Ihr ganzer Takt war dahin. » Das ist unmöglich! Wie sollte sie, ein Niemand, jemals einen solchen Gegenstand in ihren Besitz bringen? Die Centauri sind lange nicht so dämlich, wie wir geglaubt haben, Botschafter. Der Beweis sind all jene von uns, die ihr Leben durch sie verloren haben. Sie sollten sie zumindest für fähig halten, ihre wertvollsten Schätze auf ihrem eigenen Planeten zu bewachen!«


  Als sie geendet hatte, wäre Na’Toth am liebsten an ihrer eigenen Zunge erstickt. G’Kars Gesicht war verschlossen, sein Verhalten abweisend. »Botschafter«, sagte sie, aber der Respekt in ihrer Stimme kam zu spät.


  »Sie ist nach Babylon 5 gekommen, um ihn Mollari zu verkaufen«, berichtete er, »und obwohl es sich um eine Fälschung handeln könnte, dürfen wir, glaube ich, kein Risiko eingehen. Wenn nämlich stimmt, was sie mir erzählt hat…« Er schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden, um sie davon zu überzeugen, daß etwas unternommen werden mußte.


  »Das tut es aber nicht«, beharrte Na’Toth. »Die Geschichte ist zu schön, um wahr zu sein.«


  G’Kar schloß die Augen, lächelte milde und klopfte mit einem Finger auf den Schreibtisch. »Ich bin mir des Risikos durchaus bewußt«, versicherte er Na’Toth, »aber ich kann mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wenn es eine Lüge ist, werde ich schon damit fertig. Aber diese Chance darf mir nicht durch die Lappen gehen, sonst bereue ich es bis an mein Lebensende.« Na’Toth öffnete den Mund. »Sagen Sie nichts!« G’Kar hob die Hand und wandte seine Augen von ihr ab. »Ich denke, wir sollten uns jetzt verabschieden. Und ich denke, wir sollten nicht mehr über dieses Thema reden.«


  Na’Toth sah ihn hilflos an, ehe sie widerwillig sein Büro verließ. Einen Augenblick lang blieb sie draußen vor der verschlossenen Tür stehen. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. In ihr tobte ein Sturm widersprüchlicher Gefühle. Sie hatte Mitleid mit G’Kar, wünschte, sie könne wie er an die Sache glauben, und fürchtete sich vor dem, was der Botschafter jetzt unternehmen mochte. Vor allem aber war sie auf diese Frau wütend, die ihr Spiel mit dem Botschafter trieb. Wenn sie ein Herz hätte, ich würde es ihr herausreißen, dachte Na’Toth. Gleichzeitig verachtete sie sich selbst, weil sie nicht sicher war, ob Semana Mac-Bride nicht doch die Wahrheit gesagt hatte.
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  Susan Ivanova war spät dran. Sie hatte sich noch zehn Minuten Schlaf extra zugestanden, aus denen fünfzehn geworden waren. Ich hasse Tage, die so anfangen, dachte sie mürrisch und rammte ihre Füße in die Stiefel. Wenn ich verschlafen habe, scheint immer alles schiefzugehen. Mit geübten Fingern faßte sie ihre Haare schnell zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Da läutete es an der Tür. Ivanova ließ mit einem verägerten Stöhnen ihren Haargummi fallen und eilte zur Tür, den unvollendeten Pferdeschwanz immer noch in der Hand.


  »Öffnen!« bellte sie, und die Tür glitt zur Seite.


  Es war niemand zu sehen.


  Susan stand in der Tür und sah sich im Gang um. Sie hatte das Gefühl, der Boden würde ihr unter den Füßen weggezogen. Dann zwang sie sich dazu, nach unten zu sehen. Vor der Tür lag, auf einem einfachen weißen Teller, mit der breiten Seite nach unten, ein Datenkristall.


  »Schließen!« befahl sie, wirbelte herum und ging schnell zu ihrem Nachttisch, auf dem ihr Com-Link lag. Sie griff danach, schaltete es ein und brüllte: »Garibaldi!« Es klang, als wäre sie wütend auf ihn.


  »Was?« Die Stimme des Sicherheitschefs klang noch ganz verschlafen.


  »Ivanova?« fragte er. Er hörte sich zwar noch ein bißchen verwirrt an, jedoch schon etwas munterer. »Was ist los?«


  »Vor meiner Tür liegt schon wieder ein Datenkristall.«


  »Bin schon unterwegs.«


  


  Als Garibaldi diesmal vor Susans Tür eintraf, war sie verschlossen. Vor der Tür lagen lediglich die beiden seltsam zusammengestellten Gegenstände zu seiner Begrüßung. Er nahm sie vorsichtig in Augenschein und untersuchte sie zusätzlich noch mit einem Scanner, bevor er sie anfaßte. Er richtete sich aus der Hocke auf und klopfte an Ivanovas Tür. »Susan?«


  Zunächst erhielt er keine Antwort, und er fragte sich, ob sie womöglich schon zur Arbeit gegangen war. Dann glitt die Tür zur Seite, und vor ihm stand Susan; sie wirkte müde und verärgert.


  »Ich will es mir diesmal gar nicht ansehen«, erklärte sie und vermied es, ihm dabei in die Augen zu schauen. »Ich bin sicher, es ist das gleiche wie beim ersten Mal, und ich will nichts davon wissen.«


  »In Ordnung«, stimmte er zu und stellte den Teller auf seine Handfläche. Er hielt ihn Susan hin. »Wenn das so weitergeht, kriegen Sie vielleicht noch ein ganzes Service von diesen Tellern zusammen.«


  Einen Moment lang starrte sie ihn überrascht an. Man konnte ihr ansehen, daß sie überlegte, ob sie beleidigt sein oder lachen sollte. Ihre humorvolle Seite gewann. Sie lächelte schwach, nahm ihm den Teller ab und drehte ihn um.


  »Also, französisches Porzellan ist es nicht gerade, aber Bettler können es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Wenn ich Teller für zwölf Leute habe, bedeutet das dann, daß ich auch kochen muß?«


  Sie kämpfte gegen ihren Kummer an und gab sich alle Mühe, gut gelaunt zu klingen.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Garibaldi und klopfte ihr auf die Schulter. »Das heißt lediglich, daß Sie die Teller ihren Freunden leihen müssen, die kochen können.« Er musterte sie einen Moment lang, als wollte er ihre Stimmung einschätzen. »Kann ich kurz hereinkommen? Ich hätte da ein paar Fragen.«


  »Natürlich.« Ivanova trat einen Schritt zur Seite. »Aber ich kann Ihnen nichts sagen. Als ich an die Tür kam, war niemand da.«


  »Hat sich irgend jemand wegen der Kristalle mit Ihnen in Verbindung gesetzt?« fragte er. »Hat jemand komische Bemerkungen gemacht, Sie eigenartig angesehen, oder…« Während er verschiedene Möglichkeiten aufzählte, machte er ein Gesicht, als würde er bei einem Spiel die Karten austeilen.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Wer immer dahinter steckt, verhält sich unauffällig.« Dann zuckte sie plötzlich mit den Schultern, als wollte sie etwas von sich abschütteln. »Aber worauf soll ich achten? Und wie? Wenn die Leute merken, daß ich sie beobachte, werden sie mich nur sonderbar anstarren und sich fragen, was nicht stimmt oder was sie falsch gemacht haben könnten. Und das wird auf mich wiederum sehr verdächtig wirken. Ich will nicht, daß in der Kommandozentrale alle verrückt werden.«


  Sie ging einige Male auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Am anderen Ende des Raumes machte sie kehrt und sah Garibaldi herausfordernd an.


  »Ich lasse nicht zu, daß dieser Witzbold die Kontrolle über mein Leben gewinnt.«


  »Gut!« rief Garibaldi und nickte ihr mit Nachdruck zu. »Es sei denn, das bedeutet, daß Sie mir nicht mehr helfen wollen.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« wollte sie wissen und warf verbittert die Arme hoch. »Ich habe niemanden gesehen, niemand hat sich an mich gewandt. Ich habe nicht einmal einen anonymen Brief bekommen. Was könnte ich Ihnen erzählen?«


  Ihre Stimme war immer schriller geworden, und Garibaldi hatte bereits beschwichtigend die Hand gehoben.


  »Ich habe nur sagen wollen, daß ich Ihnen wahrscheinlich früher oder später ein paar Fragen stellen muß, und ich hoffe, sie auch stellen zu können. Haben Sie damit Schwierigkeiten?«


  Susan schien leicht zu schmollen. Es war, als würde sie sich für ihren Ausbruch schämen und am liebsten Garibaldi dafür verantwortlich machen.


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie barsch. »Tut mir leid. Ich habe kein Recht, meine Laune an Ihnen auszulassen, nur weil der wahre Urheber…«, sie biß sich auf die Lippen, »… nicht anwesend ist.«


  »Vielleicht sollten wir eine Überwachungskamera an Ihrer Tür anbringen«, schlug er vor.


  Sie verzog das Gesicht, nickte aber. »Gute Idee.«


  »Ich werde das veranlassen«, erklärte er. »Und ich melde mich später wieder bei Ihnen.«


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Der Sicherheitschef nickte ihr zum Abschied zu, öffnete die Tür und ging.


  »Schließen! « befahl Ivanova und ließ den Kopf hängen. Ihre noch immer losen Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie seufzte. »Jetzt muß ich aber zur Arbeit.«


  


  »Ah, Vir!« rief Londo, als sein Assistent sein Quartier betrat. »Ich bin froh, daß du hier bist«, sagte er und überreichte ihm ein Note-Pad. »Du mußt mit Madame Sakza diese Zahlen durchgehen.«


  » Die Innenarchitektin ?«


  »Ja, natürlich. Ich werde heute nachmittag mit dem Lebensmittellieferanten genug zu tun haben. Also mußt du mich bei ihr vertreten.«


  »Die Innenarchitektin?« Virs Stimme klang ein paar Oktaven höher.


  »Ja. Die Innenarchitektin. Was ist los mit dir, Vir?« Londo sah seinen jungen Assistenten verwundert an.


  »Londo, es sind keine zwei Wochen mehr bis zur Friedenskonferenz, und Sie haben nichts Besseres für mich zu tun, als ihre Einkäufe zu erledigen, zum Kunsthändler zu gehen und mit der Innenarchitektin Zahlen durchzugehen. Wann fangen wir endlich damit an, die Konferenz vorzubereiten?« Virs frisches, rundes Gesicht war ernst und nur ein bißchen ängstlich.


  Londo schloß langsam die Augen. »Ah.«


  »Ah? Was bedeutet das? Sie sehen aus, als erwarteten Sie, daß ich Ihnen diese Frage stelle.« Vir wirkte allmählich leicht verärgert; er schien das Gefühl zu haben, daß Londo ihn zum besten hielt. Wieder einmal. »Bedeutet es ›ich dachte, er würde nie fragen‹ oder ›ich hatte gehofft, daß er mich das nicht fragen würde‹? Was stimmt, Botschafter? Habe ich zu früh oder zu spät gefragt?«


  »Kein Grund, feindselig zu werden, mein Junge«, sagte Londo, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Setz dich!« Er sah Vir fast wohlwollend an, bis der jüngere Centauri seiner Aufforderung Folge leistete. »Ich habe schon damit gerechnet, daß du mir irgendwann diese Frage stellen würdest. Du bist nämlich ein Idealist, und ich weiß, daß dir dieser Konflikt zuwider ist. Allerdings hatte ich gehofft, du würdest nicht fragen. Das hätte nämlich darauf hingedeutet, daß du die hohe Kunst der Diplomatie inzwischen besser verstehst.«


  »Wir werden uns nicht auf die Friedenskonferenz vorbereiten?« Vir versuchte gleichmütig zu wirken.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Londo leicht verärgert.


  »Aber wieso nicht?« Vir sah angespannt aus. Er hatte die Hände auf die Knie gestützt, und man konnte ihm ansehen, daß er verzweifelt versuchte, Londo zu verstehen. »Die anderen werden vorbereitet sein. Sie werden darauf vorbereitet sein, aus dem Stegreif Zahlen und Statistiken zu zitieren. Und wir werden nicht wissen, was wir sagen sollen. Londo, wir werden wie Idioten dastehen.«


  »Unmöglich«, erklärte Mollari sanft. Er setzte sich seinem jungen Assistenten gegenüber auf einen vergoldeten Sessel, der mit Satin überzogen war. »Versteht du das nicht? Wir gewinnen. Wir müssen nicht auf ihre Beschuldigungen eingehen. Wir brauchen weder Fakten noch Zahlen zu zitieren. Wir gewinnen!« Er schüttelte den Kopf. »Wir können tun, was wir wollen.«


  »Wieso haben wir uns dann mit der Friedenskonferenz einverstanden erklärt?« Vir war ein wenig blaß geworden.


  »Wir hielten einen kurzfristigen Aufschub für vorteilhaft. Und wir waren der Ansicht, daß es nicht schaden könnte, dem Feind diesen Gefallen zu tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem, wenn wir Friedensgespräche führen, wird das sowohl den Kriegsgegnern unter unseren eigenen Verbündeten gefallen als auch der Liga der blockfreien Welten. Allerdings wissen sogar die, daß die Konferenz nichts zu bedeuten hat.«


  »Das hört sich… sehr zynisch an«, meinte Vir leise.


  Londo lehnte sich in seinem Sessel zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. »In unserem Beruf braucht man eine gehörige Portion Zynismus, mein Junge. Ohne diese Einstellung wirst du dich nur schlecht fühlen – und außerdem nie etwas erreichen.« Er musterte Vir, der mit hoffnungslosem Gesichtsausdruck dasaß, und seufzte. »Ich enttäusche dich nicht gerne, Vir. Aber Tatsache ist, daß diese Konferenz, von meiner Einrichtung abgesehen, gar nichts verändern wird. Damit mußt du dich abfinden, denn das sind die Tatsachen.« Er stand auf. »Geh jetzt! Madam Sakza erwartet dich.«


  


  »Die sind soeben mit unserer Diplomatenpost gekommen«, verkündete Na’Toth düster. Die Tür zu G’Kars Büro schloß sich zischend hinter ihr, während sie dem Botschafter die beiden Datenkristalle übergab. »Ich kann es kaum erwarten, Mollaris Gesicht zu sehen, wenn wir sie ihm vorführen.«


  G’Kar nahm den einen und steckte ihn in den Schlitz des Lesegerätes. Dann lud er den Inhalt auf seinen Bildschirm.


  Unvermittelt bot sich ihnen eine Szene von unglaublicher Verwüstung. Mauern waren wie Eierschalen eingedrückt, manche Gebäude lagen auf der Seite, als wären sie von einem wütenden Riesen entwurzelt und zur Seite geschleudert worden. Feuersbrünste wüteten, und Staub und Rauch erfüllten die Luft. Man konnte Schreie hören. Hier und da lag ein zerschmetterter Körper.


  Auf einmal stolperte eine Frau mit einem Baby auf dem Arm ins Bild. Zwei kleine Mädchen, ungefähr sechs und sieben Jahre alt, liefen neben ihr her. Sie klammerten sich am Kleid der Frau fest und gaben keinen Laut von sich. Die Frau schluchzte und sah sich im Laufen hektisch um. Als sie näher kam, konnte man erkennen, daß sie verletzt war. Sie hatte einen großen Brandfleck auf ihrem Kleid, und ihre Fußspuren waren blutig.


  Als hinter der Gruppe ein Geräusch ertönte, wirbelte die Frau herum. Ihr Fuß knickte um, und sie stürzte beinahe auf ihr Baby. Das Kleine fing an zu schreien. Die beiden Mädchen bückten sich, um ihrer Mutter aufzuhelfen.


  Plötzlich schrie die Frau: »Nein! Nicht die Kinder!«


  Eine Plasmaentladung verwandelte sie alle in lebende Fackeln. Mit einem grauenvollen Zischlaut stieg Rauch auf. Dann kamen zwei Centauri-Soldaten ins Bild. Einer schob sein Schutzvisier nach oben, und das vornehme Gesicht eines zutiefst angewiderten Centauri wurde sichtbar. Er spuckte geringschätzig auf die brennenden Leichen.


  Wer immer diese Aufnahmen gemacht hatte, brach an dieser Stelle ab. G’Kar schaltete ab. Erschüttert vergrub er sein Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mir das noch einmal anzusehen«, murmelte er.


  Na’Toth war ganz blaß um die Augen. Sie nickte stumm.


  G’Kar blickte zu ihr auf. »Ist diese Aufnahme echt?«


  »Natürlich! Wie…« Ihre Stimme verstummte.


  »Selbst wenn, die Centauri werden sagen, daß wir die Aufnahme gefälscht haben. Ich würde lieber glauben, daß das Schauspieler und Spezialeffekte waren«, erklärte der Botschafter sehnsüchtig. »Ich hasse den Gedanken…« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, solche Dinge passieren natürlich. Das war schon immer so, und das wird sich auch nicht ändern, so lange wir im Krieg sind. Aber wenn man sich das ansehen muß und nichts tun kann, nur reden…«


  »Es schmerzt«, stimmte Na’Toth zu. »Aber es wird Eindruck auf unsere Verbündeten machen. Also müssen wir es verwenden.«


  G’Kar lachte verächtlich. »Ja. Danach werden sie die Centauri unsympathisch finden. Vielleicht werden sie es sogar laut sagen, aber deshalb werden sie sich unserem Kampf gegen die Centauri noch lange nicht anschließen. Sie wollen nicht in unserem Krieg sterben.«


  »Wer weiß, wie man unsere Verbündeten motivieren könnte«, sinnierte Na’Toth. »Sie sind keine Narn. Aber wir müssen versuchen, ihre Interessen anzusprechen.« Sie holte tief Luft. »Das ist unsere einzige Hoffnung.« Sie hielt ihm den anderen Kristall hin.


  Er nahm ihn und legte ihn auf seinen Schreibtisch. »Ich kann das nicht noch einmal ertragen«, sagte er rasch. »Ich darf mich nicht durch Schmerz ablenken lassen, wenn ich einen klaren Verstand brauche. Wie weit sind Sie mit den Statistiken?«


  »Ich bin fast fertig«, antwortete Na’Toth und präsentierte einen weiteren Datenkristall. »Ich habe einen Bericht über die historischen Zusammenhänge erstellt. Ich dachte, Sie würden ihn gerne durchsehen.«


  »In Ordnung.« Er nahm den Kristall entgegen. »Ich wünschte, ich hätte nicht das Gefühl, ich würde in die Sonne starren«, erklärte er erschöpft. »Wir brauchen den Frieden, zumindest einen längeren Waffenstillstand, oder wir werden …« Er preßte seine Lippen zusammen und starrte vor sich hin. »Wenn wir nur eine einzige der anderen Rassen dazu bewegen könnten, sich auf unsere Seite zu schlagen.«


  »Sonst noch irgend etwas, Botschafter?« fragte Na’Toth einen Augenblick später.


  »Ja, lassen Sie mir im Chez Soir einen Tisch für zwei Personen reservieren.«


  Na’Toths funkelnder Blick hätte Semanas Haare in Flammen aufgehen lassen, wenn sie anwesend gewesen wäre. Die Narn machte auf dem Absatz kehrt und verließ verärgert G’Kars Büro. In seine Arbeit vertieft, nahm der Botschafter von ihrem Zorn nicht die geringste Notiz.


  


  Garibaldi warf Ivanovas geheimnisvollen Datenkristall von einer Hand in die andere, während er über seinen möglichen Inhalt nachgrübelte. Wer immer den ersten fabriziert hat, war ein wahrer Künstler, dachte er.


  Die Technikerin, der er den Kristall übergeben hatte, suchte noch immer nach den Schwachstellen, die ihn als Fälschung entlarvten konnten. »Lassen Sie mir Zeit«, hatte sie gesagt. »Wenn es sich um eine Fälschung handelt, wird sich das schon irgendwo zeigen.«


  Wenn er überhaupt eine Fälschung war. Wenn nicht, war das so gut wie Ivanovas Tod. Wer wohl hinter der Sache steckt?


  fragte sich der Sicherheitschef. Der Übeltäter mußte sie kennen, um zu wissen, womit er sie verletzen konnte. Und er muß sie sogar ziemlich gut kennen. Susan redet nicht gleich mit jedem über ihre Familie. Außerdem muß es jemand sein, der Zugang zu den versiegelten Personalakten hat. Und jemand mit genug technischem Wissen, um so etwas zu bewerkstelligen. Das sieht nach jemandem aus, der ziemlich weit oben in der Hierarchie steht. Jemand, der nicht direkt mit Ivanova zusammenarbeitet. Solche Fähigkeiten braucht man für die Arbeit in der Kommandozentrale schließlich nicht unbedingt. Oder…er warf den Kristall noch ein letztes Mal hin und her, jemand ganz weit unten in der Hierarchie mit enormen Fähigkeiten, der beschloss sen hat, sie zu hassen.


  Er machte sich Gedanken, weil sie keine Forderungen, ja nicht einmal einen schadenfrohen Brief erhalten hatte. Allerdings würde er so etwas vielleicht auf dem neuen Kristall finden. Er steckte ihn in das Lesegerät.


  


  Ein dunkelhaariger Kopf bewegte sich vor der Kamera leicht auf und ab. Der Kopf drehte sich um, und man konnte Gayna Ivanovs verwirrtes Gesicht sehen. »Hauen Sie ab!« flüsterte er wütend. »Warum müssen Sie mir nachlaufen?«


  »So ist es sicherer«, antwortete die nun bereits bekannte Stimme mit Akzent.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wenn wir in eine Falle laufen, schießen sie wahrscheinlich nicht, wenn wir so dicht beieinander gehen.«


  Ivanov, der langsam Angst bekam, starrte vor sich hin. Dann lachte er bitter. »Vielleicht beim nächsten Mal. Langsam glaube ich, daß ich es verdiene, erschossen zu werden.«


  Verstohlen durchquerten die beiden Männer mehrere in gedämpftes Licht getauchte Gänge, wie zur Nachtzeit allgemein üblich. Eine Zeitlang gingen sie schweigend ihres Weges. Den Nummern an den Wänden sowie der Form der Türen und Rohrleitungen nach zu urteilen, befanden sie sich an Bord eines großen Kriegsschiffes.


  Ein Schlachtschiffe dachte Garibaldi. Die Verstrebungen an den Luftschleusen waren zu flach für einen großen Kreuzer.


  Sie verbargen sich in einer Nische, um nicht von einem vorbeigehenden Soldaten entdeckt zu werden; die Kamera zeigte den Boden. Man konnte Füße sehen, die in Stiefeln der Earthforce steckten, und Beine in den blauen Hosen der dazugehörigen Uniform. Also, wer auch immer Ivanovas Bruder begleitete, war entweder ein Mensch oder ein Centauri; für jeden anderen hätte die Uniform nicht als Verkleidung getaugt.


  Auf ihrem weiteren Weg begegnete ihnen niemand mehr. Das Schiff lag also vermutlich im Dock und hatte nur eine Notmannschaft an Bord. Schließlich erreichten sie eine Tür, die mit einem Codeschloß und einem Augenscanner versehen war.


  Gayna gab den Code ein und hielt sich einen holographischen Projektor vor sein rechtes Auge, der ein Abbild der Netzhaut eines Zugangsberechtigten projizierte. Nach einem Augenblick der Anspannung leuchtete die Kontrollampe des Türschlosses grün auf, und Gayna öffnete die Tür zum Waffenlager. Die Kamera folgte ihm, während er zu einem der Waffenschränke vorausging und eine schwere Plasmakanone daraus hervorholte. Sie sah aus, als wären zwei Leute nötig, um sie zu tragen. Ivanov legte sie auf einen niedrigen Stapel Kisten. »Das ist sie.«


  Eine Umhängetasche wurde sichtbar und menschlich anmutende Hände zogen etwas heraus, das wie eine kleine Schachtel aussah.


  »Was zum Teufel ist das?« wollte Ivanov wissen.


  »Das ist ein Resonator. Damit kann ich die Struktur der Waffe untersuchen. Was glauben Sie denn, was das ist?«


  »Es sieht wie eine Bombe aus.«


  Man hörte ein geringschätziges Lachen, das Ivanovs bleichen Wangen wieder Farbe verlieh.


  »Unwahrscheinlich. Das ist doch kein Himmelfahrtskommando. Wenn es Sie beruhigt, mein Freund, ich bin ein Industriespion und nicht mit dem Feind im Bund.«


  »Ich bin nicht Ihr Freund.« Gaynas Augen sprühten vor unterdrückter Wut.


  Einen Augenblick lang herrschte Ruhe. Die Kamera näherte sich Gayna, der nicht zurückwich. Aber ein Zucken seiner Augen ließ erkennen, wie verunsichert er war.


  »Nein. Sie sind nicht mein Freund«, flüsterte die Stimme. »Aber solange wir Zusammenarbeiten, Gayna Ivanov, sollten Sie besser hoffen, daß ich Sie als meinen Freund betrachte. Sollte ich meine Meinung jemals ändern, wird Ihr Nutzen für mich ein Ende haben. Und Ihr Leben. Ob ich es der Earthforce überlasse, Sie wegen Verrats hinzurichten, oder ob ich es selbst erledige, ist die einzige Frage, die dann noch offenbleibt.« Die Kamera kam noch näher, und der Schatten ihres Trägers fiel auf Gaynas trotziges Gesicht. »Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Dann gehen Sie jetzt! Stehen Sie Schmiere und lassen Sie mich in Ruhe arbeiten! Je eher ich anfange, desto früher können wir hier verschwinden.«


  Ivanov starrte ihn einen Moment lang an und verschwand dann zwischen den Regalen.


  Die Hand griff erneut in die Umhängetasche und zog ein Aktiviergerät heraus. Die Finger huschten über die Steuerungstafel und schlossen sie an die Zünder der Sprengköpfe auf den Regalen an. Schließlich wurde der Apparat mit dem schachtelförmigen Gerät verbunden, das Gayna so gestört hatte.


  Die Kamera zeigte Füße, die auf die Kisten kletterten, auf denen Gayna die Waffe abgelegt hatte. Die anscheinend menschlichen Hände plazierten das Bündel auf einen der Waffenschränke. Dann stieg der Träger der Kamera von den Kisten und ging zur Tür.


  »Moment!« sagte Ivanov. »Wo ist dieser Resonator?«


  »Hier drinnen.« Eine Hand schüttelte die Umhängetasche. »Gehen wir!«


  Gayna blieb vor der Tür stehen, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier. »Ich will ihn sehen!«


  Man konnte einen abfälligen Laut hören, dann holte eine Hand das genaue Duplikat des schachtelartigen Instrumentes heraus. »Zufrieden? Können wir jetzt gehen? Oder möchten Sie lieber bleiben und entdeckt werden?«


  Gayna drehte sich um, und sie verließen das angedockte Schiff. Niemand erschien, um sie aufzuhalten, ja, sie begegneten nicht einmal einem Mitglied der Mannschaft. Nachdem sie durch die Luftschleuse getreten waren, schwenkte die Kamera herum und zeigte die großen, leuchtenden Buchstaben, die das Schiff als die Kropotkin identifizierten.


  


  Garibaldi rieb sich das Kinn und starrte auf das Bild, das den Namen des Schlachtschiffes zeigte. »Die Kropotkin«, murmelte er. Er kannte den Namen, doch ihm fiel nicht ein, woher. Die Erinnerung flatterte davon, wich seinem Bewußtsein aus, entzog sich ihm. »Computer!« sagte er. »Suche nach der EFS Kropotkin. Ist sie noch im Dienst? Und wenn ja, wo befindet sie sich zur Zeit, und wer ist ihr Captain?«


  »Die EFS Kropotkin wurde am fünfzehnten Februar 2244 im Gefecht zerstört. Es gab keine Überlebenden.«


  »War irgend etwas verdächtig an der Zerstörung der Kropotkin}«


  »Nein, die Kropotkin wurde von drei Minbari-Kriegsschiffen mit überlegener Feuerkraft überwältigt.«


  Garibaldi faltete die Hände und stützte sein Kinn auf die Mittel- und Zeigefinger. Seltsam, dachte er. Die Bombe hatte niemals Gelegenheit gehabt hochzugehen. War das Schiff zufällig vor den Augen der Minbari explodiert? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß so etwas passiert? Unendlich unwahrscheinlich, entschied er.


  »Wurde die Kropotkin jemals das Opfer eines Spionageangriffs?«


  »Ein derartiger Vorgang ist in den Unterlagen nicht verzeichnet.«


  Garibaldi beschlich eine unheimliche Vorahnung. »Commander Ivanovas Bruder, Gayna Ivanov, ist in einer Schlacht gefallen. Wie war der Name des Schiffes?«


  »Gayna Ivanov war zum Zeitpunkt seines Todes auf der EFS Kropotkin stationiert.«


  Na also!


  «Wieso wurde Gayna Ivanov ausgerechnet diesem Schiff zugeteilt?« fragte Garibaldi weiter.


  »Er hatte wiederholt darum gebeten, in den aktiven Dienst versetzt zu werden, und wurde auf eigenen Wunsch der Kropotkin zugeteilt.«


  Was hat das jetzt zu bedeuten? Hatte er vielleicht einen Verdacht, daß da Saboteure am Werk waren? Oder wollte er nur seinem Ober Spion entkommen? Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Auf einmal behandle ich diese Aufzeichnung, als wäre sie echt. Er mußte jemanden finden, der sich auskannte und vielleicht wußte, ob an der Zerstörung der Kropotkin etwas faul gewesen war. Das Problem war nur, er kannte keine solchen Leute. Aber er kannte Sheridan.
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  Die Atemgeräte, die von den Obersten Phina und Olorasin getragen wurden, waren sehr gut durchdacht. Ihre Augengläser waren so dunkel, daß sie von außen undurchsichtig erschienen. Hin und wieder kamen kurze Dampfstöße aus den Masken, die von einem keuchenden Geräusch begleitet wurden. Wer dem länger zuhörte, schnappte unwillkürlich nach Luft. Außerdem trugen die beiden Obersten modifizierte Schutzanzüge und dicke Handschuhe mit sechs Fingern.


  Die Atemmasken reinigten die Luft in Wahrheit nur wenig, aber sie waren eine hervorragende Verkleidung, mit der die beiden T’llin sich unbehelligt inmitten der anderen Außerirdischen auf Babylon 5 bewegen konnten.


  Olorasin war von der Größe der Station tief beeindruckt. Als sie mit der Schwebebahn fuhren, die an der Achse der Station entlangglitt, sprang sie immer wieder von einer Seite zur anderen und starrte aus den Fenstern. Zur Belustigung der anderen Fahrgäste geriet sie beim Anblick der Parkanlagen und Gebäude derart in Verzückung, als hätte sie so etwas noch nie gesehen.


  Im Kern der Station bewunderte sie, wie die Haupthalle in breite Gänge überging, von denen wiederum kleinere abzweigten, ähnlich den Venen in einem Körper, die sich in Haargefäße verzweigen. Sie schritt die Wände ab, untersuchte den Aufbau der Schotten und las jeden Sicherheitshinweis mit einem Maß an Bewunderung, das die meisten Leute nur für ein gelungenes Gedicht aufbrachten.


  »Dieser Ort«, flüsterte sie ihrem Bruder zu, »ist ein Wunder! Daß es so etwas überhaupt geben kann, ist für mich so erhebend wie der Augenblick des ersten Lichts.«


  Phina sah seine Schwester düster an. Er verspürte nichts Erhebendes. Inmitten dieses gigantischen, lärmerfüllten Bauwerks kam er sich klein und unbedeutend wie eine Mikrobe vor. Und dieses Gefühl gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich bin lieber auf einem Planeten«, murmelte er. »Dort fühle ich mich irgendwie sicherer.«


  Olorasin mußte über die typisch pessimistische Bemerkung ihres Bruders lächeln. Sie war die Erstgeborene und gemäß der Tradition optimistisch. Er dagegen, der ihr gefolgt war wie die Nacht dem Tag, war ein Schwarzseher. »Du kannst damit aber nicht unseren Planeten meinen«, wisperte sie freundlich und zwickte ihn. Phina ließ die Schultern hängen, und sie bereute es, ihn geneckt zu haben.


  »Nein«, erwiderte er ernst, »wohl kaum.«


  »Phina«, sagte sie sanft und strich ihm dabei tröstend über den Arm. »Hier wird man uns helfen.«


  Er sah zu ihr hinunter. Nach einer kurzen Pause nickte er langsam. »Ja«, stimmte er ihr zu, »so oder so.«


  Olorasin runzelte die Stirn. »Aber zuerst versuchen wir es auf meine Art.«


  Wortlos nickte er abermals.


  


  Die Botschafter der Drazi und Pak’ma’ra hatten sich geweigert, sie zu empfangen. Ihre Assistenten hatten ihnen zwar ihr Bedauern ausgesprochen, aber ziemlich deutlich erklärt, daß sie nichts mit ihnen zu besprechen hatten.


  »Wir sind nur ein Handelsposten«, hatte der Pak’ma’ra gesagt, und die Tentakel an seinem Kopf hatten dabei nervös gezuckt. »Ich kann lediglich Ihre Grüße und Ihr Anliegen an die offiziellen Stellen auf Pak’ma’ra weiterleiten. Wir wünschen Ihnen, daß Ihre Friedensmission erfolgreich verläuft.« Damit war ihre Audienz beendet.


  »Ich schätze«, meinte Olorasin nachdenklich, »daß wir von den blockfreien Welten kaum mehr erwarten können. Allein der Name sagt schon, daß sie ungern Verpflichtungen eingehen.«


  Phina schnaubte, und aus seiner Maske kam ein wütender kleiner Dampfstoß. »Du weißt, was ich denke.«


  »Ja. Und ich werde in dieser Sache nicht auf dich hören, bevor wir nicht alle unsere Möglichkeiten ausgeschöpft haben.«


  Phina seufzte und lächelte seine Schwester liebevoll an, während sie den Gang entlang gingen. Immer optimistisch, dachte er. Aber manchmal erreichte Olorasin ihr Ziel, aller Logik zum Trotz. Also ließ er ihr in dieser Sache ihren Willen, so wie sie ihr Einverständnis mit seinem Plan erklärt hatte, falls sie scheiterte. Wenn sie scheitert. Denn das wird sie ohne Zweifel.


  Phina hätte sich darüber gefreut, wenn seine Schwester die gewünschte Hilfe erhalten hätte, aber er wußte, daß das unmöglich war. Weder hier noch irgendwo sonst würde sie Unterstützung finden. Denn sie bat die Mächtigen um Hilfe, und als Gegenleistung bot sie nichts Handfesteres als die fragwürdige Genugtuung darüber, etwas Edles getan zu haben. Seine Schwester tat ihm beinahe leid. Aber sie würde sich an ihre Hoffnung klammern, obwohl es aussichtslos war.


  Olorasin betrat das Büro der Minbari-Botschafterin, und er ging etwas schneller, um sie wieder einzuholen.


  »Mein Name ist Lennier«, stellte sich der junge Minbari gerade vor, als Phina hereinkam. »Ich bin der Assistent der Botschafterin. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir müssen die Botschafterin persönlich sprechen«, verlangte Olorasin. »Wir haben eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen.«


  »Sie sind leider nicht angemeldet«, erklärte Lennier höflich.


  »Natürlich nicht«, schimpfte Olorasin verbittert. »Wir sind aus einem totalitären System geflohen. Leute in unserer Lage melden sich nicht an. Es ist zu gefährlich!«


  Lennier dachte einen Augenblick lang nach. »Ich muß zugeben, daß sie damit recht haben. Aber ich brauche natürlich genauere Informationen, bevor ich Sie der Botschafterin vorstelle. Flüchtlinge neigen oft dazu, sich zu unüberlegten Taten hinreißen zu lassen und…«


  »Und Sie wollen natürlich nicht, daß die Botschafterin ihre Zeit für ein paar wilde, blutrünstige Fanatiker verschwendet«, ergänzte Phina.


  Lennier musterte die große vermummte Gestalt kurz. »Genau«, gab er zu.


  Olorasin riß ihre Maske vom Gesicht. »Ich bin die Oberste Olorasin von T’ll, und das ist der Oberste Phina, mein Bruder. Wir haben eine lange und gefährliche Reise auf uns genommen, um diese Station zu erreichen. Natürlich haben wir keine Briefe, Dokumente oder etwas Ähnliches bei uns, das unsere Helfer verraten könnte. Wir sind wirklich die, als die wir uns vorgestellt haben. Und wir vertreten die höchsten Repräsentanten unseres Volkes. Ich bestehe darauf, daß Sie Botschafterin Delenn über unsere Anwesenheit informieren. Lassen Sie die Botschafterin selbst entscheiden, ob sie uns sehen will oder nicht.«


  Lennier hielt kurz inne, verbeugte sich dann und ging.


  »Bedecke dein Gesicht, Schwester. Wir sind an einem öffentlichen Ort. Alle möglichen Leute könnten hier hereinkommen.«


  Olorasin seufzte und setzte die Maske wieder auf. Sie hatte gerade ihre Kapuze wieder in die richtige Position gebracht, als Lennier zurückkam. Er bedeutete den beiden, ihm ins innere Büro zu folgen.


  Die beiden T’llin stutzten, als sie Delenn zum ersten Mal sahen. Gleichzeitig drehten sie sich um und warfen Lennier einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Delenn stöhnte fast unhörbar und erklärte: »Ich bin Delenn, die Botschafterin der Minbari. Sie wollten mich sprechen?«


  Die beiden T’llin gingen langsam auf sie zu. Der Anblick dieser Frau, die so untypisch für eine Minbari aussah, versetzte sie offenbar in Erstaunen. Dann, als wären sie gleichzeitig zu einem Entschluß gekommen, streckten sie ihr die Hände entgegen, die Handflächen nach oben. Sie setzten ihre Masken ab und musterten Delenn. Ihre starren, fremdartigen Gesichter blieben ausdruckslos.


  »Botschafterin Delenn, wir danken Ihnen, daß Sie Ihre Zeit für uns opfern«, erklärte die T’llin. »Ich bin die Oberste Olorasin, und das ist mein Bruder, der Oberste Phina. Wir sind hier, um die Minbari um Unterstützung in unserem Freiheitskampf gegen die Narn zu bitten.«


  Nun, dachte Delenn, das nenne ich offen gesprochen. Und gleich auf den Punkt gekommen. Wenn es mehr Völker gäbe, die ihre Geschäfte auf diese Weise angeben, wäre das Leben viel einfacher. Aber eine so unverschämt direkte Bitte schrie nach einer ebenso unverblümten Antwort. Und das widerstrebte Delenns zurückhaltender Minbari-Natur zutiefst. »Was würden Sie von uns erwarten?« fragte sie, um das Unvermeidliche aufzuschieben.


  »Zumindest, daß uns die Minbari als freies, unabhängiges Volk anerkennen. Dann könnten Sie darauf drängen, daß uns auch die Narn als solches anerkennen und entsprechend behandeln.« Olorasin zwinkerte. Ein Zeichen ihrer Aufregung, das sie augenblicklich unterdrückte, obwohl sie vermutete, daß Delenn seine Bedeutung nicht erkennen würde.


  »Seit die Narn mit den Centauri im Krieg sind, beuten sie unseren Planeten noch radikaler aus. Sie verpesten unsere Luft, ohne sich um die Folgen zu kümmern, und Tausende sterben. Wasser ist auf T’ll sehr kostbar, dennoch verschmutzen sie es gedankenlos. Und unsere Rohstoffe nehmen sie uns für Spottpreise ab. Unsere Leute werden gezwungen, in Minen und Fabriken als ihre Sklaven zu arbeiten. Wenn jemand zu erschöpft oder zu krank zum Arbeiten ist, wird er in die Wildnis geschickt, wo er verhungert oder verdurstet.« Olorasins Stimme bebte. »Bitte, wir brauchen einen Verbündeten. Wenn die Narn merken, daß man sie beobachtet, führen sie sich vielleicht nicht mehr ganz so furchtbar auf.«


  Hinter ihr trat Phina nervös von einem Fuß auf den anderen. Wenn wir schon betteln, Schwester, dann sollten wir uns etwas Großes erbetteln. Zum Beispiel ein voll bewaffnetes Minbari-Kriegsschiff mit einer gut ausgebildeten Mannschaft, die bereit ist, jedem Narn, der ihnen über den Weg läuft, das Fell über die Ohren zu ziehen.


  Delenn war in Anbetracht der Greueltaten der Narn, die Olorasin aufzählte, sichtlich erschüttert. Sie wandte sich ab und machte eine leicht abwehrende Handbewegung.


  Als Olorasin ihre Aufzählung beendet hatte, stand die Minbari mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen. Sie sah sehr blaß aus. Wieso habe ich zugelassen, daß mich diese Person so quält? Ich wußte doch, wie meine Antwort lauten würde, fragte sie sich. Sie fühlte sich schuldig und beschämt.


  »Ich bedaure, daß Ihr Volk so leiden muß«, erklärte sie. »Aber unsere offizielle Politik ist bekannt. Die Minbari mischen sich nicht in die Angelegenheiten anderer Völker ein.«


  Die beiden Tllin starrten sie mit ihren unendlich schwarzen Augen an. Dann setzten sie wieder ihre Masken auf, wiederholten die anmutige Geste, die sie zur Begrüßung gemacht hatten, und zogen sich wortlos zurück. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Lennier der Botschafterin zu.


  »Ich schäme mich«, sagte sie.


  »Sie haben ihnen zugehört, was sonst niemand tat«, bemerkte Lennier.


  »Ich habe ihnen Hoffnungen gemacht, obwohl ich wußte, daß es vergebens war. Manche würden das für grausam halten.«


  Lennier ging zu ihr hinüber. »Sie haben sie angehört«, sagte er. »Und ich weiß, wenn Sie irgend etwas für sie tun können, werden Sie es tun. Mehr wollten sie nicht.«


  Delenn lächelte ihn dankbar an. »Ich sollte mich bemühen, der edlen Vorstellung gerecht zu werden, die Sie von mir haben«, erklärte sie.


  »Das tun Sie ständig.«


  


  Olorasin hetzte den Gang so schnell entlang, daß Phina kaum mit ihr Schritt halten konnte. »Halt!« rief er schließlich. »Sonst breche ich noch zusammen.«


  Seine Schwester blieb abrupt stehen, drehte sich um und starrte die Wand an, während er neben ihr langsam wieder zu Atem kam. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Ist es nicht wundervoll, wie uns alle bedauern und uns Glück wünschen?«


  Er lachte bitter.


  »Schwester, wenn fromme Wünsche Waffen wären, dann wäre kein einziger Narn mehr am Leben.« Er drückte ihren Oberarm und zog sie sanft an sich. »Sogar du mußt zugeben, daß wir auf uns allein gestellt sind. Aber allein erreichen wir gar nichts. Du mußt mir gestatten, den Centauri unser Angebot zu unterbreiten. Das siehst du doch jetzt ein?«


  »Nein«, erwiderte sie stur. »Das tue ich nicht. Und ich kann mir kein Argument vorstellen, daß mich vom Gegenteil überzeugen könnte. Die Centauri haben den schlechten Ruf, ganze Zivilisationen mit weniger Grund zu annektieren, als du ihnen geben willst. Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, wieso wir sie den Narn vorziehen sollten.«


  »Ich bin mir über ihre Methoden durchaus im klaren, Schwester.« Phina lehnte sich zu ihr hinüber. »Aber nach dem Krieg werden diese beiden mächtigen Völker müde sein, und wir werden uns gegen jedes von ihnen behaupten können.«


  »Phina, dieser wahnsinnige Optimismus paßt gar nicht zu dir. Die Wege der Diplomatie sind lang und beschwerlich, aber ich bin davon überzeugt, daß sie sicherer sind als das Eingreifen der Centauri.«


  Die dunkle Oberfläche seiner Maske reflektierte das Licht, als Phina entschieden seinen Kopf schüttelte. »Und du wirfst mir unvernünftigen Optimismus vor. Ich hätte nichts gegen eine friedliche Lösung einzuwenden, Schwester. Aber die gibt es nicht.«


  Olorasin trat ganz nah an ihn heran und ergriff eine Falte seines Schutzanzuges. »Denke an das, was zwischen den Menschen und den Minbari vorgefallen ist!« beharrte sie. »Ein einzelner Akt der Gewalt hat beinahe zur Vernichtung der Menschheit geführt. Wir dürfen nie vergessen, daß uns die Narn weit überlegen sind. So wie die Minbari den Menschen weit überlegen sind.«


  Phina gab seinen Widerstand auf, denn dieser Tatsache hatte er nichts entgegenzusetzen. Trotzdem fühlte er tief in seinem Inneren, wie Zeit und Leben unaufhaltsam davonglitten, während die Entwicklung, die ihrer Kontrolle entzogen war, wie eine Lawine über sie hinwegzugehen drohte. Er beschloß ohne Rücksicht auf seine Schwester, Kontakt zum Botschafter der Centauri aufzunehmen, sobald sich die Gelegenheit bot.


  »Du mußt wenigstens zugeben«, erklärte er mit Nachdruck, »daß es falsch wäre, sich direkt an die Menschen zu wenden. Sie könnten uns einfach verhaften und dem Botschafter der Narn übergeben.«


  Olorasin wandte sich zum Gehen.


  »Nein, ich glaube, das würden sie nicht tun. Wir müssen jedenfalls alle Möglichkeiten ausschöpfen. Ich bin nicht hierhergekommen, um aufzugeben. Das hätte ich auf T’ll tun können.«


  »Erwartest du von diesen Menschen allen Ernstes eine andere Antwort? «


  »Nein«, gestand sie. »Aber andererseits, Diplomatie bringt einen manchmal nur sehr langsam weiter.«


  »Bist du dir bewußt«, bemerkte er trocken, »daß uns Diplomatie diesmal überhaupt nicht weiterbringt?«


  Olorasin blieb ihm eine Antwort schuldig. Sie marschierte entschlossen weiter.


  


  »Ich fürchte, daß ich nicht mehr für Sie tun kann, als Ihre Bitte mit Ihren Motiven an meine Vorgesetzten weiterzuleiten«, erklärte Sheridan den beiden T’llin. »Versprechen kann ich Ihnen gar nichts.«


  Und genau das werdet Ihr bekommen. Gar nichts. Den T’llin zu helfen würde für die Narn so aussehen, als schlügen sich die Menschen auf die Seite der Centauri, und das könnte sie in den Krieg hineinziehen. Die Wunden, die wir im letzten Krieg davongetragen haben, sind tief und schmerzen noch immer, dachte der Captain. Es dürfte verdammt schwierig sein, die Menschen zu einem neuen Krieg zu bewegen.


  Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall verrieten sein Mitgefühl für die T’llin, man mußte nur seine gerunzelten Augenbrauen und den traurigen Ausdruck in seinen blauen Augen entdecken. Aber Mitleid rettete keinem einzigen T’llin das Leben, und er bereute bitterlich, daß ihm die Hände gebunden waren. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«


  Sheridan stand auf und streckte ihnen seine Hand entgegen. Sie hielten einen Moment lang inne, weil sie mit seiner ausgestreckten Hand nichts anzufangen wußten. Schließlich ahmten sie ihn nach, indem sie ihre Hände ebenfalls ausstreckten. Sheridan lächelte und schüttelte den beiden nacheinander kurz die Hand. Sie zuckten sichtbar zusammen.


  »Wie… freundlich«, sagte Olorasin mit schwacher Stimme.


  »Was für eine seltsam vertrauliche Geste«, bemerkte Phina mißbilligend.


  Verdammt! Ich vergesse immer wieder; daß man Aliens nicht anfassen sollte. Das hatte sowohl medizinische als auch gesellschaftliche Gründe. Aber die Tatsache, daß er nichts für sie tun konnte, hatte ihn so aus der Fassung gebracht, daß er sich vergessen hatte.


  »Entschuldigen Sie!« bat er. »Das ist eine menschliche Sitte. Es ist als Ausdruck von Respekt gedacht.« Ob ich das mit der Diplomatie jemals richtig hinkriegen werde? fragte er sich. Bevor ich einen intergalaktischen Krieg auslöse, weil ich jemandem einen Kaugummi angeboten oder im falschen Moment geniest habe.


  »Vielen Dank, daß Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Olorasin. Die T’llin erhoben sich und setzten ihre Masken wieder auf.


  »Vielen Dank für Ihren Besuch«, antwortete Sheridan. »Und ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Die beiden verhüllten Gestalten starrten ihn einen Moment lang an. Dann nickten sie ihm zu und gingen.


  


  Nicht zu glauben! dachte Londo. Er entrüstete sich mehr und mehr. Da war er nun in diese kleine, abgelegene Bar gekommen, um den Centauri aus dem Weg zu gehen, die ihn überall begrüßten, sowie den Narn und ihren Freunden, die ihn mit ihren Blicken an klagten und bedrohten. Und wer sitzt in der Nische gleich hinter mir? G’Kar persönlich! Und er sprach laut genug, daß man ihn noch drei Nischen weiter hören konnte. Londo gleich nebenan verstand ihn natürlich besonders gut.


  Dieser Trottel hat anscheinend noch nicht gemerkt, daß das Schutzschild an seiner Nische kaputt ist. Nun, nachdem G’Kar nicht zu überhören war, ebensowenig wie die Schreihälse, die sich überall herumtrieben, konnte er genausogut lauschen.


  »… einen kurzfristigen Kredit«, sagte G’Kar fast schüchtern.


  »Wieviel und wie kurzfristig?«


  Londo horchte auf, als er diese Stimme hörte. Cray! schoß es ihm durch den Kopf. Er war erstaunt. Als er weniger flüssig gewesen war, hatte er sich manchmal gezwungen gesehen, bei dem durch und durch verrufenen Mr. Lucius Cray einen Kredit aufzunehmen. Seltsam. G’Kar ist kein Spieler. Diese Leidenschaft hatte Londo meistens in die Arme von Mr. Cray getrieben. Frauen sind seine Schwäche. Aber seit der Krieg ausgebrochen ist, habe ich ihn mit keiner… Ach ja, natürlich. Die reizende Semana MacBride. Sie und G’Kar waren bei der Enthüllung geradezu unzertrennlich gewesen.


  »Fünfhunderttausend? Sind Sie verrückt?« Cray sprach eigentlich gar nicht so laut, aber die Worte brannten sich wie ein Laserstrahl in Londos Hirn.


  Fünfhunderttausend Krediteinheiten? dachte er erstaunt. Was in aller Welt will er ihr kaufen? Er hatte Semanas Verhalten beobachtet, und er hatte den Eindruck gehabt, daß sie nicht so schwer zu verführen war.


  »Für einhundertundzwanzig Standardtage«, erklärte G’Kar prompt.


  »Das ist eine ganz schöne Summe, Botschafter. Ich brauche etwas Zeit, um eine so große Summe aufzutreiben. Und ich verlange Sicherheiten.«


  »Sicherheiten?« wiederholte G’Kar ungläubig. Er klang so entsetzt, daß man gar nicht auf die Idee kam, er könnte beleidigt sein. Trotzdem stellte diese unverschämte Forderung seine Ehre in Frage.


  »Ich will Sie nicht beleidigen, Botschafter, aber ich bin Geschäftsmann, verstehen Sie? Ich bin meinen Partnern verpflichtet. Also, was haben Sie mir anzubieten?«


  »Äh… mein Privatschiff? Dafür habe ich Achthunderttausend gezahlt.«


  »Oh, ja. Ich habe es gesehen. Nette Maschine. Was sonst?«


  »Der Wert des Schiffes übersteigt die Kreditsumme um Dreihunderttausend. Ich bin davon überzeugt, das genügt Ihren Partnern als… Sicherheit.« G’Kar sprach das letzte Wort aus, als befürchtete er, es würde seine Lippen beschmutzen.


  »Nein, tut mir leid. Das Schiff ist schon gebraucht. Gebrauchte Gegenstände verlieren an Wert.«


  Beide schwiegen einen Augenblick. Schließlich fragte Cray: »Also, was haben Sie sonst noch zu bieten?«


  »Ich besitze eine Statue von Cesea, deren Wert auf Hunderttausend geschätzt wird. Wenn Ihnen das nicht reicht, wende ich mich an jemand anderen.«


  »Einverstanden. Wir sind im Geschäft. Kommen Sie übermorgen wieder hierher. Bringen Sie die Papiere für Ihr Schiff und die Statue mit. Dann kriegen Sie Ihre Fünfhunderttausend. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Sir.«


  »Vielen Dank«, antwortete G’Kar langsam, und er hörte sich bei weitem nicht so glücklich an wie der Kredithai.


  Er verließ seine Nische. Auf dem Weg hinaus warf er einen Blick in Richtung Londo, aber offenbar war das Schutzschild vor der Nische des Centauri intakt. Der Narn zeigte keinerlei Reaktion.


  Was führst du nur im Schilde? Londos Instinkt sagte ihm, daß die Sache etwas mit dieser Menschenfrau zu tun hatte. Ich muß mir die Freude machen, mich bei der hübschen Lady zu melden, versprach er sich selbst. Ich mag es nämlich gar nicht, so von allem ausgeschlossen zu sein.


  


  »Sir?«


  Sheridan blickte auf, froh darüber, aus seinen düsteren Gedanken gerissen zu werden. Seit ihn dieT’llin besucht hatten, grübelte er über Verantwortlichkeit und Pflichtgefühl nach und wie ihn das eine manchmal davon abhielt, das andere zu erfüllen.


  »Kommen Sie herein, Garibaldi. Was gibt es?« Er setzte sich auf, drehte sich in seinem Stuhl zu Garibaldi um und plazierte seine verschränkten Hände vor sich auf dem Tisch. »Wie steht es mit unseren Vorbereitungen?«


  »Sehr gut, Sir. Wir werden so bereit wie möglich sein, wenn die Gesandten hier eintreffen.« Der Sicherheitschef durchquerte langsam das Büro, zog sich einen Stuhl heran und nahm' auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz.


  »Vier Tage«, erinnerte ihn Sheridan.


  »Wir sind bereit.« Garibaldi setzte sich.


  Der Captain warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Bereit? Oder so bereit wie möglich?«


  »Sowohl als auch«, erwiderte der Sicherheitschef. »Unsere Leute sind in Topform, und soweit es menschenmöglich ist, sind wir auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


  Sheridan lehnte sich mit einem Seufzer zurück und verschränkte die Hände über seinem flachen Bauch. »Es ist bereits ein Problem aufgetaucht.«


  Garibaldi zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief.


  »Die Nichte des Präsidenten studiert Journalistik und wird an der Konferenz teilnehmen. Wir müssen ihr überall freien Zugang gewähren und sie gleichzeitig ständig so diskret wie möglich bewachen«, berichtete Sheridan.


  Garibaldi nickte. »Das Unmögliche möglich machen – wie üblich«, kommentierte er. »Alles klar.«


  Der Captain grinste. »Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann.«


  »Voll und ganz. Und wenn mir vor der Konferenz noch ein paar Minuten Freizeit bleiben, male ich Ihnen gerne noch ein Bild vom letzten Abendmahl außen auf die Station.«


  »Lieber nicht«, riet ihm Sheridan vergnügt. »Zu spezifische Thematik. Also, was kann ich für Sie tun? Oder wollten Sie mir nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten?«


  »Eigentlich, Sir, bin ich hier, weil ich ein paar Fragen habe, bei deren Beantwortung Sie mir vielleicht helfen können.« Der Sicherheitschef machte eine kurze Pause und kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann warf er Sheridan einen Blick zu. »Aber ich fürchte, daß ich keine Fragen beantworten kann, die von meinen Fragen provoziert werden könnten.«


  Sheridan wölbte die Augenbrauen. »Eine private Angelegenheit?«


  »Könnte man sagen, Sir.«


  Der Captain schnitt eine Grimasse. »Gut, schießen Sie los.«


  »Kann man Kampfspuren von Schäden unterscheiden, die durch einen Sabotageakt hervorgerufen wurden? Angenommen, an Bord eines Schiffes, das feindlichem Beschuß ausgesetzt ist, befindet sich eine Bombe. Ungefähr zwischen 2244 und 2245. Könnten Sie den Unterschied erkennen?«


  Sheridan schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Damals konnte nämlich ein ungenauer Treffer mit einer Antimaterie-Bombe der Minbari einen Neutrinostrom auslösen. Der würde den Auslöser in einem nuklearen Sprengkopf frühzeitig in Gang setzen. Das hat uns eine ganze Reihe Schiffe gekostet, bevor wir diesen Fehler behoben haben.«


  Garibaldi runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Haben Sie an ein bestimmtes Schiff gedacht?« fragte Sheridan neugierig. Garibaldis Frage hatte ihn überrascht. Die Konflikte des Sicherheitschefs liefen im allgemeinen in viel kleinerem Maßstab ab.


  »Die Kropotkin.«


  Sheridan öffnete den Mund, um zu sagen: »Das Schiff von Ivanovas Bruder!« Aber er zog es vor zu schweigen. Eine private Angelegenheit, hatte der Sicherheitschef gesagt. Hätte ihn Susan informieren wollen, dann hätte sie selbst etwas gesagt. Er schüttelte den Kopf. »Die Kropotkin ist ganz alleine auf drei schwere Minbari-Kampfschiffe gestoßen. Unter diesen Umständen wäre ein Sabotageakt überflüssig gewesen.«


  Der Captain sah so aus, als würde er jeden Augenblick vor unbefriedigter Neugier platzen. Garibaldi beschloß, ihn zu bedauern und allein zu lassen.


  »So ungefähr habe ich mir das auch vorgestellt«, erklärte er und stand auf. »Aber das ist nicht unbedingt mein Fachgebiet. Danke.« Er ging zur Tür und hielt inne. Dann drehte er sich noch einmal kurz zu Captain Sheridan um. »Ich werde Sie einweihen, sobald ich kann«, versprach er ihm.


  Sheridan lachte. »Das würde ich zu schätzen wissen.«


  


  »Retting, dieser Bericht ist zu oberflächlich«, erklärte Ivanova verärgert. »Ich lese mir das Zeug durch, wissen Sie. Darauf stütze ich nämlich meine eigenen Berichte. Und ich will nicht schlecht dastehen, nur weil Sie schlampig arbeiten.« Sie gab dem rot angelaufenen Sergeant sein Note-Pad zurück. »Morgen früh will ich Ihren überarbeiteten und vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch finden.«


  Retting murmelte ein undeutliches »Ja, Sir« und verschwand wie Tau in der Wüste.


  Susan verzog das Gesicht. Sie hatte recht behalten. Wenn sie morgens verschlief, lief immer alles schief. Sie hatte das Gefühl, in jeder Hinsicht hinterherzuhinken, zu weit, um aufzuholen. Dadurch wurde sie ungeschickt und äußerst reizbar.


  Nicht zu fassen, wie ich den armen Retting heruntergeputzt habe. In der Kommandozentrale bemühten sich alle, ihren Blicken auszuweichen, und sie vermutete, daß man sie nicht mehr für die eiserne Lady, sondern das eiserne Miststück hielt. Na ja, wenigstens dürfte ich jetzt langsam brauchbare Berichte kriegen. Jedenfalls eine Zeitlang. Und unter einem schlechtgelaunten Commander dürften alle ihr Bestes geben. Sie musterte den Verkehrskontrollschirm, wie sie es sich seit Larkins Ankunft angewöhnt hatte. Ein Centauri-Frachter trieb mit abgeschalteten Maschinen mitten in der Einflugschneise.


  »Larkin!« schnauzte sie. Seine Unachtsamkeit brachte sie auf die Palme. »Was hat der Centauri da verloren?«


  »Entschuldigen Sie, Commander«, erwiderte er knapp. »Eine der Antriebsdüsen des Schiffes funktioniert nicht richtig. Deshalb sind seine Maschinen ausgefallen. Sie haben mir ihr Wort gegeben, daß sie keine zehn Minuten brauchen, um sie wieder in Gang zu kriegen. Also habe ich Ihnen grünes Licht gegeben, anstatt ihnen einen Schlepper zu schicken. Es sind noch sieben Minuten übrig. Ich habe eine Warnung durchgegeben und die anderen Schiffe umgeleitet.«


  Sieh mal einer an. »Sehr gut, Larkin. Aber Sie hätten mir die Warnung auf meinen Schirm geben müssen.«


  »Ja, Sir.« Die Warnung erschien auf ihrem Bildschirm.


  Nicht schlecht für zwei Minuten Arbeit, dachte Ivanova. Vielleicht machst du dich doch noch. »Vielen Dank, Larkin«, sagte sie laut.


  »Gern geschehen, Sir«, erwiderte er überraschend kühl.


  Ivanova zog eine Augenbraue hoch und warf einen Blick über ihre Schulter. Ganz schön keck. Sie hatte Larkin als eher schüchtern eingestuft. Aber andererseits, dachte sie betrübt, wenn ich schlechtgelaunt bin, sind es alle anderen auch.


  


  Larkin kochte vor Wut. Er holte mehrmals tief Luft und biß seine Zähne so fest zusammen, daß sie zu springen drohten. Wie kann sie es nur wagen? Wie kann sie mich so demütigen! Sie weiß doch, daß das keiner hier hätte besser machen können. Nicht einmal sie selbst, so perfekt sie auch sein mag. Sie weiß, daß sie im Unrecht ist. Aber entschuldigt sie sich vielleicht? Oh, nein. Das schafft sie nicht. Das könnte ja ihrem Image schaden. Man muß ja immer gut aussehen, nicht wahr, mein Schatz? Besonders, wenn man gerade alle in Reichweite fertiggemacht hat.


  Diese geistige Schimpftirade hatte ihn wieder etwas beruhigt. Er mußte sich beherrschen, um nicht zu lächeln. Die kleine Liebesgabe, die ich dir auf die Türschwelle gelegt habe, muß dich wirklich an der richtigen Stelle getroffen haben, Süße. Stimmt’s? Wenn sie das schon für schlimm hielt … Oh, Kleine, dann warte mal auf meine nächste Überraschung.


  


  »Meine liebe Miss MacBride.« Londo stürzte sich auf Semana, die an einem Tisch im Café saß. »Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?« Das war natürlich nur eine rhetorische Frage. Er setzte sich einfach und bedachte sie mit einem Lächeln.


  »Eigentlich erwarte ich jemanden, Botschafter.« Semana war die Situation offensichtlich peinlich. Ihre Stimme klang freundlich und ein wenig bedauernd.


  »Oh. Nun, auch ich kann nicht lange bleiben«, erklärte er, als könnte er entgegen seinen Wünschen nicht mehr Zeit für sie erübrigen. «Ich wollte mit Ihnen über eine geschäftliche Angelegenheit sprechen.«


  Semana zog eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch und nahm langsam einen kleinen digitalen Kalender aus ihrer Handtasche. »Wollen wir einen Termin vereinbaren?«


  »Abendessen?« fragte er zurück.


  Sie überlegte kurz und sah dann in ihrem Kalender nach. »Hm!« Sie sah hübsch aus, wenn sie ihren Kopf zur Seite neigte. »Heute abend habe ich bereits einen Termin, aber zwischen sieben und acht bin ich noch frei. Wir könnten etwas zusammen trinken.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Londo. »Ich kann es gar nicht erwarten. Vielleicht finden sie nach unserem Treffen in Ihrem Kalender ja noch Zeit für ein Abendessen mit mir. Treffen wir uns im Casino?«


  »Ich freue mich schon darauf«, antwortete sie und streckte ihm ihre Hand hin. Er nahm sie, hob sie an seine Lippen, als wäre es eine überaus seltene und zarte Blüte, und küßte sanft ihre Fingerspitzen, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihren Augen abzuwenden.


  »Heute abend«, flüsterte er und verschwand.


  Semana gestattete sich ein Grinsen. Man hätte fast glauben können, daß sie lediglich erfreut war. Aber sie unterdrückte den Lachanfall, der in ihr brodelte. Der hätte niemanden daran zweifeln lassen, daß sie sich prächtig amüsierte.


  Was war denn das? dachte sie vergnügt. Der Junge hat wohl zu viele schlechte Filme von der Erde gesehen. Heute abend! Allerdings. Ihre dunklen Augen blitzten vor Vergnügen. Ich frage mich, was er im Schilde führt. Es war sicher nicht das, was der schmachtende Blick, den er ihr zum Abschied zugeworfen hatte, vermuten ließ. Er schien viel zu entschlossen vorzugehen, als daß man glauben konnte, er wollte ihr nur den Hof machen. Besonders für einen Centauri. Sie eroberten Frauen genauso unbarmherzig wie Planeten, sie gingen nur raffinierter dabei vor.


  Vielleicht hätte sie doch mit ihm reden sollen. Schließlich hätte sie durchaus Zeit dazu gehabt. Sie schürzte die Lippen. Nein. Bei einem Centauri kann man keinen größeren Fehler begehen, als es ihm leichtzumachen. Also, Cocktails um sieben, Narn um acht.
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  Semana wirkte heute sehr bescheiden – soweit man eine junge Frau, die eine gute Figur hat und ein enges rotes Kleid trägt, so nennen kann. Das Kleid reichte vom Hals bis zu den Knöcheln, hatte lange Ärmel und wurde unterhalb der Knie weiter. Sie hatte ihre Haare im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt; offenbar wollte sie sowohl attraktiv als auch geschäftsmäßig wirken. Den Blicken nach zu urteilen, die ihr einige der anderen Gäste im Casino zuwarfen, wirkte sie auf jeden Fall überaus anziehend.


  »Verehrte Dame, es tut mir leid. Ich hoffe, Sie warten noch nicht allzu lange.« Londo führte ihre Hand an seine Lippen und setzte sich ihr gegenüber. »Der Gedanke, daß ich Sie warten ließ, betrübt mich zutiefst.«


  Acht dachte Semana. Schon bei dem Gedanken daran kriege ich das Kribbeln. »Aber nicht im geringsten, Botschafter. Sie haben sich nicht verspätet. Ich war zu früh hier.« Als Belohnung für seine Höflichkeit schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln.


  Londo drehte sich um und winkte den Barkeeper heran. Nun, dachte er selbstzufrieden, für eine vielbeschäftigte Frau warst du anscheinend ganz wild darauf, mit mir zu sprechen. «Darf ich Sie zu einem weiteren Drink einladen?«


  »Ja, bitte.« Semana schob ihr halb geleertes Glas zur Seite.


  Als die Getränke serviert wurden, nippte sie genußvoll an ihrem. Es schien, als würde es ihr auf Londos Rechnung viel besser schmecken als auf ihre eigene. Sie tauschten die üblichen Höflichkeiten aus: wie sehr es ihr auf Babylon 5 gefiel, was sie unbedingt machen mußte, wie sich das Leben auf der Station von dem auf Centauri Prime unterschied und welche Fortschritte die Vorbereitungen für die Konferenz machten.


  Schließlich fragte Semana: »Nun, Herr Botschafter…?«


  »Bitte nennen Sich mich Londo.« Er berührte ihre Hand.


  Was ist nur los mit dem Kerlf So eine Art Hand-Fetisch ist? Ist das eine Eigenart der Centauri? »Londo«, murmelte sie, »worüber wollten Sie mit mir sprechen?« Sie warf ihm einen ernsten Blick zu, um klarzustellen, daß die Höflichkeiten nun ein Ende hatten.


  Ach, diese Menschen, sinnierte Londo, so begierig darauf, zum Ende zu kommen. Anscheinend haben sie keine Ahnung davon, wie angenehm der Weg dorthin sein kann. Verstehen sie nicht, daß die Jagd meist viel mehr Vergnügen bereitet als das Töten? Für einen Centauri war das eine unumstößliche Tatsache, und eine derartige Fehleinschätzung überstieg sein Vorstellungsvermögen.


  »Es ist mir zu Ohren gekommen«, verkündete er jetzt und hielt sein Glas gegen das Licht, so daß es den tiefroten Wein zum Leuchten brachte, »daß Sie etwas ziemlich Einmaliges zu verkaufen haben.«


  »Ach ja?« Semana versuchte, reine Neugier zu heucheln und ihre Überraschung zu verbergen. Na toll! Da hat jemand seine Klappe nicht halten können, dachte sie. Wie hatte er das herausgefunden? Und wieviel genau wußte er? G’Kar hat ihm bestimmt nichts erzählt, schoß es ihr durch den Kopf. Vielleicht die zackige Assistentin des Narn? Unmöglich. Den Berichten zufolge ist sie genauso fanatisch wie ihr Boß. Der Botschafter der Centauri stieg in ihrer Achtung. Du mußt eine ganze Armee von Spitzeln haben.


  »Ja«, bemerkte Londo beiläufig, »ich weiß, daß der Preis ziemlich hoch ist. Ungefähr fünfhunderttausend Krediteinheiten.«


  Semana riß die Augen auf. Dann verzog sich ihr Mund langsam zu einem Lächeln, als wüßte ihr Gesicht schon vor ihr, was sie als nächstes sagen würde. Nun, wieso auch nicht? fragte sie sich selbst. Das wird das Spiel etwas interessanter gestalten und meinen Einsatz abdecken. Sie richtete sich auf. Ihre Entscheidung war gefallen.


  »Ich stehe bereits mit einem Kaufinteressenten in Verhandlungen«, teilte sie ihm förmlich mit. »Und der Preis liegt ein gutes Stück über der Summe, die Sie genannt haben.«


  Londo blinzelte.


  Geizhals, dachte sie. Wenn ihr Opfer blinzelte, bedeutete das gewöhnlich, daß ihm der Preis zu hoch erschien. Aber in seinem Blick regte sich Interesse.


  Über fünfhunderttausend Krediteinheiten! Was hat diese Frau zu verkaufen? Die Krone des Imperatorsf Der Atem stockte ihm. Nein, nein! Das ist zu weithergeholt. Er mußte bei dem Gedanken lachen.


  Semana legte den Kopf schief. »Darf ich mitlachen?« Sie nippte an ihrem Drink.


  »Ich dachte nur, bei dem Preis müssen Sie die Kronjuwelen der Centauri anzubieten haben.«


  Semana verschluckte sich und hustete. Ist der Kerl Hellseher? Sie starrte ihn ungläubig an. »Was für eine ausgefallene Idee«, preßte sie heraus.


  Londo starrte sie nun ebenfalls an. Sie will doch wohl nicht ernsthaft… Er blickte zur Seite und wandte sich gleich wieder der Erdenfrau zu. Unmöglich! Das könnten sie niemals geheim… Doch, das könnten sie. Mußten sie. Wenn das herauskäme, würden im wahrsten Sinne des Wortes Köpfe rollen. Oder das wütende Volk würde die alte Sitte wieder einführen, Verbrecher über eine Schlucht zu spannen. Der Gedanke allein war schon derart empörend…


  »Wollen Sie etwa behaupten, daß sich die Kronjuwelen der Centauri tatsächlich in Ihrem Besitz…«


  Semana legte die Fingerspitzen an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, und beugte sich ein gutes Stück über den Tisch. »Hier sitzen wir ein wenig auf dem Präsentierteller«, flüsterte sie.


  Londo riß die Augen auf und starrte sie einen Augenblick lang an. »Nein!« rief er.


  Semana sagte weder ja noch nein. Sie senkte lediglich ihren Blick und zuckte leicht mit den Schultern. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Nicht!« zischte sie, und ihr Blick ließ erkennen, daß es ihr ernst war.


  »Ich muß sie sehen«, verlangte er.


  Sie sah auf ihre Uhr. »Also, heute nicht mehr. Ich habe eine Verabredung. Wenn mein Kunde den von mir festgesetzten Preis heute abend nicht bezahlt, rufe ich Sie morgen in Ihrem Büro an.«


  »Ich bestehe darauf!« erwiderte Londo.


  Zum ersten Mal bemerkte Semana, wie beeindruckend Londo wirken konnte, wenn der mächtige Politiker den gutmütigen Schwerenöter verdrängte.


  »Machen Sie weiter, was Sie auch davon haben mögen!« Sie erhob sich. »Vielen Dank für den Drink, Botschafter. So oder so, ich werde mich morgen bei Ihnen melden.«


  Das Gespräch hatte Semana überrascht und ein wenig verwirrt, aber sie konnte fühlen, wie ihre Adern vor Aufregung mit Adrenalin überschwemmt wurden. Kein Zweifel, dachte sie und lächelte innerlich, ich liebe es, hoch zu pokern.


  Londo beobachtete, wie sie sich entfernte. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen, die sich abkühlten, als ihm aufging, daß G’Kar vielleicht Semanas Preis bezahlen würde. Aber halt, dachte er, Cray hat gesagt, es würde ein paar Tage dauern, um die Summe aufzutreiben. Er entspannte sich. Es besteht also noch eine Chance. Außerdem hatte er die Gelegenheit, sich mit Centauri Prime in Verbindung zu setzen und seine Quellen in Sachen Kronjuwelendiebstahl auszuhorchen.


  Wieso nehme ich diese lächerliche Geschichte so ernst? fragte er sich. Semana MacBride kann unmöglich die wertvollsten und bestbewachten Schätze der Centauri in ihrem Besitz haben. Er schüttelte den Kopf. Das ist unmöglich. Andererseits…


  


  Als Na’Toth G’Kar fand, saß er bereits an einem Tisch im Chez Soir. Sie setzte sich auf den Stuhl, der für Semana MacBride reserviert war, und starrte den Botschafter an.


  »Was ist los?« fragte er sie leicht besorgt. »Wieso sehen Sie mich so an?«


  »Ich habe die Erdenfrau gesehen…«


  »Terranerin, Na’Toth! Bitte, wir haben das bereits durchgesprochen.«


  »Die MacBride hat mit dem Botschafter der Centauri einen Drink genommen«, schnaubte Na’Toth. »Gegen Ende ihrer Unterhaltung schien es, als wäre er wütend auf sie.«


  G’Kar lächelte. »Zweifellos hat sie ihm mitgeteilt, daß er überboten worden ist. Das dürfte Londo ärgern.« Er strahlte regelrecht, und seine Augen glänzten vor Zufriedenheit, weil er dem Centauri zuvorgekommen war. »Wie ich es genießen werde, ihm meinen Erfolg unter seine blasierte Nase zu reiben.«


  Na’Toths Gesichtsausdruck versteinerte. Sie umklammerte die Tischkante mit ihren Händen. » Überboten?« fragte sie.


  »Ja. Es wird ein paar Tage dauern, bis ich die Krediteinheiten tatsächlich zur Verfügung habe, aber ich habe es geschafft.«


  Sie lehnte sich mit weit aufgerissenen Augen vor. »Wollen Sie damit sagen, daß unsere Regierung tatsächlich Mittel für… dieses Hirngespinst bewilligt hat?«


  G’Kar stützte bedächtig seine Ellbogen auf die Tischplatte und seufzte. »Das ist kein Hirngespinst, Na’Toth. Ich habe es gesehen.«


  »Haben Sie es berührt, in der Hand gehabt?« wollte seine Assistentin wissen.


  »Nein. Das wollte mir Semana nicht erlauben. Sie hat gesagt, selbst eine leichte Berührung könnte Spuren hinterlassen, die mich den Behörden verraten würden, sollten sie es zurückbekommen, bevor ich es in Besitz nehme. Sie hat es nicht einmal selbst angefaßt«, verteidigte er sich.


  »Dann ist es eine Holographie«, erklärte Na’Toth angewidert. »Wie können Sie nur auf so einen Unsinn hereinfallen?«


  »Ich bin kein Narr, Na’Toth«, erwiderte G’Kar betont geduldig. »Ich weiß, wie Holographien aussehen. Wenn man sie aus einer bestimmten Richtung ansieht, verschwimmen sie. Dieser Gegenstand war nicht nur von allen Seiten deutlich zu sehen, er hat sich bewegt, als ich die Schachtel bewegt habe.«


  »Dann ist es eine Fälschung.«


  »Ich bewundere, mit welcher Hingabe Sie versuchen, mich davon abzuhalten, einen Fehler zu begehen«, brachte er hervor, »aber wenn das eine Fälschung ist, dann ist sie hervorragend gemacht. Außerdem, Mollaris offenkundiges Interesse an dem Gegenstand ist mir Beweis genug.«


  Na’Toth senkte den Kopf und blickte zur Seite. Sie sah bedrückt aus, obwohl sie sich alle Mühe gab, teilnahmslos zu wirken. Und ich habe ihm erzählt, daß sich der Centauri mit ihr getroffen hat. Genausogut hätte sie sich selbst die Kehle durchschneiden können. Wenn ich mir vorstelle, daß ich dieser Frau auch noch geholfen habe!


  »Sie müssen zugeben, daß das ihren Behauptungen Glaubwürdigkeit verleiht«, erklärte G’Kar freundlich.


  Na’Toth sah ihn an. Ihre roten Augen glühten. »Ich würde dieser Frau nicht einmal glauben, wenn sie sagte, Londo sei ein Centauri!«


  »Nun, was ist er denn dann Ihrer Ansicht nach?« ließ sich Semanas hörbar belustigte Stimme vernehmen. »Ein Spion der Narn, der extrem gut getarnt ist? Denn Londo ist ein Centauri, Na’Toth.«


  »Entschuldigen Sie mich, Miss MacBride«, erwiderte die Narn und stand schwerfällig auf. »Ich muß jetzt gehen. Ich habe noch zu tun.«


  G’Kar war ebenfalls aufgestanden, sobald er Semanas Stimme vernommen hatte. Er beobachtete, wie sich Na’Toth mit säuerlicher Miene entfernte, dann wandte er sich lächelnd der Menschenfrau zu. »Guten Abend, Semana. Wollen Sie sich nicht setzen?« Er nahm ihren Arm und führte sie zu ihrem Stuhl. »Ich habe gute Neuigkeiten.«


  Semana stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch, legte den Kopf schief und blickte ihn gespannt an.


  »Bis Ende der Woche müßte ich die gesamte Summe beisammenhaben.«


  »Bis Ende der Woche?« Sie runzelte die Stirn. »Wie lange genau?«


  »In fünf Tagen habe ich das Geld.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut. In vier Tagen reise ich ab.« Sie fixierte ihn, seufzte und ließ den Blick schweifen. »Es tut mir leid«, erklärte sie. »Ich wünschte, ich hätte Ihnen nie davon erzählt. Das war nicht fair von mir.«


  »Ich kann das Geld auftreiben!« beharrte er. »Ich kann soviel auftreiben, wie Sie verlangt haben. Das ist doch eine Summe, auf die es sich zu warten lohnt?«


  »Nein. Ich stehe unter Zeitdruck. Ich kann es mir nicht leisten, hier hängenzubleiben, wenn für den Zeitraum der Konferenz der Flugverkehr eingestellt wird. Vier Tage – oder Sie können die Sache vergessen.«


  Ihre Züge wurden weicher. »Ich hasse es, Ihnen das anzutun«, fuhr sie fort und berührte seine behandschuhte Hand. »Aber Sie müssen verstehen, daß ich mit dem Geld zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort sein muß oder… meine Geschäftspartner könnten einen falschen Eindruck bekommen. Und es könnte jemand verletzt werden.« Sie lachte nervös. »Nämlich ich. Es muß in vier Tagen über die Bühne gehen.« Sie sah ihn ernst an. »Wenn möglich, noch früher.«


  G’Kar ballte die Hände zu Fäusten. Er wußte, daß sie sich nicht mit weniger Geld zufriedengeben würde. Vielleicht sollte er die Regierung dazu bringen, ihn in dieser Sache zu unterstützen. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, verkündete er grimmig.


  


  Phina schlich lautlos den blaugrauen schalldichten Gang entlang, und er versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen. Bis jetzt war er niemandem begegnet. Das mochte an der Uhrzeit liegen: es war zu spät, um noch auszugehen, aber zu früh, um schon nach Hause zu kommen.


  Ich dachte, in diesem Flügel würden Wachposten patrouillieren, ging es ihm durch den Kopf. Das wäre für einen intelligenten Attentäter natürlich ideal. Man konnte unauffällig gekleidet den Bereich mit offen sichtbarer Waffe betreten und ungehindert gehen, wohin man wollte. Vielleicht fühlten sich die Botschafter mit Wachen vor ihren Quartieren aber auch wie in einem Gefängnis. Es gab Überwachungskameras, aber die wirkten viel weniger abschreckend. Und es sind lange nicht so viele, wie ich erwartet hätte. Phina grinste. Zweifellos hatten es die Bewohner dieses Sektors nicht gerne, wenn alle ihre Besucher gefilmt wurden. Was ihn betraf, so würde man auf den Überwachungsbändern nur einen Außerirdischen in einem Schutzanzug erkennen können; keineswegs eine Seltenheit in diesem Teil der Station.


  Ich werde diese Maske abnehmen müssen, dachte er, wenn ich das Quartier des Botschafters der Centauri erreiche. Andernfalls würde ihn Mollari auf keinen Fall einlassen. Und wer würde es ihm verdenken? Der Centauri ist nicht gerade die beliebteste Person auf Babylon 5.


  Mit einer Hand wollte er seine Maske zurechtrücken, da fiel das Mundstück seiner Atemmaske herunter. Er erwischte es, nachdem es dreimal vom Boden abgeprallt war, und huschte zu einer Stelle, die im Schatten der Überwachungskameras lag. Dort drückte er sich dicht an die Wand und nahm die Maske ab. Durch seine Handschuhe behindert, hatte er einige Mühe, das Mundstück wieder anzuschrauben. Das kleine Teil glitt ihm erneut aus der Hand. Fluchend bückte er sich, um es abermals aufzuheben. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, daß er nicht alleine war.


  Phina blickte hoch und sah sich einer Narn gegenüber. Sie stand in Verteidigungsposition vor ihm, das Messer in ihrer Hand zum Wurf bereit. Phina riß seine Hände hoch. »Nein!« schrie er.


  Als er sich bewegte, warf Na’Toth das Messer. Sie setzte die ganze Kraft ihres durchtrainierten Armes ein und traf sein Hauptherz in der Mitte seiner Brust.


  Der T’llin schrie vor Schmerz auf und taumelte nach hinten. Er versuchte zu fliehen. Nein, schoß es ihm durch den Kopf, das darf nicht sein. Ich darf nicht sterben! Phina fiel zu Boden. Blut quoll zwischen seinen zusammengekrampften Fingern hervor. Er fühlte seine Glieder kalt werden. Mühsam kroch er zum anderen Ende des Ganges, in die Richtung, aus der er gekommen war, und zog eine breite, dunkle Blutspur hinter sich her.


  Na’Toth folgte ihm vorsichtig, ein weiteres Messer in der Hand. Der T’llin vor ihr auf dem Boden ächzte bei jeder Bewegung. Stirb, dachte sie, um Himmels willen, stirb! Mach schon! Das Wesen auf dem Boden war so gut wie tot, aber seine Bewegungen wollten nicht aufhören. »Stirb!« flüsterte sie.


  Olorasin!


  Phina kroch nicht mehr weiter. Er war zu erschöpft, um sich zu bewegen oder gegen das Zittern seiner klammen Hände anzukämpfen. Es tut mir leid, Schwester. Er fing an zu weinen. Der Kummer, den ihr sein Tod bereiten würde, quälte ihn. Wie kannst du mir vergeben, wenn ich dich im Stich lasse? Es wurde dunkler um ihn, weiße Blitze trübten seinen Blick. Die Wunde schmerzte jetzt kaum noch. Von dem eisigen Brennen war nur noch ein ferner Schmerz geblieben. Unter seinem Körper wurde es immer feuchter. Das machte ihm angst, ekelte ihn an. Er wollte sich auf die Seite drehen, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Es tut mir leid, Olorasin, es tut mir so … leid.


  Na’Toth stand zitternd über der Leiche. Ihr war viel zu heiß. Sie war erleichtert und schämte sich zur gleichen Zeit. Erleichtert, daß sie am Leben und unverletzt war. Und sie schämte sich, weil sie erkannte, daß er unbewaffnet gewesen war. Aber nach zwei Angriffen der T’llin hatte sie instinktiv reagiert, als sie unverhofft auf einen Angehörigen dieses Volkes traf.


  Er wollte sicher Schaden anrichten. Was sonst hätte er hier wollen können? Sie schüttelte den Kopf, ohne ihren Blick von der Leiche abzuwenden. Er hat seine Untat bereits vollbracht und war deshalb unbewaffnet, überlegte sie. Ihr wurde bewußt, daß der Schock ihre Reaktionen verlangsamt, ihre Gefühle betäubt hatte. Jetzt hörte sie auch zum ersten Mal die raschen Schritte zweier Sicherheitswachen der Earthforce, die sich ihr näherten.


  »Er ist tot«, verkündete sie und ließ das Messer fallen, das sie in der Hand gehalten hatte. »Mein Name ist Na’Toth. Ich bin die Assistentin des Botschafters der Narn.«


  Garibaldi folgte Kobiyashis Ruf, sobald es ihm möglich war. Als er sich der kleinen Gruppe von Narn und Menschen näherte, entdeckte er zum Glück niemanden, der auf diesem Gang seine Wohnung hatte. Keine der hochgestellten Persönlichkeiten, wie zum Beispiel Botschafter Mollari, war in diesen Vorfall hineingeraten.


  »Was ist passiert?« fragte er Sergeant Kobiyashi. Eigentlich eine überflüssige Frage: Da war Na’Toth, die ihn anfunkelte, und ein toter T’llin zu ihren Füßen. Die Sache war so klar wie Kloßbrühe. Obwohl die Klimasteuerung automatisch versuchte, die Luftzirkulation zu beschleunigen, lag der Geruch von Blut in der Luft. Er war schwerer als der von menschlichem Blut, metallischer und schärfer. An trockenes Klima angepaßt, dachte Garibaldi und verdrängte den müßigen Gedanken sofort.


  »Das«, zischte Na’Toth und deutete auf die Leiche, als wollte sie den Toten mit ihrem Finger durchbohren, »ist ein bekannter Terrorist. Er wird von unserer Regierung wegen Verbrechen gegen den Staat gesucht. Wie ist er auf die Station gekommen?«


  »Ich weiß es nicht, Na’Toth.« Garibaldi ging auf sie zu. »Ich bin gerade erst eingetroffen. Wir werden Nachforschungen anstellen müssen. Wie heißt er?«


  »Er ist der Oberste Phina, der Anführer der Razye Tesh. Diese Gruppe hat sich verschworen, die Narn-Regierung auf T’ll gewaltsam zu stürzen. Was, glauben Sie, wollte der hier?« fragte sie spitz.


  »Offensichtlich war er nicht bewaffnet, Sir«, bemerkte Kobiyashi. Sie wollte damit nichts andeuten, aber die Tatsache allein war bereits eine Anklage.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« schrie die Narn, um sich zu verteidigen. »Ich erwische einen bekannten Terroristen praktisch auf der Türschwelle von Botschafter G’Kars Quartier, zwei Tage nachdem ich zum zweiten Mal von T’llin angegriffen wurde. Und da soll ich nicht reagieren? Hätte ich ihn vielleicht auf einen Drink ins Casino einladen sollen?«


  Garibaldi schürzte die Lippen und sah sie an, bis sie ihren Blick verärgert abwandte. »Das habe ich nicht gesagt. Auch Sergeant Kobiyashi hat das nicht gesagt. Aber ich wünschte, Sie hätten ihn nicht getötet.«


  Na’Toths Kopf wirbelte wieder herum. Einen Augenblick lang starrte sie ihn an. Sie bebte sichtbar. »Ich auch. Er war nämlich aus einem bestimmten Grund hier, und den werden wir jetzt nie erfahren«, sagte sie. »Mein erster Gedanke war und ist, daß er eine Bombe legen wollte. Und obwohl Sie meine Ratschläge und Bitten generell ignorieren, bitte ich Sie inständig, sofort mit der Suche nach Sprengstoff zu beginnen. Sie sollten mit der Evakuierung… «


  »Ich weiß«, antwortete Garibaldi verständnisvoll. Er nickte Kobiyashi zu, die ihr Com-Link betätigte und einen Bombensuchtrupp anforderte. Er kam zum ersten Mal zum Einsatz, aber seine Mitglieder waren Spezialisten ihres Faches, und wenn Gefahr bestand, würden sie das in ein paar Minuten wissen.


  »Er hat die Hand hochgerissen«, berichtete Na’Toth nach einer kurzen Pause. »Ich habe gedacht, er hat etwas in der Hand, und ich hatte nur ein Messer. Also habe ich es geworfen.« Sie holte tief Luft. »Aber es war nur sein Handschuh.«


  Garibaldi sah auf die klobigen Hände hinunter und verstand, was sie hatte sagen wollen. Die T’llin hatten drei Finger an jeder Hand, die Handschuhe dagegen sechs. In der Aufregung mußte es ausgesehen haben, als würde er eine Mündung auf sie richten. Einen Moment lang tat ihm Na’Toth beinahe genauso leid wie der tote T’llin.


  »Dieser dämliche Sandfloh«, brummte Na’Toth und trat in einem plötzlichen Wutausbruch nach dem Bein des T’llin.


  »He!« schimpfte Garibaldi, ergriff ihren Arm und zog sie von der Leiche weg. »Das muß doch nicht sein.«


  »Ach, ihr Menschen seid ja so edel!« schnaubte Na’Toth. »Ihr tut nie etwas Unnötiges.«


  »Also, wir laufen zumindest nicht herum und reißen uns ganze Planeten unter den Nagel.«


  »Ach wirklich?« fragte sie und machte einen bedrohlichen Schritt in Garibaldis Richtung. »Was haben denn dann die ständigen Berichte über die Freiheitsbewegung auf dem Mars zu bedeuten?«


  »Was geht hier vor?« brüllte G’Kar. Nach dem enttäuschenden Abendessen mit Semana hatte er sich früh verabschiedet, um zu sehen, ob er die Auszahlung des versprochenen Geldes beschleunigen konnte. Im Lift war er dem Bombensuch trupp begegnet; neugierig und verwirrt war er den Sicherheitsleuten gefolgt, bis er auf die Blutspur getroffen war. Voller Entsetzen war er langsam weitergegangen. Nur um eine Leiche zu finden, die unbeachtet am Boden lag, während seine Assistentin mit dem Sicherheitschef über Politik stritt. Garibaldi und Na’Toth blickten schuldbewußt drein und gingen auseinander, wie zwei Kinder, die beim Raufen erwischt worden waren. G’Kar blieb bei ihnen stehen und sah von einem zum anderen. Dann blickte er zu der Leiche am Boden hinunter.


  »Das ist Phina!« rief er, drehte sich zu Garibaldi um und starrte ihn an. »Was macht der hier?«


  »Ihre Assistentin hat ihn getötet.«


  »Tatsächlich?« G’Kar schien angenehm überrascht. Er klopfte ihr auf die Schulter. »Gut gemacht, Na’Toth.«


  Na’Toth zog verlegen den Kopf ein, ballte ihre Hände zu Fäusten und drückte sie an ihre Brust. Sie verbeugte sich leicht, um sich für dieses Lob zu bedanken.


  »Was ich sagen wollte«, meinte G’Kar und wandte sich wieder Garibaldi zu, »was hat er ausgerechnet hier gewollt?«


  »Wir wissen es nicht, Botschafter«, erwiderte Garibaldi tonlos, »weil er tot ist.«


  G’Kars Augen verengten sich zu Schlitzen. »Finden Sie das komisch, Mr. Garibaldi? Wenn ja, ich kann nicht darüber lachen. Ein toter Terrorist liegt zu Ihren Füßen. Nur der Zufall hat ihn von den Untaten abgehalten, die er womöglich im Schilde führte, und Sie reißen Witze? Ich habe für Ihre Art von Humor nichts übrig, mein Herr.«


  Das haben die wenigsten, dachte Garibaldi. Aber in diesem Fall ist das nicht meine Schuld. «Ich will keine Witze reißen, Herr Botschafter.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich dem Toten zu.«Ich trage lediglich die Tatsachen zusammen. Bis jetzt hatten wir noch keine Zeit, irgend etwas herauszufinden.«


  »Wollen Sie jemanden beschuldigen?« wollte G’Kar wissen und sah den Sicherheitschef von der Seite an.


  »Eigentlich nicht«, erklärte Garibaldi und schielte zu Na’Toth. »Unter diesen Umständen wüßte ich nicht, wie Ihre Assistentin anders hätte reagieren sollen. Ich bedaure, daß er nicht nur verwundet, sondern getötet wurde. Aber ich bin sicher, Sie beide empfinden genauso.«


  Die beiden Narn sahen ihn an. Es hatte ihnen offenbar die Sprache verschlagen.


  »Was geht hier vor?« polterte Londo.


  G’Kar versteifte sich, und Na’Toth wand sich regelrecht angeekelt.


  »Kein Grund zur Aufregung, Botschafter«, versicherte ihm Garibaldi. »Es ist alles vorbei.«


  Der Centauri stolzierte auf den Sicherheitschef zu, ohne die beiden Narn eines Blickes zu würdigen. »Jemand wurde praktisch auf meiner Türschwelle ermordet…« G’Kar und Na’Toth tauschten einen raschen Blick. »… und Sie sagen, es gäbe keinen Grund zur Aufregung? Da erwarten Sie etwas Unmögliches von mir, Mr. Garibaldi. Einen Mord vor der eigenen Wohnung kann man schlecht übersehen.«


  »Das war kein Mord«, erklärte G’Kar verächtlich. »Meine Assistentin ist angegriffen worden und hat sich verteidigt.«


  »Hat sie Ihnen das erzählt?« Londo sah erst den Sicherheitschef an, dann blickte er nach oben. »Wie ich sehe, gibt es hier keine Uberwachungskameras. Wie schade.«


  G’Kar ging einen Schritt auf Mollari zu. »Was wollen Sie damit andeuten?« fragte er mit einem leicht bedrohlichen Unterton.


  »Ich will andeuten, daß es in solchen Situationen immer gut ist, wenn man so viele Beweise wie möglich hat.« Londo breitete die Arme aus. »Was kann man gegen eine so harmlose Bemerkung einzuwenden haben?«


  »Da wir gerade von Beweisen sprechen«, meinte Garibaldi, »die werden leicht vernichtet, wenn zu viele Leute am Tatort herum trampeln.«


  »Natürlich«, stimmte Londo wohlwollend zu. »Ich ziehe mich gerne zurück. Schließlich habe ich morgen eine Verabredung mit einer schönen jungen Dame. Wir wollen uns über Kunst unterhalten. Da möchte ich frisch und ausgeruht sein.«


  G’Kar blähte sich sichtlich auf.


  »Wenn Sie die Person meinen, an die ich denke, Londo«, warnte ihn Garibaldi, »dann rate ich Ihnen, besonders gut ausgeruht und sehr wachsam zu sein. Sie hat einen höchst zweifelhaften Ruf.«


  »Danke, daß Sie sich solche Sorgen um mich machen, Mr. Garibaldi. Aber in diesem Fall liegen Geschäft und Vergnügen so nah beieinander, daß ich mich nicht einmal betrogen fühlen würde, wenn sich ihre Ware als Fälschung entpuppen sollte.« Er wandte sich um und entfernte sich, während G’Kar ihn mit seinem Blick durchbohrte.


  »Wir haben nichts gefunden, Sir«, verkündete der Leiter des Bombensuchtrupps.


  »Benötigen Sie uns noch?« wandte sich G’Kar wieder an den Sicherheitschef.


  Garibaldi hatte den andeutungsreichen Wortwechsel der drei Außerirdischen genau verfolgt, und er glaubte, den Grund für ihre Feindseligkeit zu kennen. »Nicht auch Sie, G’Kar. Dieser Frau darf man kein einziges Wort glauben. Sie ist eine Diebin und Betrügerin.«


  »Benötigen Sie uns noch, Mr. Garibaldi?« wiederholte der Narn mit Nachdruck.


  Garibaldi kniff die Lippen zusammen. Wie kann man nur so verblendet sein, dachte er. Viel Glück, Botschafter: MitSemana MacBride auf Ihrer Fährte werden Sie’s brauchen. »Nein. Eigentlich nicht. Wir müssen Na’Toths Aussage aufnehmen, aber das können wir morgen machen. Und es wird eine Anhörung vor Gericht geben. Mehr nicht. Aber bitte, verlassen Sie die Station nicht!« Na ja, eigentlich könnten wir sie nicht davon abhalten, selbst wenn ich an Mord glauben würde und nicht an Notwehr


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Diplomatische Immunität war für jeden Polizisten ein Problem, aber auf Babylon S bereitete sie einem Alpträume. Erstens schien sie jeder zweite hier zu genießen, und zweitens stammten die meisten von ihnen aus Kulturen, in denen… nennen wir es mal bewaffnete Selbsthilfe … üblich war.


  »Ich werde da sein«, erklärte Na’Toth.


  »Ich muß Ihnen sagen, daß die Hauptschuld an diesem Vorfall meines Erachtens bei Ihnen liegt, Garibaldi.« G’Kars Augen wurden schmal, denn der Mensch blickte so verdutzt, daß es beinahe komisch wirkte. »Sie haben zugelassen, daß immer mehr illegale Flüchtlinge auf die Station gekommen sind. Eine ganze Gemeinde hat diesen berüchtigten Terroristen hier willkommen geheißen und bei seinen Untaten unterstützt. Wer weiß, wieviel Schaden er bereits angerichtet hat! Alles, weil Sie Ihre Aufgaben mutwillig vernachlässigt haben.«


  Er trat ganz nah an den Sicherheitschef heran und fügte voller Emphase hinzu: »Sie sind nicht nur eine Bedrohung für die Narn auf dieser Station, Garibaldi, sondern für Babylon 5 selbst. Ich werde meine Regierung über diese Mißstände informieren.« Dann richtete er sich mit einem Blitzen in den Augen zu seiner vollen Größe auf, damit er auf den Sicherheitschef hinunterschauen konnte. »Vielleicht sollte man diese Friedenskonferenz auf unbestimmte Zeit verschieben.«


  Garibaldi sah ihn nur wortlos an. Spar dir diesen Müll, G’Kar! Die Narn sind die Dummen, wenn diese Friedenskonferenz abgesagt wird. Natürlich hatte der Botschafter nicht ganz unrecht. Die T’llin hatten sich tatsächlich unkontrolliert auf Babylon 5 einnisten können. Mag sein, daß ich da ein bißchen geschlampt habe, dachte er schuldbewußt.


  »Gute Nacht, Mr. Garibaldi«, sagte G’Kar, nahm den Arm seiner Assistentin und entfernte sich in Richtung seines Quartiers.
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  Ivanova hatte zur Abwechslung mal gut geschlafen. Sie fühlte sich erfrischt und war pünktlich auf ihrem Posten. Gutgelaunt ging sie auf ihren Schreibtisch zu; die Kommandozentrale mußte sie erst eine halbe Stunde später übernehmen. Also suchte sie bei den Datenkristallen in ihrem Eingangskorb nach Rettings überarbeitetem Bericht. Ach, da bist du ja. Sie steckte den Kristall in das Lesegerät und rückte ihren Stuhl zurecht.


  Da stieß sie mit dem Fuß an etwas. Ein leichtes »Klack« wurde hörbar. Ivanova erstarrte, aber nichts geschah. Sie beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne, bis sie unter den Tisch sehen konnte. Vor ihrem rechten Fuß stand ein einfacher weißer Teller, darauf ein Datenkristall, der auf der Seite lag. Anscheinend war er umgefallen, als sie mit dem Fuß gegen den Teller gestoßen war.


  Oh, nein. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Earth force! schoß es ihr verzweifelt durch den Kopf. Um sich zu beruhigen, klammerte sie sich an diesen ersten Verdacht wie an einen Strohhalm. Es muß jemand sein, der zur Truppe gehört. So mußte es sein. Niemand sonst konnte so einfach in die Kommandozentrale oder die Büros gelangen. Dann bleiben also nur noch alle meine Bekannten und Kollegen übrig, dachte sie verbittert. »Garibaldi«, rief sie mit erschöpfter Stimme in ihr Com-Link.


  »Schon unterwegs, Susan.«


  »Diesmal in meinem Büro.«


  »Toll. Ich kann etwas Abwechslung gebrauchen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Ihr Büro überhaupt benutzen.«


  »Ich benutze es heimlich«, brummte sie. »Ich lasse meine Untergebenen gerne im ungewissen.«


  »Ich komme auf dem schnellsten Weg«, versicherte ihr Garibaldi.


  »Ivanova, Ende.« Sie lehnte sich zurück und musterte den Kristall zu ihren Füßen. Jemand, den ich kenne, grübelte sie. Unvermeidlich kam ihr Larkin in den Sinn. Aber denke ich an ihn, weil es logisch ist, ihn zu verdächtigen, oder weil ich ihn nicht leiden kann? Sie verzog das Gesicht. Beides war möglich. Er hatte sich seit ihrem Gespräch gebessert, aber sie hatte immer noch das Gefühl, ihn im Auge behalten zu müssen. Vielleicht spielt mein Mißtrauen hierbei eine Rolle. Sie schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. In gewisserWeise war es logisch, Larkin zu verdächtigen. Er war neu und benahm sich eigenartig. Und obwohl er hervorragende Zeugnisse hatte, vermittelte ihr seine Personalakte den Eindruck, daß man ihr den Typ untergeschoben hatte.


  Er kann nichts über Gayna wissen. Die Unterlagen über ihren Bruder waren für ihn nicht zugänglich, und ihm hatte sie ihr Herz ganz bestimmt nicht ausgeschüttet. Selbst ihren Freunden gegenüber war sie verschlossen geblieben. Ich würde nie mit einem Untergebenen über meine Familie sprechen. Und wenn doch, dann bestimmt nicht mit Ilias Larkin.


  »Also, vor der Tür ist nichts.« Garibaldis Stimme riß sie aus ihren Gedanken.


  »Nein«, antwortete sie und rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück zurück. »Hier unten.«


  Der Sicherheitschef beugte sich, ohne die Hände aus den Hosentaschen zu nehmen, zur Seite, und warf einen Blick unter ihren Schreibtisch. »Vielleicht haben wir es mit einem ganz kleinen Täter zu tun. Wieso sollte er das sonst auf den Boden gestellt haben, wenn doch auf dem Tisch genug Platz war?«


  »Weil alle großen Geister mit Inkonsequenz geschlagen sind«, sagte sie bissig. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Garibaldi zog die Augenbrauen hoch, und sie blickte zur Seite. » Entschuldigung.«


  »Also, das schränkt den Kreis der Verdächtigen ein«, erklärte er. »Es muß jemand von der Earthforce sein. Ich kann allerdings nicht behaupten, daß mich diese Vorstellung begeistert.« Obwohl es natürlich auch jemand mit einer perfekt nachgemachten Earthforce- Uniform sein könnte. Wenn es einer geschafft hat, das Paßwort von Ivanovas Akten zu knacken, dürfte er auch in der Lage sein, den Zugangscode für diesen Raum herauszufinden. Er warf Susan einen Blick zu. Sie sah erbärmlich aus. Ihr gegenüber erwähne ich diese Möglichkeit lieber nicht. Er musterte den Teller und den Datenkristall flüchtig, ehe er sich bückte und beides aufhob.


  »Ich erwarte immer noch, daß das Zeug in die Luft fliegt«, bemerkte Susan.


  »Ich auch. Deshalb untersuche ich die Dinger jedesmal.« Er steckte den Kristall in die Hosentasche.


  »Haben Sie bei den anderen irgendwelche Fortschritte gemacht?« fragte sie.


  »Noch nicht«, gab Garibaldi widerwillig zu.


  Die Angelegenheit machte ihn immer nervöser. »Keine Sorge«, hatte die Technikerin ihm versichert. »Besser als die meisten, aber trotzdem eine Fälschung. Daran besteht kein Zweifel.« Er hatte sie nach den Gründen für ihre Überzeugung gefragt. »Das hört sich wie Schriftsprache an. Kein Mensch redet so. Nicht ein einziges ›äh‹ oder so. Jeder Satz perfekt. So möchte man reden, aber es gelingt einem auf Anhieb nie. Sie verstehen, was ich meine?« Ja. Er verstand. Er hatte von Anfang an den gleichen Eindruck gehabt. Aber er hatte einfach keine Beweise, und die brauchte er – selbst wenn es nur um Ivanovas Seelenfrieden ging.


  »War der zweite so schlimm wie in meiner Vorstellung?« wollte Susan wissen.


  »Ja.«


  Vielleicht ist das wirklich passiert, dachte sie. Vielleicht finden sie nichts, weil es tatsächlich so passiert ist. Sie streckte eine Hand aus. »Ich will mir diesen hier ansehen.«


  Garibaldi schüttelte den Kopf. »Nein, wollen Sie nicht. Denken Sie nicht über diesen Mist nach, Susan. Ein mieser kleiner Sadist hat sich das ausgedacht. Sie wollen doch nicht zu seinem Vergnügen leiden.«


  »Ich kann mich vor dieser Sache nicht verstecken «, erwiderte sie verbittert. »Dabei komme ich mir wie ein Feigling vor.« Sie sah ihn ernst an und machte keine Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen.


  Schließlich legte er den Kristall widerstrebend in ihre Hand. »Was dagegen, wenn ich bleibe, während Sie sich das ansehen?«


  »Ob ich was dagegen habe? Ich wäre Ihnen ins Gesicht gesprungen, wenn Sie versucht hätten, sich zu verdrücken.« Sie holte tief Luft und steckte den Kristall in das Lesegerät. »Also, los geht’s!«


  Das Zeichen des Psi-Corps erschien auf dem Bildschirm, und Ivanovas Kinn klappte herunter.


  »Psi-Corps?« rief Garibaldi ungläubig. »Der Kerl will uns weismachen, daß er an das Psi-Corps herankommt?« Das Logo verschwand, und ein älterer Mann wurde sichtbar. In der Zeile am unteren Rand des Bildschirms stand, wer wann angerufen wurde; Datum, Uhrzeit, ein Name, Dr. Levin Okakura.


  »Das ist mein Vater!« keuchte Susan. Sie deutete auf den Namen. »Und Dr. Okakura war der Psi-Corps-Berater, der für unsere Familie zuständig war.«


  


  »Doktor Ivanov«, sagte eine Stimme, vermutlich Dr. Okakura. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich rufe wegen meiner Frau an«, sagte Susans Vater. Sein Gesicht wirkte verbittert, seine Augen überaltert. »So kann das nicht weitergehen. Die letzten Spritzen, die sie bekommen hat… Doktor, sie kann sich kaum bewegen, vom Denken gar nicht zu reden! Sie hat doch keine Überdosis bekommen?« Man hörte, wie Datenkristalle gegeneinanderklickten, während Dr. Ivanov geduldig auf Bestätigung wartete.


  Ein Seufzen wurde laut, dann: »Nach den letzten Untersuchungen hat sie genau die richtige Dosis bekommen. Sie wird keine körperlichen Schäden davontragen, falls Sie das befürchten, Sir.«


  »Ich befürchte, daß ich schon Hunde mit einem höheren Intelligenzquotienten kennengelernt habe!« Dr. Ivanovs Gesicht war rot vor Wut, seine Augen glühten. »Es ist, als ob meine Frau gestorben wäre, aber ihr Körper will nicht aufhören zu atmen! Und sie weiß das und leidet darunter. Wie lange kann sie das noch aushalten?« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Unbegrenzt«, gestand Dr. Okakura. »Aber Sie wissen, daß das nicht sein muß. Wenn sich Ihre Frau bereit erklärt, dem Psi-Corps beizutreten und die Ausbildung zu durchlaufen, braucht sie die Medikamente nicht mehr zu nehmen. Die Nebenwirkungen würden in weniger als einem Monat verschwinden.«


  Dr. Ivanov schloß die Augen und schüttelte erschöpft den Kopf. »Das würde sie niemals tun«, erklärte er. »Die Kinder…«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Dr. Ivanov, aber die beiden sind keine Kinder mehr. Ihr Sohn macht bald seinen Abschluß und spielt mit dem Gedanken, zum Militär zu gehen. Und Ihre Tochter wird bald die Universität besuchen. Wenn sich Ihre Frau also für die beiden opfern will, ist ihr Opfer unnötig. Das Leben Ihrer Kinder nimmt seinen Lauf, und sie werden nicht für immer bei Ihnen bleiben. Die Lage hat sich geändert. Ich glaube, Sie müssen Ihre Einstellung überdenken.«


  Dr. Ivanov schien am Boden zerstört. »Sie haben recht«, murmelte er. »Aber wenn sie dem Psi-Corps beitritt, wird sie mich verlassen müssen.«


  »Tja. Denken Sie nicht nur an sich, Doktor. In gewisser Weise hat sie Sie bereits verlassen. Und solange sie die Medikamente zur Unterdrückung ihrer telepathischen Fähigkeiten nimmt, wird sie weiter außerhalb Ihrer Reichweite bleiben. Außerdem müßte sie Sie nur für die Dauer ihrer Ausbildung verlassen. Wir sind doch keine Unmenschen. Viele Telepathen sind im zivilen Bereich beschäftigt, das heißt, wir können sie fast überall einsetzen. Wären Sie bereit, Ihren Wohnort zu wechseln, wenn das mit Ihrer Arbeit vereinbar wäre?«


  In Dr. Ivanovs Augen trat ein Hoffnungsschimmer. »Ja«, antwortete er. »Ja, ich wäre bereit dazu.« Dann schien ihm etwas einzufallen, und es war, als würde plötzlich eine Flamme gelöscht. »Aber meine Tochter Susan«, seufzte er, »sie haßt das Psi-Corps aus ganzem Herzen.«


  »Ich weiß.«


  »Wie meinen Sie das?« Dr. Ivanov blickte mißtrauisch.


  Leises Gelächter wurde hörbar. »Nichts Unrechtmäßiges, das versichere ich Ihnen. Wir haben Ihre Privatsphäre nicht verletzt. Aber es ist typisch, daß uns ein Familienmitglied mit Haß begegnet, meistens sogar mehrere. Sie schreiben die Schuld für das, was ihrer Mutter, ihrer Schwester oder ihrem Bruder zugestoßen ist, dem Psi-Corps zu. Aber wir haben daran keine Schuld. Wir haben die Gesetze nicht gemacht. Wir haben die Gene nicht ausgewählt, die ihre geliebten Verwandten zu Telepathen gemacht haben. Unsere Aufgabe ist es lediglich, die Telepathen auszubilden, zu beraten und für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen. Es schaudert mich, wenn ich daran denke, was ohne unseren Schutz aus den Talentierten würde. Genauer ausgedrückt«, erklärte Dr. Okakura ernst, »wieso sollte die Meinung Ihrer Tochter wichtiger sein als das Wohlergehen Ihrer Frau?«


  »Weil sich«, erwiderte Dr. Ivanov und fuhr sich mit der Hand durch die grauen Haare, »Susan und ihre Mutter sehr nahestehen. Wenn meine Frau dem Psi-Corps beitritt, wird Susan sie deswegen verachten. Die beiden würden nie wieder miteinander reden, und das würde meine Frau zugrunde richten. Ich bin mir nicht sicher, ob sie bereit wäre, ein solches… wie Sie sagten… Opfer zu bringen.«


  »Hm. Ist Susan wirklich so unversöhnlich?«


  Dr. Ivanov lächelte beinahe sanft. Er senkte seinen Blick. »Nun, ja. Sie ist sehr eigensinnig, und je älter sie wird, desto sturer wird sie auch. Ich glaube, meine Frau würde lieber sterben, als die gute Meinung auf’s Spiel zu setzen, die Susan von ihr hat. «


  Einen Augenblick lang herrschte wieder Schweigen. »Das können wir einrichten«, antwortete Dr. Okakura.


  »Was ?« Dr. Ivanov wirkte gleichermaßen aufgeschreckt und verwirrt.


  »In Extremfällen wie diesem können wir das arrangieren. Es sieht dann so aus, als wäre das betroffene Familienmitglied gestorben. Der Respekt und die Zuneigung der nahen Verwandten – in diesem Fall ihrer Tochter – für den telepathiebegabten Angehörigen bleibt auf diese Weise unangetastet. Ihre Frau könnte ein erfülltes normales Leben führen.«


  »Das ist abscheulich!«


  »Nein, eigentlich nicht. Wie gesagt, Sie befinden sich in einer Extremsituation, und solche Umstände erfordern extreme Maßnahmen. Solange Ihre Kinder klein waren und ihre Mutter brauchten, war es für Ihre Frau sinnvoll, sich für die Medikamente zu entscheiden. Aber wieso sollte sie allein unter den Folgen dieser Entscheidung zu leiden haben? Sie haben mir berichtet, daß Ihre Frau völlig mutlos ist. Ich habe sie untersucht und muß Ihnen in diesem Punkt zustimmen. Ich glaube, daß Gefahr für sie besteht, wenn man sie alleine läßt, ohne die Kinder, die ihre reduzierte Leistungsfähigkeit rechtfertigen könnten.«


  Susans Vater starrte mit gequältem Blick aus dem Bildschirm heraus. Er sah aus wie ein Mann, der darüber nachdachte, mit dem Teufel Geschäfte zu machen.


  »Um es anders auszudrücken, Ihre Tochter könnte sich ganz schnell mit dieser Situation konfrontiert sehen, wenn Sie jetzt nicht eingreifen.«


  »Sie glauben, daß die Lage so ernst ist?« Dr. Ivanov runzelte die Stirn. Er klang gequält.


  »Ja. Ihre Frau ist suizidgefährdet, Doktor.« Okakuras Stimme klang freundlich und verständnisvoll, voller Bedauern. »Lassen Sie sie ein paar Monate allein, und ich bin mir fast sicher, sie wird es tun. Sie sind Ihr gesetzlicher Vormund. Es ist Ihre Pflicht, sie wieder völlig herzustellen. Sie selbst ist nicht länger in der Lage, diese Entscheidung ohne Ihre Hilfe zu treffen.«


  »Ich muß nachdenken.« Susans Vater wirkte verzweifelt und erschöpft.


  »Sie hatten zwanzig Jahre zum Nachdenken, Doktor. Sie sind sich bewußt, daß Sie mit Ihrer Situation nicht glücklich sind. Die Alternativen, die sich Ihnen momentan bieten, gefallen Ihnen nicht. Sie haben wirklich keine andere Wahl. Der beschriebene Weg würde in der Tat am wenigsten Schaden anrichten«, beschwatzte ihn der Betreuer. »Sie haben sich heute mit der Bitte um Hilfe an mich gewandt. Wie sich herausgestellt hat, kann ich Ihnen helfen. Bitte, erlauben Sie uns, Ihnen und Ihrer Frau zu helfen.«


  »Wie?« fragte Dr. Ivanov vorsichtig.


  »Die Einzelheiten sollten wir in einem persönlichen Gespräch klären«, sagte Okakura schnell. »Meine Sekretärin wird Ihnen einen Termin geben. Sie werden es nicht bereuen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Dr. Okakura sprach voller Überzeugung.


  In Dr. Ivanovs müdem Gesicht zeigten sich widersprüchliche Empfindungen: Zweifel, Scham, Schuld, Hoffnung, Entschlossenheit. »In Ordnung. Wir können zumindest darüber reden. Vielen Dank, Doktor, daß Sie so offen mit mir gesprochen haben.«


  »Es wäre unverantwortlich von mir gewesen, das nicht zu tun. Auf Wiedersehen, Doktor.«


  Mit einem letzten niedergeschlagenen Blick erwiderte Dr. Ivanov: »Auf Wiedersehen.«


  Es folgte noch ein Nachtrag: das Todesdatum von Susans Mutter und der Tag, an dem sie Mitglied des Psi-Corps geworden war.


  


  Susan vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Sie lebt! Mein Gott! Sie lebt?«


  »Nein.« Garibaldi ergriff ihren Arm. »Das ist genauso eine Fälschung wie die Kristalle, die Ihnen weismachen wollten, daß Ihr Bruder ein Spion war. Nur, diese Aufzeichnung verspricht Ihnen ein Happy-End. Aber das macht die Geschichte nicht wahrer.« Er schüttelte sie noch einmal. »Susan, hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Aber das würde genau zu ihnen passen! Das ist Ihnen doch klar.« Sie sah verletzt aus.


  Garibaldi nickte nachdenklich. »Ja, das stimmt. Aber wie kommt das hierher? Ich weigere mich zu glauben, daß es jemandem gelungen ist, das Psi-Corps zu infiltrieren, nur um Ihnen das Leben zu vermiesen.«


  »Vielleicht hat mir das meine Mutter geschickt«, spekulierte Ivanova. »Vielleicht will sie, daß ich Bescheid weiß.«


  »So wie sie wollte, daß Sie über die Spionagetätigkeit Ihres Bruders für die Centauri, die Minbari oder sonstwen Bescheid wissen? Wieso sollte sie das tun, Susan?« Er blickte sie ernst an, sah zu, wie sie unter Schmerzen ihre Hoffnung aufgab. Den Schweinehund, der das gemacht hat, bringe ich um, dachte er und wußte gleichzeitig, daß er es nicht tun würde.


  »Wer auch immer dahinter steckt, ich bringe ihn um«, preßte Susan hervor. »Bisher war ich nur verärgert, aber jetzt bin ich wirklich stinksauer!« Sie schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, daß die Datenkristalle darauf hochsprangen. Dann sah sie den Sicherheitschef an. Ihre Augen glühten. »Und ich glaube, ich weiß, wer als Verdächtiger in Frage kommt.«


  Die Com-Links der beiden piepsten. »Ja«, bellten beide gleichzeitig.


  »Ivanova, Garibaldi, kommen Sie sofort in mein Büro«, vernahmen sie Captain Sheridans Stimme. Und damit hatte er sich auch schon wieder ausgeklinkt.


  »Warum ist ausgerechnet der Captain dran, wenn man sich mal unhöflich meldet?« fragte Garibaldi.


  


  Als sie Captain Sheridans Raum betraten, saß er hinter seinem Schreibtisch und klopfte mit einem Datenkristall auf die glatte metallische Oberfläche. Er durchbohrte die beiden mit seinem Blick, während sie ihm gegenüber Platz nahmen.


  »Wieso haben Sie sich nicht bei mir gemeldet, als das passiert ist?« fragte Sheridan seinen Sicherheitschef. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als wir das lezte Mal über einen solchen Fall sprachen.«


  »Also, Sir, es war schon ziemlich spät…«


  »Ich bin jeden Tag vierundzwanzig Stunden im Dienst, Garibaldi, und das wissen Sie.«


  Okay, falsche Taktik. Wie mache ich ihm bloß klar.; daß ich gar nicht auf die Idee gekommen bin? »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, Sie an den Tatort zu zerren, wenn alles, was ich weiß, in diesem Bericht steht. Ich habe immer noch nicht viel hinzuzufügen. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, daß irgendwelche T’llin an Bord gekommen sind, auch keiner namens Phina. Wir haben nur Na’Toths Wort, daß ihre Angaben der Wahrheit entsprechen. Wenn man bedenkt, was sie in letzter Zeit durchgemacht hat und wie feindlich sich diese beiden Völker gesinnt sind, kann ich ihre Reaktion verstehen.«


  »Aber hoffentlich nicht verzeihen.« Sheridan war wirklich verärgert. Sein zusammengekniffener Mund und sein starrer Blick verrieten ihn. »Ich sage das nur noch ein einziges Mal, Garibaldi. Wenn so etwas passiert, will ich davon unterrichtet werden. Ich hasse es, morgens unvollständige Berichte auf meinem Schreibtisch vorzufinden. Ich will sofort verständigt werden! Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Sir.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und die beiden Männer starrten einander an.


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Sheridan richtete seinen Blick auf Ivanova. »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Garibaldi, würden Sie uns die Ehre erweisen?« forderte ihn Sheridan auf.


  »Na’Toth hat einen T’llin umgebracht, der ihr auf dem Flur vor den Botschafter-Suiten begegnet ist.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die T’llin seien verschwunden«, erwiderte Susan leicht verwirrt.


  »Stimmt. Ich habe schon seit ein paar Tagen keinen mehr gesehen. Und meine Informanten auch nicht. In der Unterwelt treiben sie sich jedenfalls nicht herum. Dafür kann ich garantieren.«


  »Ich wollte Sie beide hier haben, wenn ich mit G’Kar spreche.« Ein Lächeln huschte über Sheridans Gesicht. »Als Zeugen und zur moralischen Unterstützung.« Er nahm Verbindung zum Büro des Botschafters der Narn auf.


  G’Kar blickte ernst, gab sich beherrscht und geschäftsmäßig. »Guten Morgen, Captain Sheridan. Ich habe Ihren Anruf bereits erwartet. Haben Sie weitere Informationen für uns?«


  »Leider nein, Botschafter. Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten neue Informationen für uns haben.«


  G’Kars Augen blitzten. Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich. »Ja-ah«, knurrte er langsam wie eine wütende Katze. »Ich habe etwas für Sie. Mir gefällt nicht, wie sich Garibaldi in dieser Sache verhält. Meine Assistentin ist jetzt zum dritten Mal mit Tllin zusammengestoßen. Und wie heißt es so schön auf der Erde? Ach ja: Was einmal passiert, ist ein Unfall, was zweimal passiert ein Zufall, und wenn etwas dreimal passiert, steckt dein Feind dahinter.« G’Kar schwieg einen Moment. Man konnte ihm ansehen, daß er immer wütender wurde. »Und genau das sage ich Ihnen schon die ganze Zeit!« donnerte er.


  Er rückte noch näher an den Bildschirm heran und funkelte die drei Menschen wütend an. Dann gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen. Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und gab sich wieder so höflich wie immer. »Vielleicht war es meine Schuld«, meinte er und schloß müde die Augen. »Vielleicht habe ich in dieser Angelegenheit meinen Wünschen nicht deutlich genug Ausdruck verliehen, Ihnen nicht begreiflich gemacht, was ich will.« Er öffnete seine roten Augen wieder und starrte sie eiskalt an. »Captain Sheridan, ich verlange, daß jeder einzelne von diesen T’llin verhaftet und eingesperrt wird, bis sie in unser Hoheitsgebiet abtransportiert werden können. Ich verlange, daß während der Konferenz kein einziger T’llin auf dieser Station frei herumläuft. Und Captain, ich versichere Ihnen, daß diese Leute hier nichts anderes wollen, als irgendwie Schaden anzurichten. Zum Wohle Ihrer Station und damit die Friedenskonferenz ungestört ablaufen kann, rate ich Ihnen, sehen Sie zu, daß Sie mit diesen T’llin fertig werden. Das sind Terroristen – und zwar geistesgestörte Terroristen.« Er schwieg kurz und umschloß mit seiner behandschuhten Hand eine Faust. »Ich gebe Ihnen achtundvierzig Stunden, Captain Sheridan«, sagte er gepreßt. »Dann werde ich die Empfehlung aussprechen, das Treffen zwischen den Narn und den Centauri abzusagen.« Damit beendete G’Kar das Gespräch, ohne eine Antwort der drei Offiziere abzuwarten.


  Sheridan sah Garibaldi und Ivanova mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich denke, Sie wissen, was wir von der Erde zu hören bekommen, wenn die Konferenz ausfällt, weil wir uns geweigert haben, mit dem Botschafter der Narn zusammenzuarbeiten.«


  Ivanova blickte grimmig, und Garibaldi atmete hörbar aus.


  »Der einzige, den ich in die Finger kriegen kann, ist der T’llin in der Leichenkammer des Med-Lab«, erklärte der Sicherheitschef. »Bis gestern nacht habe ich geglaubt, sie hätten die Station verlassen.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Sheridan. Er sah nachdenklich aus. »Sie können nirgendwo hingehen, außer nach Hause.« Er warf dem Sicherheitschef einen flüchtigen Blick zu. »Und wenn ihnenT’ll gefallen hätte, wären sie gar nicht erst auf die Station gekommen. Ich kann nicht glauben, daß der Oberste Phina vor zwei Tagen noch hier war und die Bitte seiner Schwester um politische Anerkennung durch die Erde unterstützt hat.«


  Ivanova und Garibaldi rutschten bis an die Kanten ihrer Stühle.


  »Was?« würgte der Sicherheitschef heraus. »Sir?«


  »Zwei T’llin haben mich aufgesucht, genauso wie die anderen Botschafter, wie ich gehört habe. Sie haben uns gebeten, ihnen gegen die Narn zu helfen, auf welche Weise auch immer.«


  »Was haben Sie Ihnen geantwortet?« fragte Ivanova. Auf ihrer glatten, hohen Stirn wurden ein paar Falten sichtbar.


  »Das Übliche«, erklärte Sheridan verbittert. »›Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, ich werde Ihre Bitte weiterleiten, ich persönlich kann leider nichts für Sie tun, aber ich wünsche Ihnen alles Gute.‹ Das macht mich noch krank. Die Narn haben diesen Leuten übel mitgespielt.«


  »Ich weiß nicht viel über sie«, bemerkte Ivanova. »Aber nach allem, was ich gehört habe, ist ›übel mitgespielt‹ arg untertrieben.« Sie verzog das Gesicht. »Das läßt die politische Lage der Narn irgendwie in einem ganz neuen Licht erscheinen.«


  »Es würde auch erklären, warum G’Kar darauf besteht, daß sie zusammengetrieben und ausgewiesen werden. Unter der Aufsicht der Narn, versteht sich.« Garibaldi schnalzte mit der Zunge. »Morgen abend wird es hier von Journalisten nur so wimmeln, und die T’llin wären für eine wunderbare, bewegende Story gut.«


  »Eine Story, die die Stimmung auf der Erde zuungunsten der Narn Umschlägen lassen könnte. Ich glaube zwar nicht, daß irgend jemand das Benehmen der Centauri begrüßt, aber es würde zumindest so aussehen, als hätten die Narn ihr Unglück verdient.« Sheridan beugte sich vor. »Finden Sie die T’llin und nehmen Sie sie in Schutzhaft! Um die Einzelheiten können wir uns später kümmern. Susan, Sie befassen sich mit dem Einreiseproblem! Garibaldi hat mir erzählt, daß offiziell kein einziger T’llin die Station betreten hat. Aber irgend jemand muß schließlich wissen, wie sie das angestellt haben!« Versuchen Sie, etwas darüber herauszufinden.«


  »Ja, Sir.« Ivanova und Garibaldi standen auf. »Gibt es sonst noch etwas, Sir?«


  »Nein. Viel Glück! Und«, er warf Garibaldi einen warnenden Blick zu, »halten Sie mich jederzeit auf dem laufenden!«


  


  Olorasin schritt aufgeregt in dem kleinen Raum auf und ab. Normalerweise machte es den Angehörigen ihres Volkes nichts aus, sich mit einem so beengten Quartier zu begnügen. Noch ehe die T’llin damit begannen, ihre Geschichte aufzuzeichnen, hatten sie die unwirtlichen Tage auf ihrer Heimatwelt unter der Erde verbracht. Aber jetzt sehnte sich die Oberste danach, den kleinen Raum zu verlassen, zu rennen, etwas zu unternehmen. Seit sie aufgewacht war und das Verschwinden ihres Bruders bemerkt hatte, war sie immer nervöser geworden. Jetzt konnte sie sich kaum noch beherrschen. Allein ihr starker Wille hatte sie bisher davon abgehalten, seine Mitstreiter zu beschimpfen. Wie hatten sie nur zulassen können, daß er ganz allein auf der Station herumlief? Er war erst gegangen, nachdem sie eingeschlafen war. Niemand gab zu, ihn beim Verlassen ihres Verstecks gesehen zu haben. Also wußte auch keiner, wie lange er schon fort war. Fünf Stunden waren vergangen, seit sie aufgewacht war. Sie lief auf und ab, auf und ab. Dann drehte sie sich um und trat an das Fenster, das ihr Quartier von dem der anderen trennte. »Öffnen!« befahl sie, und die Trübung der Scheibe klärte sich auf.


  Sie sahen so erschöpft und so beunruhigt aus, diese Flüchtlinge. Sogar die Kinder wirkten bedrückt. Olorasin holte tief Luft. Das ist immer noch ein guter Platz. Ich bin stolz, daß meine Leute daran gedacht haben. Sicher, sauber, ungestört. Das haben sie gut gemacht. Trotz der beengten Verhältnisse. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hier ist es viel besser als in der Unterwelt.


  Als sie einen Blick nach draußen warf, kamen gerade Segrea und Haelstrac, die hiesigen Anführer der Razye Tesh, durch die Hintertür herein. Anstelle ihrer zerlumpten Kleider hatten sie die falschen Schutzanzüge an, die Olorasin und Phina während ihrer Besuche bei den Botschaftern getragen hatten. Sie blickten hoch, sahen, daß sie Olorasin durch das Bürofenster beobachtete, und hielten inne. Segrea riß seine Maske herunter. Die Wut und der Schmerz in seinen Augen ließen ihren Atem stocken.


  »Öffnen!« rief sie, und die Tür glitt zur Seite. Aber sie hielt sich zurück und stürzte nicht in den Gemeinschaftsraum, um eine Erklärung zu verlangen. Sie hielt Abstand zu den anderen und ließ sie zu sich kommen. »Schließen!« sagte sie. Das Fenster wurde wieder milchig, und die Tür schloß sich hinter den beiden Razye Tesh, die wortlos nebeneinander stehenblieben.


  »Heraus damit!« forderte Olorasin. In ihren Herzen hoffte sie immer noch, daß sie nur schlimme Nachrichten und nicht die schlimmsten brachten.


  »Der Oberste Phina«, brachte Segrea mühsam hervor, »wurde von der Assistentin des Narn-Botschafters ermordet.«


  Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwinden, als würde man sie plötzlich an einem Flaschenzug nach oben ziehen. Ihr Körper fühlte sich ganz leicht an. Sie spürte nichts. Alle ihre Gefühle schienen sich in Luft aufzulösen. Eine rätselhafte Kraft hielt sie wie in einem Traum gefangen. Plötzlich war alles ganz deutlich, jede kleine Einzelheit fiel ihr ins Auge. Sie fixierte den Verschluß an Haelstracs Schutzanzug, als hätte sie noch nie so ein wunderbares Ding gesehen. Olorasin spürte, wie ihr Gesicht taub und ihre Beine schwach wurden. Sie biß sich auf die Zunge. Das schmerzte. Und sie ärgerte sich über den Schmerz, nahm ihren Ärger jedoch nur ganz entfernt wahr. Als sie zusammenklappte, fingen Segrea und Haelstrac sie auf.


  Segrea trug sie zu dem Feldbett, das man für sie aufgestellt hatte, und legte sie behutsam nieder.


  »Was fehlt ihr?« fragte er. Der T’llin hatte erwartet, daß sie ihrem Schmerz Ausdruck verleihen, weinen und schreien, ihre Kleider zerfetzen, sogar ihre Haut zerkratzen würde. Aber nichts davon geschah. Kein Nervenzusammenbruch. Segreas Herzen schlugen schneller, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. So etwas hatte er noch nie erlebt.


  Haelstrac blickte verbittert auf das Häuflein Elend hinunter, das auf dem Feldbett lag. »Sie ist allein«, erklärte sie knapp. »Seit ihrer Empfängnis folgte jeder ihrer Herzschläge denen des Obersten Phina. Jetzt herrscht nur noch Stille.«


  »Wird sie sterben?« wollte Segrea wissen.


  »Ich weiß es nicht. So etwas ist noch nie passiert, soweit wir wissen.« Haelstrac blickte zur Seite. »Es ist möglich, daß sie stirbt. Und wenn sie stirbt, werden auch wir sterben.«


  »Ach was!« rief Segrea überzeugt. »Reiner Aberglaube! Von dir hätte ich mehr erwartet.«


  »Hier geht es nicht um meinen Aberglauben«, zischte Haelstrac. »Entscheidend ist, was unsere Leute auf T’ll glauben. Hältst du uns für typische Vertreter unseres Volkes? Wir sind es gewohnt, uns in der Wüste zu verstecken, nicht von unserem Planeten zu fliehen. Wenn aber die Zurückgebliebenen hiervon erfahren, werden sie darin ein Omen sehen, sich hinlegen und sterben!« Sie wandte sich von ihrem hünenhaften Freund ab, schlurfte zu dem anderen Feldbett hinüber, ließ sich fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Was sollen wir nur tun?« stöhnte sie.


  Segrea trat von einem Fuß auf den anderen, runzelte die Stirn und sah auf die Oberste hinab. Der Kummer zehrte an ihm wie ein schwelendes Feuer. Haelstracs Worte, »sie werden darin ein Omen sehen«, gingen ihm im Kopf herum. Er war versucht, in diesem Unglück ein Zeichen des Schicksals und das Ende ihres Unternehmens zu sehen. Nein, dachte er. Zu viele haben ihr Leben gelassen, zu viele haben gelitten. Wir können nicht einfach von hier Weggehen. Wir können nicht einfach aufgeben. Sie durften die Narn nicht gewinnen lassen.


  »Zuerst einmal«, erklärte er düster, »werden wir versuchen herauszufinden, was sie jetzt Vorhaben.« Er verbarg sein Gesicht hinter der Maske und zog sich die Kapuze des Schutzanzuges über. »Gehen wir!« Er schlurfte langsam in Richtung Tür.


  »Warte!« unterbrach ihn Haelstrac. »Was machen wir mit ihr? Und sollen wir den anderen erzählen, was passiert ist?«


  Segrea starrte einen Augenblick lang die geschlossene Tür an. »Ja«, erklärte er schließlich. »Wir erzählen es ihnen. Früher oder später würden sie ohnehin davon erfahren. Dann lassen wir sie in ihrer Obhut hier zurück. Sie können alle gemeinsam trauern. Komm jetzt!« sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir tun es gemeinsam.«


  


  Na’Toth musterte ängstlich das kalte Gesicht des Botschafters. Er hatte sie zwar nicht verurteilt, weil sie den Obersten der Tilin getötet hatte, aber sie wußte, daß sie einen bedauerlichen Fehler begangen hatte.


  »Es ist jetzt sicher schon zu spät, um die Friedenskonferenz noch abzusagen«, bemerkte sie vorsichtig. »Damit könnten wir uns auf Dauer schaden.«


  »Ja«, stimmte G’Kar ruhig zu. »Eine leere Drohung. Wir könnten die Konferenz mit der Begründung absagen, daß die Erdlinge die Drohung dieser Terroristen nicht ernst genug genommen haben. Aber der Anlaß für ihre Drohungen würde das wieder aufwiegen und die öffentliche Meinung auf der Erde verwirren. Das heißt, die Erdlinge würden unsere Probleme mit den Centauri anders beurteilen – nicht mehr so eindeutig zu unseren Gunsten. Trotzdem«, er rückte in seinem Stuhl ein Stück zurück, seine Lebensgeister schienen zurückzukehren, »unsere Drohung wird den Erdlingen alles andere als gleichgültig sein. Sie wissen nicht, was wir Vorhaben. Schließlich sind wir Fremde für sie.«


  Na’Toth konnte ein knappes Lächeln nicht unterdrücken. »Die T’llin sind seit Tagen von niemandem mehr gesehen worden, Botschafter. Kein einziger von ihnen. Und keiner unserer Informanten hat etwas über sie herausgefunden.«


  »Das bedeutet, daß wir unseren Informanten nicht genug bezahlen«, stellte G’Kar kleinlaut fest. »Vielleicht treibt der Tod eines Obersten die T’llin aus ihren Verstecken.« Er sah Na’Toth von der Seite an. »Vielleicht sollten Sie auf der Station herumlaufen, um ein paar Vorbereitungen in letzter Minute für die Konferenz zu treffen. Das würde die T’llin sicher zum Vorschein bringen.«


  Na’Toth nickte. »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, G’Kar.«


  Das hat sie fast perfekt ausgedrückt, dachte G’Kar. Dann runzelte er die Stirn über seine eigene Ungeduld. Er würde Na’Toths Talente niemals verschwenden.


  »Beruhigen Sie sich!« riet er ihr. »Es würde viel zuviel Mühe machen, Ersatz für Sie zu besorgen.«


  


  »Ah, Vir!«


  Als er Londos freudige Begrüßung hörte, zog Vir wie eine Schildkröte den Kopf ein. »Guten Morgen, Botschafter«, antwortete er vorsichtig.


  »Mach kein so besorgtes Gesicht, mein Junge! Ich werde dich gleich glücklich machen. Ich möchte, daß du Nachforschungen für die Konferenz anstellst.«


  »Wirklich?« Vir lächelte erleichtert; ihm fiel ein Stein vom Herzen. »Sie nehmen die Konferenz also endlich ernst?«


  »Du hast sicher von dem bedauerlichen Vorfall gestern abend gehört?« Londo saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem seiner neuen Sessel.


  »Ja, Botschafter. Na’Toth hat einen Fremden umgebracht.«


  »Nein, nein.« Londo bewegte seinen erhobenen Zeigefinger hin und her. »Nicht einfach irgendeinen Fremden. Einen T’llin, sogar einen Obersten. T’ll ist nämlich eine von den Narn-Kolonien, mußt du wissen. Und es sieht so aus, als wären die Narn den Einheimischen nicht besonders willkommen.« Er lachte vergnügt und streckte die Hände aus. »Ich frage mich, wieso mir das nicht schon früher eingefallen ist. Wir kämpfen gegen die Narn, weil wir sie daran hindern wollen, hilflose Planeten auszuplündern. Wir wollen sie davon abhalten, andere Völker grausam zu versklaven. Stimmt’s? Das ist doch gut, oder? Also beeile dich und stelle etwas für mich zusammen!«


  Vir spürte, wie ihm die Kinnlade herunterklappte. Es kostete ihn einige Mühe, seinen Mund wieder zu schließen. Ich werde niemals in der Politik Karriere machen, dachte er hoffnungslos. So schamlos könnte ich nie sein.
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  »Guten Morgen, Botschafter.« Semana streckte Londo anmutig ihre Hand entgegen und begrüßte ihn mit einem koketten Lächeln. »Vielen Dank, daß Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten.«


  Londo nahm die ihm angebotene Hand, ohne zu zögern, und führte sie an die Lippen. Offensichtlich genoß er die Situation in vollen Zügen.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, meine Liebe«, begann er und setzte sich an den Kaffeetisch, »ich hatte schon darauf gewartet, daß Sie sich bei mir melden. Ich habe nämlich ein paar vertrauliche Informationen über die finanziellen Ressourcen ihres anderen Kunden erhalten. Deshalb habe ich angenommen, daß … die Ware immer noch zu haben ist.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ich habe doch recht, oder?«


  Sie nickte lächelnd. »Wieso hätten wir uns sonst treffen sollen, Botschafter?«


  »Nun, ja.« Londo rollte mit den Augen. »Sie könnten sich zu mir hingezogen fühlen, was? Oder Sie hätten noch ein anderes, äh… hm…«


  »Kunstwerk«, ergänzte Semana spitz.


  »Ja, genau. Ein anderes Kunstwerk, für das ich mich Ihrer Ansicht nach interessieren könnte.« Obwohl er lächelte, wurde sein Blick kalt. »Das tue ich jedoch nicht. Ich interessiere mich nur für einen einzigen Gegenstand. Und ich würde ihn gerne sehen, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Natürlich.« Semana nickte. Ihr Blick ruhte auf dem Stück Obst, das sie gerade schälte. »Aber vorher«, sie schnippte mit den Fingern und wischte sie dann an einer Serviette ab, »vorher sollten wir über den Preis reden.« Als sich ihre Blicke trafen, sprühten förmlich die Funken. »Ich würde Ihnen nur ungern Hoffnungen machen, falls Sie nicht über die notwendigen Mittel verfügen, um den Gegenstand zu erwerben.«


  Sie legte einen Arm über die Lehne ihres Stuhls, schlug ihre langen Beine übereinander und musterte Londo aufmerksam. Der zog eine Augenbraue hoch und nickte ihr zustimmend zu.


  »Über fünfhunderttausend, hatten Sie gesagt. Wieviel darüber?« fragte er mit einem bedrohlichen Unterton.


  »Eine Million«, verkündigte Semana ruhig.


  Mollari brach in Gelächter aus. »Eine Million! Sie sind verrückt! «


  Sie zuckte leicht mit den Schultern und richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Nun, Sie haben recht. Es ist unbezahlbar.« Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Aber nicht für mich. Eine Million. Selbst für den doppelten Preis wäre es noch billig. Und das wissen Sie genau.«


  »Langsam, langsam«, Londo schüttelte den Kopf, als glaubte er, daß sie ihn zum Narren halten wollte. »Wenn es sich wirklich um den…«


  »Wollen Sie, daß ich gehe?« fragte sie und erhob sich ein wenig.


  Londo machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Wenn es sich wirklich um den… bewußten Gegenstand handelt«, beendete er seinen Satz, »dann ist der Preis in der Tat angemessen. Aber ich zweifle noch immer an seiner Echtheit. Wann kann ich ihn in Augenschein nehmen?«


  Semana seufzte und warf dem Botschafter einen verärgerten Blick zu. »Ich ziehe Sie lediglich als potentiellen Käufer in Betracht, weil mein Kunde Schwierigkeiten hat, die geforderte Summe aufzubringen.« Sie verschränkte die Arme und starrte Mollari an. »Sie haben zwei Tage Zeit, heute mitgerechnet, um das Geld aufzutreiben. Wenn Sie es nicht schaffen, ist die Sache erledigt. Ich fühle mich nicht wohl dabei, diese Art von Ware anzupreisen«, erklärte sie und lehnte sich zurück.


  Londo beugte sich vor, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden. Der Abstand zwischen den beiden wurde immer kleiner. »Ja. Ich kann die Summe beschaffen.


  In der von Ihnen gestellten Frist. Kann ich jetzt Ihre Ware sehen?«


  »Aber natürlich«. Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Gehen wir!«


  


  Londo schnappte nach Luft, als ihm wieder einfiel zu atmen. Er schüttelte den Kopf. »Es ist tatsächlich echt«, flüsterte er beeindruckt. »Sie haben tatsächlich den Reichsapfel der Republik!« Er sah sie fragend an. »Wie haben Sie ihn in Ihren Besitz gebracht?«


  »Ich habe ihn gekauft. Wenn Sie wissen wollen, wie er gestohlen wurde – ich habe keine Ahnung.« Sie zuckte anmutig die Schultern. »Soweit ich weiß, hat ihn die Regierung der Centauri verkauft, um den Krieg zu finanzieren.«


  Das klingt plausibel, gestand sich Londo ejn. Er hatte sich mit seiner Regierung in Verbindung gesetzt und ein paar Andeutungen über den Verlust der Kronjuwelen gemacht. Man hatte ihn darauf nur entsetzt angestarrt und ihm ein paar unangenehme Fragen über seine Trinkgewohnheiten gestellt. Und genau dasselbe hätten sie auch getan, wenn es ihnen gelungen wäre, den Reichsapfel tatsächlich zu verlieren. Außerdem hätten sie eine ausgesprochen überzeugende Kopie parat. Er konnte sich die Ausrede seiner Regierung gut vorstellen: ›Der Reichsapfel hat nur psychologische Bedeutung. Es genügt, wenn unsere Leute glauben, daß er da ist. Wenn sie den Gegenstand sehen, den sie für den Reichsapfel halten, reicht das völlig aus, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. ‹An ihrer Stelle hätte er genauso argumentiert. Er leckte sich die Lippen und streckte die Hand nach dem Artefakt aus.


  »Nein, nicht!« Semanas schlanker brauner Arm fuhr ihm in die Parade. »Er wird von einem einzigartigen Sicherheitssystem geschützt. Wenn Sie Pech haben, könnten Sie einen Finger oder zwei verlieren, falls Sie versuchen, ihn in die Hand zu nehmen.« Sie sagte das so entschieden, daß er ihr glaubte.


  »Wie soll ich herausfinden, daß es sich nicht um eine Fälschung handelt?« wollte er wissen. »Sie können nicht erwarten, daß ich eine Million bezahle, wenn ich keine Gelegenheit hatte, die Ware zu prüfen.«


  »Sie dürfen gerne die Schachtel in die Hand nehmen, aber versuchen Sie nicht, den Reichsapfel anzufassen. Glauben Sie mir, die Folgen wären sehr unangenehm.« Sie zog ihre wohlgeformte Augenbraue hoch. »Kommen Sie schon, Botschafter! Tun Sie nicht so, als wären Sie ein Antiquitätenkenner. Was könnten Sie herausfinden, wenn Sie ihn in die Hand nehmen, das Sie nicht genausogut erkennen können, wenn Sie ihn nur genau anschauen?« Sie hob die Schachtel hoch und legte sie in seine Hände.


  Londo blickte auf die mit purpurroter Seide gefütterte Schachtel hinab. Er drehte sie in alle Richtungen. Mit jedem Augenblick wuchs seine Überzeugung, daß es sich um das Original handelte. Er entdeckte jedes kleine Merkmal, nach dem er suchte. Fasziniert von den Verzierungen und glitzernden Oberflächen, näherte er sich dem Reichsapfel immer mehr.


  »In Ordnung«j sagte Semana und riß ihm die Schachtel aus der Hand. »Das reicht jetzt.« Sie klappte den Deckel zu und trug die Schachtel wieder zum Wandsafe hinüber. Du schlaues kleines Biestl lobte sie Tiko in Gedanken. Sie hatte sehr schnell gelernt, daß ihr kleiner Partner eine große Faszination auf seine Opfer ausüben konnte. Besonders dann, wenn er Hunger hatte. Und er war immer hungrig. Aber sie hatte nichts gegen seine Ziele einzuwenden. Nun, sich ein Opfer von Londos Größe auszusuchen… sie unterdrückte ein Kichern. So gierig bin nicht einmal ich.


  «Mir ist klar, daß Sie im Nachteil sind«, sagte sie voller Mitgefühl zu dem Centauri. »Mein Kunde hatte Gelegenheit, die Ware von einem unabhängigen Gutachter untersuchen zu lassen. Und dessen Expertise hat ihn überzeugt. Ich könnte Ihnen eine Kopie davon besorgen, aber«, sie lächelte und zuckte mit den Schultern, »das würde uns auch nicht weiterbringen. Ganz ehrlich, vertrauen Sie mir?«


  »Nehmen Sie mir es nicht übel, meine Liebe, aber bei einer Million…« Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Wie wäre es mit einem Scan?« schlug sie vor. »Sie haben doch ein Standardgerät dabei, oder?«


  »Aber natürlich«, antwortete Londo. Und die Tatsache, daß du das vorschlägst, macht es noch wahrscheinlicher, daß er echt ist. Unglaublich! Er nahm das Gerät aus seiner Tasche, öffnete es und fuhr damit über die Schachtel. Unglaublich. Das Ergebnis entsprach seinen Erwartungen. »Unglaublich«, murmelte er hörbar. Dann fügte er hastig hinzu: »Nehmen Sie es mir nicht übel.«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Semana gleichmütig und brachte ihn zur Tür. »Sie können sich die Sache noch bis einschließlich morgen überlegen.«


  Der Botschafter hielt inne und wandte sich noch einmal mit einer Bitte an sie. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie mir nicht länger Zeit lassen können?«


  »Das hat mich mein Kunde auch gefragt«, erwiderte sie. »Die Antwort lautet nein.«


  


  »Aber ich brauche es jetzt gleich!« G’Kar schlug zur Bekräftigung seiner Aussage mit der Faust auf den Tisch.


  Cray sah dem Botschafter der Narn eiskalt ins Gesicht und verzog unwillig den Mund. »Schreien Sie mich nicht an, Mann! Ich habe Ihnen gesagt, daß ich das Geld bis übermorgen auftreibe, und das werde ich auch. Schneller schaffe ich es nicht.«


  »Wenn ich das Geld morgen nicht bekomme, brauche ich es überhaupt nicht mehr.« G’Kars rote Augen blitzten im gedämpften Licht der Taverne. »Und ich bin sicher, daß das Ihren Partnern ganz und gar nicht gefallen würde.«


  »Nein, würde es nicht. Aber in solchen Fällen wird eine Bearbeitungsgebühr von fünf Prozent fällig. Sie würden diesen Schlag also hinnehmen, wie es sich für einen vernünftigen Mann gehört.«


  G’Kar stutzte einen Augenblick. »Von einer Bearbeitungsgebühr war bisher nicht die Rede.«


  »Bisher war auch nicht die Rede davon, daß Sie von unserem Geschäft zurücktreten wollen. Ich habe Ihnen gesagt, wie lange ich brauche. Wenn Ihnen das nicht gepaßt hat, hätten Sie nicht einschlagen dürfen.« Cray lehnte sich an die Wand der Nische zurück. Er wirkte gereizt und leicht verärgert. »Erinnern Sie mich daran, mit euch Typen keine Geschäfte mehr zu machen, klar?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, lenkte G’Kar nach einer kurzen Pause ein. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er musterte den kleinen, schmuddeligen Menschen. »Ich würde gerne noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe!« Cray machte mit beiden Händen eine abwehrende Geste. »Nach dem hier? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich keine Geschäfte mehr mit Ihnen machen will.«


  »Ich brauche Informationen über die T’llin. Jeden möglichen T’llin, und ich bin bereit, gut dafür zu bezahlen.«


  »Echt?« Cray wandte sich ab. Dann blickte er G’Kar von der Seite an und fragte: »Wieviel?«


  »Was verlangen Sie normalerweise für eine Auskunft?« fragte G’Kar ruhig.


  »Normalerweise verkaufe ich keine Informationen. Ich arbeite als Vermittler.«


  »Vielleicht können Sie mir ein paar konkrete Informationen vermitteln. Ich interessiere mich für den Aufenthaltsort eines jeden T’llin. Und ich bezahle das Dreifache von Ihrem üblichen Preis.«


  »Na ja, Sie wissen ja nicht mal, wie hoch der ist«, reizte ihn Cray. Das Gespräch begann ihm Spaß zu machen.


  »Zweihundert Krediteinheiten«, brummte G’Kar. Es war ein reiner Wucherpreis, aber er brauchte die Informationen dringend.


  Cray starrte ihn ungläubig an. »Sie wollen mir sechshundert Krediteinheiten zahlen?« brachte er atemlos hervor. »Ich weiß nicht… Was haben Sie denn mit denen vor?«


  »Was kümmert Sie das?« G’Kar konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen; dieser kleine, sehnige Mensch war ein derart mitleiderregender Vertreter seines Volkes.


  »Ich bin kein Informant«, erklärte Cray. »Es ist mir nicht egal. Wenn’s was Schlimmes wäre, würde mir das was ausmachen.«


  Ich vermute, daß er keine Skrupel hat, sondern nur einen schwachen Magen, dachte G’Kar sarkastisch. »Ich habe vor, sie den Sicherheitsbeamten der Station zu übergeben. Sie stehen mit einer terroristischen Splittergruppe in Verbindung. Ich vermute, daß sie einen Anschlag auf die Station planen, um die Friedenskonferenz zu verhindern.«


  »Oh«, meinte Cray nachdenklich.


  »Einer ihrer Anführer ist erst kürzlich von einem Narn getötet worden«, erklärte G’Kar mit Nachdruck. »Also schätze ich, daß sie nicht gerade in bester Stimmung sind.«


  »Oh. Klar.« Cray starrte einen Augenblick lang ins Leere. »Vielleicht kann ich was für Sie tun«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß, wie man ein paar von denen aus ihren Löchern treiben könnte. Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit!«


  G’Kar legte einen Kreditchip auf den Tisch. »Das ist eine Anzahlung«, erklärte er freundlich. »Nehmen Sie es als Geste meines guten Willens.« Er warf Cray einen finsteren Blick zu. »Enttäuschen Sie mich aber nicht!« Er schlüpfte aus der Nische und verschwand.


  Cray atmete ein paarmal hörbar ein und aus. Er keuchte regelrecht. Dann nahm er den Kreditchip und steckte ihn in sein Lesegerät. Zweihundert nette kleine Krediteinheiten, dachte er mit einem Grinsen. Leicht verdientes Geld.


  


  »Wieso, Mr. Garibaldi? Was führt Sie zu mir?« fragte Semana und würdigte den Botschafter der Centauri keines Blickes.


  »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Quartier, Miss MacBride. Wir suchen nach gestohlenen Kunstgegenständen.« Garibaldi lächelte freundlich, als er Semana das Dokument unter die Nase hielt. Hinter ihm setzten sich die drei Sicherheitsoffiziere, die er mitgebracht hatte, und der Botschafter in Bewegung.


  »Einen Augenblick!« protestierte Semana, ihre sanfte Stimme klang scharf und entschlossen. Sie blieben stehen. »Bevor sich jetzt irgend jemand an der Schublade mit meiner Unterwäsche zu schaffen macht, werde ich mir das hier durchlesen.« Sie studierte das Dokument. Und sie ließ sich Zeit. Schließlich tippte sie mit einem Finger auf das Schriftstück. »Hier steht nichts von einem Vertreter der Centauri. Trotzdem«, sie deutefe auf Londo, ohne ihn dabei anzusehen, »haben Sie anscheinend einen mitgebracht.«


  Hoppla!


  »Der Botschafter behauptet, ein gestohlenes Centauri-Kunstwerk bei Ihnen entdeckt zu haben. Er will uns dabei behilflich sein, den bewußten Gegenstand zu identifizieren«, erklärte Garibaldi leicht verlegen. Das habe ich jetzt davon, daß ich versucht habe, bei einer Professionellen wie dieser MacBride mit dem Standardformular durchzukommen, tadelte er sich selbst.


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß ich jedem, den Sie unterwegs auflesen, erlauben muß, meine persönlichen Sachen zu durchsuchen?« fragte Semana erstaunt. »Ist das überhaupt rechtens, wenn derjenige, der Anzeige erstattet hat, an der Durchsuchung teilnimmt?«


  »Nun ja, wenn Sie etwas dagegen haben…«


  »Habe ich.«


  »Dann macht es dem Botschafter sicher nichts aus, in der Sicherheitszentrale auf uns zu warten«, erklärte Garibaldi und warf Londo einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Mr. Garibaldi. Ich halte es für meine Pflicht, dieses wertvolle Kunstwerk der Centauri in Gewahrsam zu nehmen, sobald es gefunden wird.« Londo blickte den frustriert dreinblickenden Sicherheitschef an und verkündete: »Ich bestehe darauf.«


  »Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, hier draußen im Gang zu warten, Botschafter. Miss MacBride hat nämlich recht. Es wäre ungesetzlich, wenn Sie uns bei der Durchsuchung helfen würden.«


  Semana machte eine einladende Handbewegung, und Garibaldi betrat mit seinen drei Offizieren ihr Quartier.


  Sie warf Londo noch einen Blick zu und befahl dann: »Schließen!« Die Tür rastete wieder ein, und Londo blieb schimpfend draußen im Gang zurück. »Nun«, sagte sie und verschränkte ihre Arme, »wonach suchen Sie eigentlich?«


  Warum sollte ich ihr das eigentlich nicht sagen? fragte sich Garibaldi. Wenn die Anschuldigung stimmt, weiß sie es sowieso. «Londo behauptet, Sie hätten den Reichsapfel der Centauri.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen. »Aber klar doch«, antwortete sie. »Ich habe auch den heiligen Stein der Narn. Und die britischen Kronjuwelen, wußten Sie das nicht?«


  Einer der Sicherheitsbeamten konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrückte. Garibaldi warf ihm einen bösen Blick zu, und er nahm sofort Haltung an.


  »Ich schätze, irgendwas werden Sie schon haben«, meinte Garibaldi, »Londo ist kein Idiot.«


  »Ich habe eine Kopie«, schnappte sie und ging zu ihrem Safe hinüber. Alle drei Sicherheitsbeamten unterbrachen ihre Arbeit und sahen von ihr zu ihrem Vorgesetzten. Garibaldi bedeutete ihnen, mit der Durchsuchung fortzufahren.


  Semana nahm eine kleine schwarze Schachtel aus dem Safe und reichte sie Garibaldi. »Entschuldigung!« fauchte sie eine Sicherheitsbeamtin an, die gerade eine Schale mit einer großen gelben Rose hochhob. »Sie suchen einen Reichsapfel. Der ist rund. Sehen Sie vielleicht irgendwas Rundes unter dieser Schale?« Der weibliche Offizier schnupperte ein wenig an der Rose und stellte die Schale mit einem Lächeln zurück. Semana atmete langsam aus. Diese Idiotin wird nie herausfinden, wie knapp sie an einer komplizierten Nasenoperation vorbeigeschrammt ist.


  Garibaldi hatte inzwischen die Schachtel geöffnet und betrachtete die kleine juwelenbesetzte Kugel. »Was ist das?«


  »Eine perfekte Miniatur des Reichsapfels. Sie wurde zum fünften Geburtstag eines Prinzen aus der königlichen Familie angefertigt. Die Historiker glauben, der Imperator wollte damit ausdrücken, daß er den Prinzen gerne als seinen Nachfolger sehen würde. Der arme kleine Kerl hat kein Jahr mehr gelebt. Genau darin liegt das Problem bei der Wahl eines Thronfolgers. Am Hof der Centauri geht es eben zu wie in einem Rudel wilder Tiere.«


  »Eine ausgesprochen voreingenommene Bemerkung«, tadelte Garibaldi sie vorsichtig.


  »Nun«, sie zuckte mit den Schultern und verschränkte erneut ihre Arme, »Mollari hat mir allen Grund gegeben, voreingenommen zu sein. Ich habe ihm das Stück gezeigt, und er hat sein Interesse bekundet. Aber als wir anfingen, über den Preis zu verhandeln, hat er mich eine Diebin genannt und mir mit seinen Freunden gedroht. Ich habe ihm ganz ruhig erklärt, daß er die Sache noch einmal überdenken sollte, ich aber in jedem Fall übermorgen abreisen würde. Da ist er beleidigt abgezogen.« Sie drückte Garibaldi einen Stoß Papiere in die Hand.


  Er gab ihr die Schachtel zurück und prüfte die Papiere. »Sie haben nur fünfzehntausend Krediteinheiten für dieses Teil bezahlt.«


  »Nur?« wiederholte sie ungläubig. »Sie müssen ja ganz gut verdienen, wenn sie fünfzehntausend für so wenig halten.«


  »Sie wollen eine Million dafür haben«, bemerkte Garibaldi.


  »Als ich es gekauft habe, war der Centauri-Kunstmarkt praktisch tot. Zugegeben, es war fast gestohlen. Im übertragenen Sinne«, erklärte sie rasch. »Aber vor ein paar Jahren konnte man solch günstige Geschäfte machen. Jetzt ist die Nachfrage wieder gestiegen, und die Preise schnellen in die Höhe. Wenn Londo keine Million zahlen will – es zwingt ihn ja keiner mit vorgehaltenener Waffe zum Kauf. Aber das hier«, sie deutete auf die Offiziere, die immer noch ihr Quartier durchsuchten, »ist ein Erpressungsversuch, und das paßt mir gar nicht.«


  »Registriert«, meinte Garibaldi. Dann gab er den Namen des Auktionshauses, das Datum und die Katalognummer der Ware für weitere Nachforschungen in sein Com-Link ein. Es schien alles in Ordnung zu sein, aber Semana war gerissen, und eine Überprüfung konnte nicht schaden.


  Die Durchsuchung dauerte noch eine halbe Stunde, führte aber zu keinem Ergebnis. »Es tut mir leid, daß wir Sie aufgehalten haben«, entschuldigte sich Garibaldi im Gehen.


  Sie trat ganz nah an ihn heran und flüsterte ihm zu: »Was denn, haben Sie gar kein Mitleid mit mir nach diesem emotionalen Schock?« Dabei blitzten ihn ihre dunklen Augen fröhlich an.


  Er runzelte die Stirn und konnte so ein Lächeln gerade noch unterdrücken. »Ich bin sicher, daß es eine grauenvolle Erfahrung für eine unschuldige Frau sein muß.«


  »Nun, unter diesen Umständen hatten wir alle keine Wahl«, sagte sie laut, ohne Mollari auf dem Gang zu beachten. »Schließen!« fauchte sie, und die Tür schloß sich.


  Garibaldi wandte sich dem Botschafter zu. Er hob den Zeigefinger und erklärte: »Ich bin darüber nicht glücklich.«


  Dann marschierte er den Gang entlang, gefolgt von seinen drei Sicherheitsoffizieren.


  »Zeigen Sie nicht mit dem Finger auf mich!« rief Londo ihm hinterher. Er beeilte sich, den Sicherheitschef einzuholen. »Sagen Sie bloß nicht, daß Sie ihn nicht gefunden haben! Er ist so groß wie ihr Schädel, Sie Dummkopf.«


  Garibaldi blieb stehen und fixierte Londo aus der Nähe. »Sie hat bloß eine Kopie von dem Reichsapfel«, erklärte er ruhig. »Ungefähr so groß.« Er deutete mit seinen Händen etwas in der Größe einer Orange an. »Und sie hat ihn rechtmäßig erworben. Sonst war da nichts in ihrem Quartier, das nach Reichsapfel ausgesehen hätte. Also, ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, Londo, aber im Moment bin ich etwas in Verlegenheit. Und ich habe verdammt viel Arbeit damit, die Sicherheitsvorkehrungen für Ihre Friedenskonferenz zu treffen. Ich wäre Ihnen also sehr verbunden, wenn Sie mir nicht nachlaufen würden, um lautstark zu verkünden, wie enttäuscht Sie sind.« Damit wandte er sich um und stapfte davon. Der Centauri blieb mit offenem Mund stehen.


  »Aber ich habe ihn doch gesehen«, sagte Londo traurig zu sich selbst. »Ich habe ihn wirklich gesehen. Ich habe ihn sogar angefaßt.«


  


  Leona Pellegrino stand völlig perplex vor der geschlossenen Tür zu den Büroräumen, die sie diesem netten Mr. Craighton vermietet hatte. Ihr herzloser Minbari-Vorgesetzter hatte ihr erklärt, daß Beschwerden eingegangen waren, und sie hergeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Aber worüber könnten sich die Nachbarn bei einem leeren Büro beschweren?


  Der Teil des Raumes, den man von hier aus sehen konnte, war leer, keine Stühle, keine Schreibtische, nichts. Mit einem hörbaren Seufzer öffnete Leona die Tür mit ihrer Hauptschlüsselkarte und ging hinein.


  »Hallo«, rief sie betont fröhlich. Sie bekam keine Antwort, aber es lag ein eigenartiger Geruch in der Luft. Essensgeruch, dachte sie. Das ist gar nicht gut. Sie ging auf die Trennwand zwischen dem vorderen Teil des Büros und den restlichen Räumlichkeiten zu. »Öffnen!« sagte sie. Die Trennwand glitt zur Seite und gab den Blick auf einen Vorhang frei. Komisch, dachte sie. Leona schob das fadenscheinige Hindernis beiseite und sah sich einem Raum voller Außerirdischer gegenüber.


  »Oh!« stutzte sie. Alle sahen sie mit ihren tiefschwarzen Augen durchdringend an. Ihr wurde klar, daß diese Fremden in dem Raum hinter dem Büro kampierten.


  »Oh!« wiederholte sie. »Oh, nein, nein. Das geht aber nicht. Sie können hier nicht bleiben. Das ist gegen die Vorschriften!« Sie konnte nur an eines denken: Dieser Roboter von einem Minbari wird mir die Schuld hierfür geben und mich feuern.


  »Wir haben für diesen Raum bezahlt«, sagte einer der Fremden.


  »Das sind doch keine Wohnräume«, protestierte Leona verzweifelt. »Sie bekommen Ihr Geld zurück.« Abzüglich möglicher Schäden, dachte sie. »Morgen müssen Sie hier raus sein!« erklärte sie entschlossen. Einer der Außerirdischen kam auf sie zu, und zum ersten Mal wurde ihr klar, mit wie vielen sie es zu tun hatte. »Es sind Beschwerden eingegangen.« Furcht schlich sich in ihre Stimnle. »Deshalb bin ich hergekommen.« Sie ging einen Schritt zurück. »Wenn einer Ihrer Nachbarn die Sicherheit verständigt, müssen Sie eine saftige Strafe bezahlen und auf der Stelle verschwinden.«


  Der Gesichtsausdruck der Außerirdschen veränderte sich schlagartig. Leona nahm an, daß sie jetzt wütend waren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief davon.


  »Schließen!« rief sie und lief weiter den Gang entlang. Als sie sich schließlich umsah, stellte sie fest, daß ihr niemand gefolgt war. Oh, ich werde mächtig Ärger bekommen, dachte sie. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Wartet nur, wenn ich erst diesen Craighton in die Finger kriege.


  


  In dem Büro, das Leona eben verlassen hatte, herrschte Totenstille. Ein paar Minuten lang wagte es keiner, sich auch nur zu bewegen. Dann sagte eine der Frauen: »Wir packen besser.«


  »Ja«, stimmte ein Mann zu. »Je früher wir hier verschwinden, um so besser.«


  »Und was ist mit den anderen?« fragte jemand.


  »Die kommen bestimmt zurück, während wir noch hier sind«, antwortete der Mann nach einer kurzen Denkpause.


  Zuerst zögernd, dann immer schneller, begannen die Flüchtlinge, ihre dürftigen Habseligkeiten einzusammeln.


  »Was wird aus der Obersten?« fragte eine Frau.


  »Sie soll sich noch ausruhen«, antwortete eine andere nachdenklich. »Die Razye Tesh haben sie bis jetzt beschützt. Ohne Zweifel werden sie es auch weiterhin tun.«


  Die anderen nickten zustimmend und fuhren fort, ihre Sachen zu packen.


  


  Londo stand verlegen da, während der Sicherheitschef und sein Gefolge den Korridor durchquerten und in den Lift stiegen. Bevor sich die Lifttüren schlossen, warf Garibaldi ihm noch einen ausgesprochen mürrischen und verärgerten Blick zu. Londo schritt eine Weile auf und ab. Er dachte nach. Sie kann ihn unmöglich in ihrem Quartier versteckt haben. Sonst hätten sie ihn gefunden, überlegte er.


  Aber das war keine Erklärung für Garibaldis Verhalten. Immerhin war denkbar, daß sie woanders ein sicheres Versteck gefunden hatte. Vielleicht hatte sie einen Komplizen, von dem sie nichts wußten. Daß er das gesuchte Stück nicht gefunden hatte, war nicht Grund genug, um sich so feindselig ihm gegenüber zu verhalten. Er hat sich auf geführt, als hätte ich etwas völlig Überzogenes angestellt, nicht nur seine Zeit verschwendet. Das heißt, dachte er und starrte die geschlossene Tür an, daß sie ihm irgendwelche Lügengeschichten über mich aufgetischt haben muß. Und Garibaldi hat sie geschluckt. Londo rümpfte verwirrt die Nase. Diese Erdlinge! schoß es ihm angewidert durch den Kopf. Und ihre verdammten naiven, verdrehten, moralischen Bedenken. Manchmal erforderten die politischen Gegebenheiten eben, daß man hart durchgriff, vielleicht sogar ein wenig schwindelte. Kann er die Notwendigkeiten, die ein Amt mit sich bringt, nicht vom Amtsinhaber trennen?


  Mollari schimpfte vor sich hin, ging weiter auf und ab und verfluchte dabei jene Mächte, die weder Centauri noch Menschen vollends begreifen konnten. Er hielt kurz inne und starrte außer sich vor Wut auf die glatte Oberfläche von Semana Mac-Brides geschlossener Tür. Da öffnete sich die Tür, und Semana kam in einer Wolke von Parfüm heraus. Sie ging an ihm vorbei, als wäre er Luft. Londo sah ihr einen Augenblick lang nach, bevor er ihr hinterherlief.


  »Sie haben ihn noch, nicht wahr?« fragte er verzweifelt, als ihm eine beunruhigende Idee in den Sinn kam. Semana ging einfach weiter, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Frauen! Ob es Centauri oder Menschen sind, macht keinen Unterschied. Sie sind nur glücklich, wenn man ihnen zu Füßen liegt.


  «Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, erklärte er und schnappte nach Luft, während er versuchte, mit ihr Schritt zu halten.


  »Oh, ich bin sicher, daß Sie das gerne tun würden«, erwiderte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Das könnte Ihnen schließlich nutzen.«


  »Ich bin immer noch am Kauf interessiert«, verkündete er in der Hoffnung, sein Angebot würde sie besänftigen oder zumindest dazu veranlassen, langsamer zu gehen.


  »Im Moment würde ich das Teil lieber ins All hinauskatapultieren, als es Ihnen zu verkaufen, Mollari.« Sie eilte weiter.


  Es traf ihn wie ein Schlag, und er blieb stehen. Das würde sie nie tun. »Das würden Sie nie tun!« japste er.


  »Das kommt darauf an«, antwortete Semana. Sie ging noch einen Schritt weiter und drehte sich endlich zu ihm um. »Würde Ihnen das etwas ausmachen?«


  »Es wäre mein Tod!« erklärte er ernsthaft. »Er ist einer der wertvollsten Schätze meines Volkes.«


  »Oh, führen Sie mich nicht in Versuchung!« sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie wandte sich wieder um und ging weiter.


  »Bitte«, flehte er verzweifelt, »geben Sie mir noch eine Chance!«


  Sie hatte den Lift erreicht und drückte auf den Knopf. »Eine Chance?« fragte sie. »Was zu tun? Mich in eine Falle zu locken?« Sie musterte ihn. »Arbeiten Sie immer noch für die Sicherheit? Haben Sie vielleicht irgendwo an Ihrer Wampe eine Wanze versteckt?«


  »Wie bitte?« sagte Londo und plusterte sich entrüstet auf.


  Sie lachte. »Sie jämmerliches kleines Wiesel.«


  »Das ist absurd. Ich trage keine Wanze, und ich arbeite auch nicht für die Sicherheitsabteilung der Earthforce!« Und eine Wampe habe ich auch nichti »Garibaldi ist sogar wütend auf mich, weil ich Sie angezeigt habe. Ich weiß nicht, was für eine Erklärung Sie ihm gegeben haben, aber er hat sie voll und ganz geschluckt.«


  Der Lift kam, und sie stieg ein. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und legte ihm ihre Hand auf die Brust, damit er ihr nicht folgen konnte. Sie lachte wieder. »Es sagt wirklich eine Menge über Ihren Charakter aus, daß Garibaldi mir eher glaubt als Ihnen.« Mit einem Grinsen trat sie einen Schritt zurück, und die Lifttüren schlossen sich.


  Ja, dachte Londo wehmütig, das befürchte ich auch.


  


  Segrea und Haelstrac sahen einander an und wandten sich dann wieder den gramerfüllten Gesichtern der T’llin-Flüchtlinge zu. Die Decken, die den Raum in kleinere Einheiten geteilt hatten, waren abgehängt worden, und jeder hatte seine Habseligkeiten zu einem kleinen, handlichen Bündel zusammengerollt. Wie gut, dachte Haelstrac betrübt, daß wir keine Zeit hatten, mehr Besitztümer anzuhäufen, als wir tragen können. Trotzdem, ihr Plan hätte klappen sollen. Ihre Leute hätten hier sicher sein, in diesem heimlich gemieteten Büro etwas Ruhe finden sollen. Sie blickte zu Segrea auf.


  » Cray!« flüsterte er zähneknirschend, und darin lag: Er wird dafür bezahlen und leiden und schließlich seiner Gottheit dafür danken, wenn wir ihn aus der nächsten Luftschleuse werfen.


  Haelstrac blinzelte einmal und nickte zustimmend.


  »Ein sicheres, warmes Plätzchen, mehr wollten wir gar nicht«, sagte eine junge Mutter, die erschöpft ihr Baby an sich drückte. »War das denn zuviel verlangt?«


  »Offensichtlich«, murmelte Haelstrac.


  »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Miczyn betrübt.


  »Was wir tun müssen«, antwortete Segrea. »Wir kehren in die Unterwelt zurück. Und zwar so unauffällig wie möglich, einzeln oder in Zweiergruppen. Wir müssen unterkriechen, wo es eben geht. Die Sicherheitsleute haben die Unterwelt jetzt eine Woche nach uns durchkämmt, ohne ein Spur von uns zu finden. Wahrscheinlich glauben sie, wir hätten die Station verlassen.«


  »Wir sind doch nicht verrückt, Segrea«, protestierte ein Jugendlicher. »Die Spitzel werden an den Kommunikationskonsolen Schlange stehen, um uns zu verpfeifen. Es sei denn, wir schaffen es, uns vorher ihr Schweigen zu erkaufen.«


  »Oder sie einzuschüchtern«, schlug Segrea mit einem verschlagenen Grinsen vor. Dann zuckte er seine breiten Schultern. »Wir haben keine Wahl. Aber ich habe eine Idee, Junge. Warum gehst du nicht mit ein paar von deinen Freunden voraus, um abgelegene Verstecke für uns zu suchen? Das würde die Sache für die Mütter mit Kindern einfacher machen.« Und du hättest eine nützliche Beschäftigung, anstatt hier herumzustehen und zu meckern.


  Der Junge nickte eifrig, winkte seine gleichaltrigen Freunde heran und verließ das schützende Büro.


  »Was wird aus der Obersten?« fragte Haelstrac Miczyn.


  »Sie bewegt sich nicht, spricht nicht, ißt und trinkt nicht. Ich mache mir Sorgen«, antwortete er.


  Segrea wandte sich schaudernd ab. »Ich überlasse sie dir«, sagte er zu Haelstrac. »Ich kann damit nicht umgehen.«


  Haelstrac nickte verständnisvoll. Aber wie soll ich damit umgehen? fragte sie sich. Wie konnte man der Obersten Olorasin überhaupt helfen, nachdem es so aussah, als hätte der Schmerz ihre Seele getötet?


  


  Olorasin lag auf der Seite. Sie nahm das Kommen und Gehen der anderen kaum wahr. Sie sprachen mit ihr, aber sie verstand sie nicht. Die Worte fielen nur eines nach dem anderen in den Abgrund in ihrem Inneren. Sie kamen aus dem Nichts und verschwanden im Nirgendwo, ohne sie zu berühren. Sie lag auf der Seite, fühlte jedoch nichts. Weder die billige Decke, noch die dünne Matratze auf dem wackeligen Gestell. Sie berührte all diese Dinge, aber es spielte keine Rolle. Ihre Wahrnehmungen waren so unwichtig, als existierten sie gar nicht. Sie fühlte sich innerlich ausgehöhlt, und die Höhle in ihrem Inneren war mit Frost bedeckt. Scharfe Eiskristalle schienen dort zu wachsen, so kalt, daß ihr Blut bei jedem Atemzug gefror.


  Es schmerzte. Und ihr war so unendlich kalt. So kalt.
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  An der Tür zu Midori Kobiyashis Quartier klebte ein cremefarbiger Briefumschlag aus dickem, grob strukturiertem Papier; die Adresse lautete: »An Botschafterin Delenn und ihren Assistenten Lennier«. Delenn zögerte kurz, bevor sie das Papier von der Tür löste, und warf einen unsicheren Blick auf Lennier, der geduldig neben ihr darauf wartete, daß sie den Umschlag öffnete.


  In dem Brief stand:


  


  Verehrte Gäste,


  herzlich willkommen in meinem bescheidenen Quartier. Bitte treten Sie ein und erfrischen Sie sich bei der Betrachtung meines bescheidenen Gartens. Wenn Sie Gelegenheit hatten, sich auszuruhen und alles bereit ist, werde ich Sie begrüßen, und wir können beginnen. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben oder etwas näher betrachten möchten, so seien Sie versichert, der Tradition folgend, ist es am höflichsten, einfach zu fragen.


  Midori Kobiyashi


  


  »Ihr Garten?« fragte Delenn, als glaubte sie sich verlesen zu haben.


  »So steht es hier«, bestätigte Lennier.


  Delenn sah ihn an, doch Lenier erwartete nur mit höflich gefalteten Händen ihre Entscheidung. »Öffnen!« befahl sie, und die Tür glitt zur Seite. Dahinter verbarg sich ein Raum, wie sie auf der Station noch keinen gesehen hatten. In einer Ecke stand eine Art Hütte aus Papierwänden, die von innen mit Kerzen oder Lampions erleuchtet wurde, so daß sie wie eine Laterne glühte. An einer Wand der improvisierten Hütte stand eine von Pflanzen eingerahmte Bank, die von zwei gedämpften Lampions mit kleinen Dächern, deren vier Kanten nach oben gebogen waren, beleuchtet wurde. Vor der Bank befand sich ein kleiner Brunnen: ein einfaches Rohr, aus dem Wasser in ein Steinbecken rann. Die andere Seite des mit Papierwänden umstellten Raumes war den Minbari zunächst leer erschienen. Bei näherer Betrachtung entdeckten sie jedoch eine Tür, die man anscheinend zur Seite schieben konnte. Der größere Teil des Raumes, in dem die Hütte stand, lag im Dunkeln.


  Delenn zögerte. Sie fühlte sich nicht bedroht, aber die Dunkelheit machte sie nervös. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloß ihn aber sofort wieder, als sie sich an den Hinweis ihrer Gastgeberin erinnerte. Sie beobachtete den Schatten des geduldig wartenden Lennier, der bewegungslos im Halbdunkel verharrte, dann machte sie einen behutsamen Schritt vorwärts. Als sie sich bewegte, ging eine Lampe an und erleuchtete eine Pflanze, die auf einem Podest stand.


  »Oh«, hauchte sie, als sie erkannte, um was es sich handelte, und ging näher heran. Die Pflanze war ein winziger Baum, dessen knorriger Stamm weit zur Seite geneigt war, als wäre er zeitlebens dem starken Wind an einem Berghang ausgesetzt gewesen. An den Spitzen seiner Äste saßen kleine Nadelbüschel, die vor Gesundheit und Frische glänzten. Seine grauen Wurzeln umklammerten einen am Rand mit Moos bewachsenen Felsen. Das Arrangement entfaltete sich in einer schönen Messingschale, doch Delenn hatte den Eindruck, auf einen frühsommerlichen Berghang zu blicken.


  Nachdem sie alles eingehend betrachtet hatte, ging die Minbari weiter. Der nächste kleine Baum stand aufrecht. Sein silbriger Stamm ruhte in einem Bett aus Moos, in das hier und da ein paar Steine eingebettet waren. Der Stamm war ganz verdreht, und an seinen Ästen und Zweigen wuchsen zahlreiche wunderschöne goldene Blätter, deren Ränder purpurrot glänzten. Einige Blätter waren auf das Moos herabgefallen und lagen dort verstreut wie Juwelen. Es gab noch andere Bäume, jeder ein Wunder für sich, jeder das vollkommene Gedicht eines Miniaturbaumes. Der Stamm des letzten Baumes war elegant nach hinten gebeugt, und an seinen kleinen Ästen standen rosarote Blüten, von denen keine größer als eine Träne war. Er wuchs aus einer silbernen Schale, und seine Wurzeln verloren sich zwischen winzigen weißen Kieselsteinen. Ein Anblick, der an den Frühling erinnerte.


  Delenn sah Lennier an, der sie anlächelte, und sie gingen gemeinsam zu der Bank hinüber, die ihre Gastgeberin hingestellt hatte, damit sie in Ruhe die erleuchteten Bäumchen auf ihren Podesten betrachten konnten. Nach einer Weile schweifte Delenns Blick zu dem kleinen Brunnen. Sie beugte sich nach vorne und ließ das Wasser über ihre Hände rieseln. Dann entdeckte sie ein Handtuch neben dem Brunnen und hob es auf.


  »Unsere Gastgeberin versteht den Wunsch, mit dem Wasser in einem Brunnen zu spielen«, bemerkte sie lächelnd.


  Lennier beugte sich an ihr vorbei nach unten und ließ seine Hände ebenfalls vom Wasser umspielen. Er nahm Delenn das Handtuch ab. »Ich hatte gehofft, daß Sie das tun würden.«


  Nachdem sie eine Weile still gesessen, dem Geräusch des fließenden Wassers gelauscht und Midoris wunderschöne Bäume betrachtet hatten, fühlten sie sich so angenehm unbeschwert wie in der Abgeschiedenheit eines wirklichen Gartens.


  Geräuschlos trat Midori neben sie, gekleidet in ein enganliegendes pfirsichfarbenes Kleid mit weiten, fließenden Ärmeln, das mit Blumen bedruckt war. Um die Taille hatte sie eine breite Schärpe geschlungen, die in ihrem Rücken zu einer Art Kissen gebunden war. Ihre Haare waren zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, den eine weiße Blume krönte. Sie lächelte feierlich und verbeugte sich. Dann drehte sie sich um und verschwand.


  Delenn und Lennier sahen einander an, erhoben sich und folgten ihr. Die Tür an der Seite der erleuchteten Hütte stand offen, war aber so niedrig, daß sie sich tief bücken mußten, um hindurchschlüpfen zu können. Drinnen stand in einer Nische ein schlichtes Blumengesteck, ein Nethai-Zweig in seiner winterlichen Beerenpracht. An jeder einzelnen Beere haftete ein kristallklarer Wassertropfen. Unter dem Zweig lag eine einfache Erdenblume, wie eine rosafarbene Rüsche, die aus ihrer glatten, grünen Knospe wuchs.


  »Oh«, entfuhr es Delenn, und sie schüttelte den Kopf. Wie hat sie das nur auftreiben können? Minbari-Pflanzen waren außerhalb ihres Heimatplaneten und dessen Kolonien sehr selten. Ihre Augen labten sich an dieser prächtigen Blüte, die sie an ihr Zuhause erinnerte. Darüber hinaus war der Raum nur mit einer Bildrolle geschmückt, die hinter dem Pfanzenarrangement an der Wand hing. Es war die Tuschezeichnung eines kleinen, verwachsenen Baumes, der halb unter einem Schleier aus Schnee verborgen lag. Neben der Zeichnung zogen sich Reihen von schönen Buchstaben, vielleicht auch Wörtern, an der Kante des Blattes entlang. Beide, Bild und Blumengesteck, nahmen Ehrenplätze ein. Auf dem Boden waren drei Kissen um eine sorgfältig aufgebaute Feuerstelle herum angeordnet. Ein schwarzer Kessel, offensichtlich eine Antiquität, hing über einem Häuflein glühender Kohlen. Außerdem waren nur noch ein kleiner, sehr häßlicher Behälter und ein blütenförmiger Wedel zu sehen.


  Delenn und Lennier nahmen ihre Plätze auf den Kissen ein und warteten still. Midori kam herein, kniete sich hin und verbeugte sich tief vor ihren Gästen. Dann ging sie wieder in den anderen Raum und kam mit einem Tablett voller Utensilien zurück. Sie verschob den Kessel, heizte das Feuer an, indem sie noch etwas Asche zugab und es mit der Essenz aus dem häßlichen Behälter besprühte.


  Delenn hob erstaunt den Kopf, als ein zarter Duft den Raum erfüllte. Wieder Nethai! dachte sie. Selten, sehr teuer und für die menschlichen Sinne nicht wahrnehmbar.


  »Wie hübsch«, brach sie das Schweigen. »Aber Sie haben nichts davon.« Es klang fast wie eine Frage.


  Midori verbeugte sich leicht und lächelte. »Es bereitet mir Freude, Sie zu erfreuen.«


  »Ist Ihr Quartier immer so eingerichtet?« fragte Delenn. Sie schien sich in Anbetracht der kargen Möblierung zu sorgen.


  »Nein.« Midori lächelte. »Ich habe alles für die Zeremonie hergerichtet. Meine Sachen sind vorübergehend eingelagert.«


  »Sie haben sich sehr viel Mühe gemacht«, bemerkte Delenn und fragte sich nach dem Grund.


  »Es wäre unmöglich, sich diese Mühe nicht zu machen«, deutete Midori geheimnisvoll an und schüttelte den Kopf. »Außerdem hätte meinem Geschenk ohne Mühe die Ehre gefehlt.«


  »Alles hier ist so angenehm schlicht«, sagte Lennier vorsichtig, »und so zurückhaltend.« Er deutete auf den Behälter mit dem Duftöl, der grell grün, pink und weiß bemalt war. »Ich frage mich, ob dieses Gefäß etwas von besonderer Bedeutung enthält.«


  Mit einem Lächeln stellte Midori ein kleines Töpfchen auf ein Stück Seide. »Mein Vater hat ihn eines Tages ganz aufgeregt mit nach Hause gebracht. ›Schaut!‹ hat er gerufen, ›Ich habe vier Stück zum halben Preis von einem bekommen !‹ Mein Bruder und ich haben uns angesehen, aber wir konnten nicht glauben, daß irgend jemand etwas so Scheußliches herstellen oder gar kaufen könnte. Aber ich fand es so reizend, wie mein Vater sich über sein Schnäppchen freute, das niemand sonst gewollt hatte, daß ich ihn um eines gebeten habe, als ich von zu Hause fortging.« Sie faltete ein weiteres quadratisches Stück Seide auseinander, breitete es vor Lennier aus und stellte dann das Töpfchen darauf ab. »Es ist ein Symbol für die Anwesenheit meines Vaters.«


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Delenn, »ob das Worte sind, dort neben der Zeichnung? Was bedeuten sie?«


  »Dort steht: ›Jenen, die sich nur nach Blumen sehnen, würde ich gern den vollerblühten Frühling zeigen, der sich an schneebedeckten Hügeln offenbart in fleißigen Knospen.‹ Der Baum auf diesem Bild ist ein Pflaumenbaum, dessen reine weiße Blüten den Charakter symbolisieren. Ich habe dieses Bild und den Winterzweig mit der knospenden Blüte ausgewählt, um zu zeigen, daß der Frühlingsanfang kalt und beängstigend sein mag, die Wärme des Sommers jedoch unausweichlich kommt.« Midori senkte schüchtern den Kopf. »Wie die Verständigung zwischen Minbar und der Erde.« Sie hielt kurz inne. »Oder umgekehrt. Meine Mutter hat dieses Bild für mich gemacht, und es ist das Symbol für ihre Anwesenheit. Die Vase mit den Blumen hat meine Tante gemacht. Sie ist eine bekannte Keramikerin auf Nippon. Die Vase symbolisiert ihre Anwesenheit.«


  Delenn und Lennier sahen einander abermals an. Was versucht sie uns zu sagen? fragte sich Delenn. Die meisten Menschen, die sie kannte, waren unverfroren direkt, manchmal fast wie die Centauri, und dabei war ihr gar nicht wohl. Aber hier, in diesem kleinen Raum, gab es leise Untertöne im Überfluß. »Ihr Kessel«, riskierte die Minbari eine weitere Frage, »sieht sehr antik aus.«


  Midori verneigte sich. »Das ist er auch«, antwortete sie. »Leider ist er momentan zu heiß, um ihn näher zu begutachten. Einer meiner Vorfahren hat ihn vor fünfhundert Jahren von seinem Herrn als Belohnung für seine Dienste erhalten. Wir benutzen ihn nur selten, weil er unserer Familie sehr viel bedeutet. Er symbolisiert die Anwesenheit meiner gesamten Familie, ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«


  Delenn runzelte verwirrt die Stirn. »Ist das alles üblich?« erkundigte sie sich.


  »Nein«, erklärte Midori und schüttelte leicht den Kopf. »Wenn Sie erlauben, erkläre ich es Ihnen.«


  »Das würde ich sehr begrüßen«, antwortete Delenn erleichtert. Sie hatte bereits fragen wollen, seit sie diese Einladung erhalten hatte.


  »Als ich ein kleines Mädchen war«, begann Midori, »und zwischen unseren Völkern Krieg herrschte, griff die Minbari-Flotte Nippon an. Unser Land ist nur dünn besiedelt, und unsere Streitkräfte sind schwach. Niemand hatte mit einem Angriff auf ein so unbedeutendes Ziel gerechnet. Mein Vater, meine Mutter und meine Tante wurden vom Militär eingezogen und mit ihren mitleiderregend kleinen Schiffen in den Kampf geschickt. Aber anstatt gegen unsere armselige Armada zu kämpfen, ergaben sich die Minbari. Ihre großen Schiffe flogen an uns vorbei, ohne uns Schaden zuzufügen.« Sie machte eine betont tiefe Verbeugung vor Lennier und Delenn. »Ich war immer sehr dankbar dafür, daß meine lieben Angehörigen verschont wurden und weiter ein Teil meines Lebens sein konnten.« Ihre Augen waren feucht, und sie machte ein feierliches Gesicht. »Auf meine Art möchte ich Ihnen meine bescheidene Ehrerbietung erweisen und Ihnen meinen tiefempfundenen Dank ausdrücken.«


  Midori erhob sich, verließ den Raum und kam mit einigen sorgfältig auf einem Tablett arrangierten Gerätschaften zurück. Dann ging sie noch einmal hinaus und kam ein letztes Mal mit noch mehr Utensilien zurück. Delenn und Lennier sahen schweigsam zu, wie sie die Zeremonie durchführte. Jede einzelne anmutige Geste schien den Anweisungen einer einfachen und doch unendlich kultivierten Vorlage zu folgen. Delenn entspannte sich und fühlte sich wie früher auf Minbar, als sie im Garten der Akademie meditiert hatte. Die Sorgen und die Verantwortung, die schwierige Situation hier an Bord, die ständigen Probleme mit den verfeindeten Völkern fielen von ihr ab, als sie zusah, wie Midori mit ihren weißen Händen dieses uralte Ritual ihres Volkes vollzog.


  Am Ende strich Midori mit ihrem blütenförmigen Wedel über den Tee und stellte die Tasse vor Delenn ab. Sie verbeugten sich voreinander. Delenn nahm vorsichtig einen Schluck. Er schmeckte gut, ein wenig bitter, und wirkte irgendwie beruhigend auf sie. Sie nahm noch einen kleinen Schluck und verbeugte sich leicht vor ihrer Gastgeberin. »Das ist wunderbar«, sagte sie. Sie fühlte sich belohnt durch Midoris Lächeln, als die Menschenfrau ihre Verbeugung erwiderte.


  »Das ist es«, stimmte Lennier zu, nachdem er getrunken hatte. »Es ist sehr gut.«


  Sie unterhielten sich eine Weile, tranken den grünen Tee, sprachen über Kunst und Blumen und den Frühling. Die Zeit verstrich angenehm und viel zu schnell.


  Als Delenn Midoris Quartier verließ, fühlte sie sich leichter und jünger. Ihre Seele war erfrischt, und sie fühlte sich in ihren Entscheidungen bestätigt. Denn kurz bevor sie gingen, hatte Midori gestanden: »Wenn Sie die Verwandlung nicht auf sich genommen hätten, ich weiß nicht, ob ich es gewagt hätte, Sie anzusprechen.« Und dann hätte ich nie erfahren, in welch tiefer Harmonie wir mit den Menschen leben können, dachte Delenn.


  Im Flur ging ein Mensch an ihnen vorbei. Er warf ihnen einen unverschämten Blick zu und murmelte etwas, das Delenn absichtlich überhörte. Sie lächelte, denn der Vorfall berührte sie nicht. Sie hatte sich an Frieden und Schönheit gelabt. Und die Frucht dieser Labsal war Hoffnung.


  


  Susan hatte die letzten vier Stunden ihrer Freizeit damit zugebracht, die Personalakten durchzusehen. Sie hatte nach Vermerken über Labilität, Befehlsverweigerung oder andere Übertretungen gesucht, die auf eine Persönlichkeitsstörung hindeuten konnten. Wie bereits befürchtet, hatte sie nichts Wesentliches entdecken können. Wenn man es bis Babylon 5 schafft, muß man schon ziemlich gut durchgecheckt und zuverlässig sein. Sie hatte außerdem nach Hinweisen auf eine Ausbildung oder zumindest ein natürliches Talent gesucht, das es einem ermöglichte, so makellose, wenn auch zweifellos gefälschte Aufzeichnungen herzustellen. Aber auch in dieser Hinsicht hatte sie bis jetzt nichts von Bedeutung gefunden. Sie reckte sich und rollte ihren Kopf hin und her, um ihre steifen Muskeln zu entspannen. Oh, Gott, dachte sie, ich hoffe, daß ich bald etwas finde. Sonst fange ich noch an zu schielen.


  Sie nahm einen Schluck von ihrem inzwischen kalt gewordenen Kaffee. Ilias Larkins Akte hatte sie sich bis zum Schluß aufgehoben. Ich darf nicht ungerecht sein, sagte sie zu sich selbst. Ich habe solche Vorurteile gegen den Kerl, daß ich mich besonders bemühen muß, ihn nicht vorschnell schuldig zu sprechen. Deshalb hatte sie ja auch die letzten paar Stunden damit zugebracht, die Personalakten von ungefähr zweihundert Unschuldigen durchzusehen. Zuerst hatte sie eine Art Liste möglicher Verdächtiger angefertigt und sich dann zu den unwahrscheinlicheren Kandidaten vorgearbeitet.


  In Ordnung, dachte sie verbittert. Jetzt war ich gerecht genug. Kimm dich in acht, Ilias! Jetzt komme ich. Sie holte sich Larkins allzu perfekte Akte auf den Bildschirm. Niemand hat eine perfekte Personalakte, dachte Susan zynisch. Na ja, ich schon. Sie grinste boshaft. Ich muß also wissen, wie so etwas aussieht. Und Ilias Larkins Tauglichkeitszeugnisse waren irgendwie eigenartig formuliert. Also ich finde, entweder lobt man einen über den grünen Klee oder nicht. Von allen Personalakten, die ich gesehen habe, sind seine die ersten, die ich als vorsichtig enthusiastisch bezeichnen würde. Als sie darüber nachdachte, fiel ihr unangenehm auf, daß keiner von Larkins vermeintlichen Mentoren auf ihre Anrufe reagiert hatte.


  »Computer«, befahl sie, »irgendwelche Nachrichten für mich von…« Sie nannte die Namen der letzten drei Vorgesetzten in Larkins Akte.


  »Keine Nachrichten von den angegebenen Personen«, kam prompt die Antwort des Computers.


  Eigenartig, dachte Ivanova. Sie wurde immer mißtrauischer. Wieso antworteten sie nicht, wenn sie nichts zu verbergen hatten? »Wann habe ich meine Anfragen an diese Leute abgeschickt?«


  »Es gibt keine Aufzeichnungen über Nachrichten, die während der letzten sechs Monate an diese Personen abgeschickt wurden.«


  Wie bitte?


  Susan holte sich ihre Briefdatei auf den Schirm und fand die drei Briefe. Also habe ich sie wenigstens geschrieben. Nach allem, was in letzter Zeit passiert war, hatte sie einen Augenblick lang sogar daran gezweifelt. Gut, gut, gut. Hier hat sich jemand verdammt viel Arbeit gemacht. Sie biß sich wütend auf die Lippen. Fragt sich bloß, wer? Sie öffnete eine Leitung zum Stützpunkt auf Io und bat darum, mit Commander Trey Arkanos zu sprechen.


  »Commander Arkanos«, begann sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte, »ich rufe Sie wegen Ilias Larkin an.«


  Das schmale Gesicht des Commanders zuckte kurz, er sah sie jedoch weiterhin freundlich an. »Ja?« antwortete er vorsichtig.


  »Sie haben ihm ein sehr gutes Zeugnis ausgestellt«, versuchte ihn Ivanova zu ködern.


  Er runzelte leicht die Stirn. »Sehr gut würde ich nicht sagen. Besonders schlecht war es nicht, obwohl seine Leistungen nicht gerade übermäßig lobenswert waren. Wie zum Teufel hat er es nur geschafft, nach Babylon 5 versetzt zu werden?«


  »Er hat darum gebeten, und nach seinen Zeugnissen zu urteilen hat er hervorragende Arbeit geleistet.«


  Arkanos schüttelte den Kopf, ehe sie ihren Satz beendet hatte. »Wenn er einen guten Tag hatte, waren seine Leistungen angemessen. Die meiste Zeit war er mehr eine Last als eine Hilfe. Die Hälfte der Fehler, die unter meinem Kommando gemacht wurden, waren darauf zurückzuführen, daß wir ihn ständig im Auge behalten mußten. Er ist mir ganz schön auf die Nerven gegangen. Tatsache ist«, fuhr er mit nachdenklichem Gesichtsausdruck fort, »daß ich, soweit ich mich erinnern kann, offiziell gesagt habe, daß man den Mann einer anderen Abteilung zuteilen sollte. Als er dann wirklich versetzt wurde, dachte ich, man hätte meinen Rat befolgt. Also habe ich mir nicht die Mühe gemacht, die Sache weiter zu verfolgen.«


  Sie haben sich also nicht die Mühe gemacht, die Sache weiter zu verfolgen, dachte Susan düster, weil Sie Angst hatten, Sie könnten ihn zurückbekommen, wenn Sie Interesse an dem Kerl zeigen. Und Susan, die Empfängerin des unfähigen und leicht erregbaren Mr. Larkin, hätte den Burschen am liebsten mit dem Vermerk ›Zurück an Absender‹ auf seinem Hinterteil zum Stützpunkt auf Io zurückbefördert.


  Offenbar konnte man ihr ansehen, was sie dachte, denn Arkanos verteidigte sich: »Er war nicht direkt ein Versager, er hat sich nur nicht eingefügt. Und merkwürdig… er war so seltsam und unberechenbar, so launisch. Niemand ist mit ihm gut ausgekommen. Dabei hat er nie wirklich etwas falsch gemacht. Er hat nur…«


  »… nie etwas wirklich richtig gemacht«, beendete Ivanova den Satz für ihn. »Als Sie sagten ›merkwürdig‹ – haben Sie da gemeint, daß er merkwürdig war oder daß den Leuten in seiner Umgebung merkwürdige Dinge zugestoßen sind?«


  »Er war seltsam.« Arkanos Blick schweifte umher, fort vom Bildschirm und dann wie zufällig wieder zurück. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Ach, komm schon! dachte sie. Worauf ich hinaus will? Als ob du das nicht genau wüßtest. Wenn man auf eine Frage nicht vorbereitet war, verrieten einen immer die Augen. Aber wenn man zu gut auf eine unerwünschte Frage vorbereitet war, mußte man ein Übermensch sein, um keine Reaktion zu zeigen.


  »Oh, seltsame Vorfälle, Dinge, die Leute auf ihren Türschwellen oder unter ihren Schreibtischen gefunden haben. Etwas in der Art.«


  Er leckte sich die Lippen und machte ein Gesicht wie ein ängstlicher Köter, der den Stiefel kommen sieht. »Nicht daß ich wüßte. Aber wenn Sie möchten, kann ich das gerne nachprüfen. An was für… Dinge haben Sie gedacht?«


  »Schon gut. Ich werde mit den anderen sprechen, unter deren Kommando er gedient hat. Wenn es einen berechtigten Grund gibt, melde ich mich wieder bei Ihnen. Vielen Dank, daß Sie sich Zeit für mich genommen haben«, schloß sie knapp, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Die beiden anderen Offiziere auf ihrer Liste waren nicht erreichbar. Einer hatte sich für längere Zeit freisteilen lassen, der andere lag in der Krankenstation, und der Tag seiner Entlassung war noch unklar. Es juckte sie, nach dem Grund zu fragen, aber sie wußte, daß sie keine Antwort erhalten würde. Trotzdem, Larkins kleine Tricks – und sie hatte jetzt keine Zweifel mehr, daß er dahinter steckte – waren sehr beunruhigend und ausgesprochen gut gemacht. Genau die Art von Tricks, die jemanden dazu bewegen mochten, einen längeren Urlaub anzutreten, oder einen in die Krankenstation brachten. Und ich wette, ich weiß, in welchen Teil der Krankenstation. Wenn Garibaldi nicht bei mir gewesen wäre, als ich die erste Nachricht bekam, wer weiß, ob ich ihn um Hilfe gebeten hätte.


  Hätte ich irgend jemandem von der Sache erzählt? Sie war sich nicht sicher. Aber sie war Garibaldi für seine Freundschaft dankbar. Es wäre furchtbar, mit dem Inhalt dieser Datenkristalle allein fertig werden zu müssen.


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Dann rückte sie ihren Stuhl noch näher an den Bildschirm heran, auf dem Larkins Unterlagen angezeigt wurden. Paß bloß auf, Larkin, wiederholte sie in Gedanken, jetzt komme ich!


  


  »Ilias Larkin«, verkündete sie Garibaldi eine Stunde später. »Als Kind waren Video-Filme sein Hobby. Er hat so hervorragende Filme gemacht, daß er sogar bei angesehenen Wettbewerben Hunderte von Erwachsenen besiegt hat. Außerdem waren seine Eltern beide Mitglied des Psi-Corps. Tatsächlich wurde er bis zu seinem zwölften Lebensjahr vom Corps erzogen, obwohl er so telepathisch wie ein Stein ist.«


  Garibaldi lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich glaube nicht, daß es mir gefallen würde, das unbegabte Kind in einer Psi-Corps-Schule zu sein. Sie wissen ja, wie grausam Kinder sind.«


  Susan zuckte zusammen und machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte!« sagte sie. »Ich will kein Mitleid für ihn empfinden.«


  »Gut.« Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Wie wollen Sie die Sache angehen?«


  »Ich glaube, wir sollten ihn direkt damit konfrontieren«, sagte sie fest. »Wenn Sie auch dabei sind, wird das der Angelegenheit einen offiziellen Charakter verleihen.«


  »Obwohl es nicht offiziell ist.« Er verzog das Gesicht. »Das schränkt unsere Möglichkeiten ein«, erinnerte sie Garibaldi. »Wir konfrontieren ihn also mit dem Vorwurf, und er packt aus. Wie geht es dann weiter?«


  Susan lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte nachdenklich an die Decke. Was machten sie hier eigentlich? Sie hatte wirklich keine Lust, mit den Kristallen, die Larkin produziert hatte, an die Öffentlichkeit zu gehen. Sie waren zu persönlich und zu negativ.


  »Tja«, meinte sie langsam, »wenn jemals jemand eine Psychotherapie gebraucht hat, dann Larkin.«


  »Sie brauchen nur eine Unterschrift zu leisten, und er kriegt seine Therapie«, bemerkte der Sicherheitschef. »Dazu brauchen wir ihn gar nicht mit dieser Sache zu konfrontieren.« Er verschränkte ebenfalls die Arme, sah nicht ohne Mitgefühl auf sie herunter und wartete.


  »Ich will seine Augen sehen, wenn ich ihm das vorwerfe«, sagte sie. »Ich brauche diese Bestätigung. Bis jetzt ist er lediglich mein bester Verdächtiger. Ich will es ganz genau wissen, ohne Zweifel, daß er mir das angetan hat.« Ihre blauen Augen waren eiskalt.


  »In Ordnung«, sagte er und stand auf. »In Ihrem Büro? Gleich morgen früh?«


  »Ich werde da sein.«


  


  »Oh, hallo, Botschafter. Ich bin’s.«


  Natürlich bist du es, du menschliche Schlange, dachte G’Kar, als er Cray entdeckte. Hältst du mich für blind? »Was wollen Sie?«


  »Ich habe, was Sie wollten«, erklärte ihm Cray. »Jetzt schulden Sie mir vierhundert, richtig?«


  »Wenn Ihre Informationen etwas taugen, ja.« G’Kars unerbittlicher Blick war eine sehr überzeugende Drohung.


  »Sie taugen was, das schwöre ich Ihnen«, erwiderte Cray mit einem leisen Kichern. »Sie sind auf GRÜN 12 gesehen worden. Es heißt, daß sie in die Unterwelt zurückkehren.«


  »Jetzt im Augenblick?« hakte G’Kar eifrig nach.


  »Während wir hier miteinander sprechen, Kumpel.«


  Igitt! Ich bin nicht dein Kumpel, dachte G’Kar voller Abscheu. Ich bin nicht einmal gerne dein Kunde. »Wo bleibt mein Geld?« fragte er spitz.


  »Ich arbeite dran«, gab Cray schroff zurück.


  »Dann arbeiten Sie noch härter! Und schneller!« Damit beendete G’Kar das Gespräch. Er lächelte und rief Garibaldi über sein Com-Link.


  


  Sie hatten die Oberste Olorasin bis zum Schluß alleine gelassen. Sie hielten es für besser, sie in ihrem Zustand im inneren Zimmer ruhen zu lassen. Als aber die Sicherheitsleute damit anfingen, die T’llin zu verhaften, sobald sie in der Unterwelt auftauchten, änderten sie ihre Pläne.


  »Das war diese Menschenfrau, von der uns die anderen erzählt haben«, murrte Segrea auf dem Gang. »Sie hat sich entschlossen, nicht zu warten, bis wir die Büroräume von selbst geräumt haben.«


  »Nein«, erwiderte Haelstrac und schüttelte den Kopf, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten, »wenn dem so wäre, hätten sie uns im Büro besucht.«


  Segrea wurde langsamer, als er das eben Gehörte begriff. Seine Mitstreiterin hatte recht. Wenn die Sicherheitsleute wüßten, wo sich das Büro befindet, wären sie jetzt dort. Aber dort gab es keine Spur von ihnen, nicht einmal einen Hinweis, daß sie in der Nähe waren.


  »Cray«, sagte er und ging auf die Hintertür des Büros zu. »Schon wieder. Er muß es gewesen sein.« Er steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz, und die Lampe am Schloß wurde grün. Als sie das Büro betraten, sahen die restlichen Flüchtlinge, vor allem Mütter mit ihren Kindern, ängstlich zu ihnen auf.


  »Wir sind gekommen, um die Oberste abzuholen«, erklärte ihnen Segrea. Er schämte sich ein wenig. Sie konnten nur wenig tun, um zu helfen. In dem Raum, den die Razye Tesh für Notfälle vorbereitet hatten, gab es nicht genug Platz.


  Sie betraten den dunklen Raum, in dem die Oberste lag. Segrea blieb an der Tür stehen, während Haelstrac den Schutzanzug ausschüttelte, den die Oberste bei ihren Gesprächen mit den Botschaftern getragen hatte. Sie stülpte den weiten Umhang über Olorasins Kopf und Schultern, dann zog sie ihn noch weiter herunter. Olorasin leistete keinerlei Widerstand.


  »Du könntest mir ruhig helfen«, forderte sie Segrea leicht gereizt auf.


  Widerstrebend näherte er sich und hob Olorasins schlanken Körper hoch. Als er bemerkte, daß ihre Augen offen waren, ließ er sie angewidert los. Haelstrac verlor das Gleichgewicht und landete mit einem »Uh!« unsanft auf dem Feldbett. »Was ist los mit dir ?« fragte sie ungeduldig.


  »Sie ist nicht einmal mehr eine Oberste«, erklärte Segrea. Seine schmalen Lippen bebten vor Verbitterung. »Wieso mühen wir uns überhaupt mit ihr ab? Überlassen wir das doch den Sicherheitsleuten. Sie braucht offensichtlich einen Arzt.«


  Haelstrac rappelte sich hoch und starrte ihn an. »Sie wird immer eine Oberste sein. Eine Perle und ein Segen für unser Volk. Wir mühen uns mit ihr ab, weil das unsere Pflicht ist. Und jetzt hilf mir«, schloß sie wütend.


  Er ging wieder zu ihr hinüber und hob den schlaffen Körper ihrer Anführerin hoch. »So ist sie zu nichts zu gebrauchen«, beschwerte er sich.


  Haelstrac seufzte. »Das ist der Kummer«, sagte sie, »und der Schock. Sie wird sich wieder erholen. Und dann werden wir weitersehen.« Haelstrac ging zu der Bank hinüber, auf der die Atemmaske der Obersten lag. Sie hielt inne und starrte auf das undurchsichtige Fenster vor ihr, als könnte sie die hoffnungslosen Flüchtlinge auf der anderen Seite sehen. »Weißt du«, meinte sie nachdenklich, »die Obersten hatten ziemlich überzeugende Minbari abgegeben.«


  »Die Minbari gehen nicht in die Unterwelt«, wandte Segrea ein. »Die Idee ist gut, aber sie würde nicht funktionieren. Außerdem gibt es hier auf der Station keine Minbari-Kinder.«


  Mit einem Seufzer wandte sich Haelstrac wieder Olorasin zu und setzte ihr die Maske auf. »Gehen wir!« sagte sie.


  


  Etwas war vor ihrem Gesicht. Es behinderte sie nicht, störte sie nicht beim Atmen. Aber sie empfand es als unangenehm. Sie holte ganz tief Luft. Da spürte sie, wie sie von zwei kräftigen Händen hochgehoben wurde. Ihre Augen brannten, als sie aus dem dunklen Raum, in dem sie sich ausgeruht hatte, in grelles Licht getragen wurde. Die Linsen in ihrer Schutzmaske kompensierten den Lichtwechsel und wurden beinahe schwarz. Sie blinzelte und sah, wie ihre Leute sie ängstlich anblickten. Es waren weniger, als es hätten sein sollen. Sie runzelte die Stirn. Dann wurde sie von den kräftigen Händen weiter fortgezerrt. Vor Schreck trat sie um sich und wurde sofort losgelassen. Sie riß sich die Maske vom Gesicht. Einer von Phinas Leuten stand vor ihr. Segrea, dachte sie. Phina ist tot. Der Kummer drohte sie wieder zu überwältigen, aber sie unterdrückte ihn. Irgend etwas stimmte nicht. Etwas anderes.


  »Was ist los?« wollte sie wissen. Ihre Stimme zitterte, und sie runzelte die Stirn, verärgert über ihre eigene Schwäche. »Was geht hier vor?« Diesmal klang ihre Stimme schon etwas kräftiger. Segrea und Haelstrac blickten einander an.


  »Wir können hier nicht bleiben«, erklärte ihr Segrea. »Unser Vermieter will, daß wir verschwinden. Wir bringen Sie weg, an einen Ort, den die RazyeTesh für Notfälle vorbereitet haben.«


  Olorasin blinzelte. Die Worte hatten ihren Stolz verletzt. »Dieser Ort«, sagte sie, »steht uns allen offen?«


  »Nein, Oberste. Nur Ihnen und den RazyeTesh.« Segrea sah über sie hinweg, mied ihren Blick. Er schämte sich deswegen, aber er fragte sich im stillen, wieso sie eigentlich noch lebte, während ihr nützlicherer Bruder tot war.


  »Und was wird aus diesen Leuten hier?« fragte Olorasin und starrte den Razye Tesh-Krieger von unten an.


  »Auf Veranlassung der Narn verhaften die Menschen jeden T’llin, den sie erwischen können«, berichtete ihr Haelstrac. Alle um sie herum schnappten gleichzeitig nach Luft. »Wir können nicht zulassen, daß diese dreckigen Narn Sie in die Finger kriegen, um Sie auch noch umzubringen.«


  Olorasin holte langsam und tief Luft. Sie war entsetzt. Es war, als hätte jemand in ihr einen Schleier zur Seite gezogen. Noch bevor sie wieder ausatmete, erwachte eine neue Seele in der zerissenen Hülle ihrer alten, um die Welt mit neuen Augen zu sehen. Wir sind allein, ging es ihr durch den Kopf. Alle haben ihre Hand gegen die T’llin erhoben. Wir können uns nur noch selber helfen. Genau, wie Phina gesagt hat.


  «Die Narn«, fragte sie mit fester Stimme, »machen sie auch Jagd auf uns?«


  »Dem letzten Bericht zufolge nicht, Oberste«, entgegnete Haelstrac. Ein Hoffnungsschimmer trat in ihre Augen.


  »Aber genau das hätte ich von ihnen erwartet«, knurrte Segrea und senkte seinen Blick, um die Oberste herausfordernd anzusehen.


  Olorasin sah sich um. Ängstliche Gesichter erwarteten ihre Befehle. »Mütter, Kinder und alle Zivilisten sollen sich von den Sicherheitsleuten verhaften lassen!« Um sie herum flüsterten die T’llin aufgeregt miteinander. »Hört mich an«, bat Olorasin und hob die Hände, bis es ruhig wurde. »Unter der Aufsicht der Menschen seid ihr sicherer, als wenn ihr auf der Station herumlauft, bis euch ein eigenmächtiger Narn in angeblicher Notwehr umbringt.«


  »Aber wie lang werden wir in Sicherheit sein?« wollte ein alter Mann wissen. »Wenn wir auf Veranlassung der Narn verhaftet werden, werden sie uns am Ende auch den Narn übergeben.«


  »Jetzt zu sterben oder erst ein wenig später«, bemerkte eine junge Mutter, »was für einen Unterschied macht das schon?«


  »Einen weiteren Tag, an dem wir am Leben sind, für uns und für unsere Kinder«, schimpfte Olorasin. »Und es ist unsere Pflicht, am Leben zu bleiben, und wenn es nur darum geht, die Narn zu erzürnen.« Sie sah einem nach dem anderen in die Augen. »Tut, was ich euch gesagt habe!« Dann setzte sie ihre Maske wieder auf. »Bringt mich jetzt zu eurer Notunterkunft«, sagte sie zu Haelstrac. »Und du«, die Maske wandte sich Segrea zu, »sage den Razye Tesh, daß diejenigen, die bereit zu sterben sind, bei mir bleiben können. Diejenigen, die es nicht sind, sollen sich mit den anderen gefangennehmen lassen!«


  Er starrte sie einen Augenblick lang herausfordernd an. Dann verbeugte er sich leicht und streifte seine Maske über. Hinter der schützenden Hülle grinste er wie ein Totenschädel.
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  Ilias hatte seit der vergangenen Nacht eine Reihe berühmter Gesichter gesehen. Das war sehr aufregend. Mit jedem eintreffenden Schiff drängten Presseleute auf die Station. Kugelförmige Kameras schwirrten um die Köpfe der Menge, um Nachrichtenbilder einzufangen, oder schwebten unbeweglich über kleinen Grüppchen von Menschen und Außerirdischen, um die unvermeidbaren Interviews mit dem »Mann auf der Straße« zu aufzunehmen.


  Seit er heute morgen den Befehl erhalten hatte, sich in Ivanovas Büro zu melden, hing Larkin seinen Tagträumen nach. Ich könnte eine oder zwei meiner Geschenke für das kleine Luder kopieren und an Barbara Chang schicken. Deren Nachrichtensendung hatte er sich zu Hause immer gerne angesehen. Barbara war so elegant und so exotisch. Wenn man sich vorstellt, was sie aus der Information machen könnte, daß der Bruder der leitenden Offizierin in der Kommandozentrale ein Spion und Saboteur war. Der Gedanke ließ ihn kichern, und mit seinem boshaften Grinsen handelte er sich erstaunte Blicke von den Leuten ein, die an ihm vorbeigingen. Er stellte sich Ivanova vor, wie sie mit schamrotem Gesicht und Tränen in den Augen von stämmigen Sicherheitsleuten aus der Kommandozentrale geführt wurde. »Ich bin unschuldig!« beteuerte sie in seiner Phantasie immer wieder. Aber der Captain starrte sie nur stumm an. Und Kamal, der neben ihm arbeitete und ihn, wie er vermutete, gemeldet hatte, drehte sich zu Ilias um und flüsterte ihm zu: »Wer hätte das gedacht? Sie hatte doch eine lupenreine Weste!«


  Ilias fühlte sich munter und Herr der Lage, als er an die Tür von Commander Ivanova klopfte. »Herein«, hörte er von drinnen ihre Stimme. Er trat ein, und sein selbstzufriedenes Grinsen verblaßte, als er Garibaldi entdeckte. »Soll ich später wiederkommen?« fragte er höflich.


  »Setzten Sie sich!« befahl Ivanova und deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Sobald er sich hingesetzt hatte, stand sie auf, ging langsam um ihn herum und dann hinter seinem Stuhl auf und ab, ohne ein Wort zu sagen.


  Garibaldi sah ihn freundlich an. Das ist Susans Vorstellung. Sie muß sie schmeißen, sagte er zu sich selbst. Mein Job ist es, zur Stelle zu sein, falls ich gebraucht werde. Und vielleicht ein bißchen moralischen Beistand zu leisten.


  Larkin drehte sich, um über seine Schulter einen Blick auf Ivanova zu werfen.


  »Augen geradeaus!« befahl sie scharf. Aus ihren Psychologiestunden wußte sie, daß sie die Einschüchterungsmethode anwandte, aber das kümmerte sie nicht. Der hat mich genug gequält. Ich glaube, ich habe das Recht dazu, es ihm ein wenig heimzuzahlen.


  »Ja, Sir«, antwortete Larkin lammfromm und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu.


  Was geht hier vor? fragte er sich aufgeregt. Aber er kannte die Antwort schon. Am Ende befahlen sie ihn alle zum Verhör. Er konnte sich nur darüber ärgern, daß jedesmal er verdächtigt wurde. Natürlich bin ich schuldig, dachte er. Aber das tut nichts zur Sache. Es geht darum, daß sie jedesmal mich auf dem Kieker haben. Den neuen Mann, der sich nicht anpaßt. Jedesmal schieben sie mir die Schuld in die Schuhe. Er wartete schweigend und lauschte ihren Schritten, während sie auf und ab marschierte. »Gibt es ein Problem, Sir?«


  »Habe ich Ihnen das Wort erteilt?«


  Er ist verdammt cool, dachte Ivanova, und auf ihrer Stirn erschien eine kleine Sorgenfalte. Was, wenn ich mich irre? Aber wenn Larkin nicht dahinter steckte, wer dann? Die einzige andere Person, die ihres Wissens Zugriff auf persönliche Daten hatte und auch willens war, diese Unterlagen zu studieren – jedenfalls hatte er so etwas angedeutet…


  »Nein, Sir.«


  »Dann halten Sie den Mund!«


  Ivanova warf Garibaldi einen Blick zu, aber er ließ Larkin nicht aus den Augen. Unmöglich, tadelte sie sich selbst. Michael Garibaldi ist mein Freund. Und ein verdammt guter Offizier. Trotz seiner Schwierigkeiten.


  Larkin bemerkte etwa im selben Augenblick wie Ivanova, daß ihn Garibaldi freundlich anstarrte. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Sir?« fragte er. »Geht es um meine Leistungen? Ich könnte schwören, daß ich mich verbessert habe.«


  Garibaldi sah Susan an und stand dann ebenfalls auf. Susan baute sich hinter Larkin auf. »Wir haben ein paar sehr interessante Dinge über Sie herausgefunden, Larkin. « Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Trey Arkanos hat die Empfehlung ausgesprochen, Sie aus der Kommandozentrale in eine andere Abteilung versetzen zu lassen. Aber irgendwie sieht es so aus, als kämen Sie in seiner Beurteilung ganz gut weg. Können Sie mir das erklären?«


  »Nein, Sir.«


  »Nein, Sir«, wiederholte sie.


  Vielleicht sagt er die Wahrheit. Es könnte ein Übertragungsfehler sein. Aber er wirkte schuldig, obwohl er sich so überzeugend unschuldig gab. Und es gibt eine ganze Menge Beweise, die gegen diesen Kerl sprechen, rief sie sich selbst ins Gedächtnis.


  »Mir ist weiterhin aufgefallen, daß drei Ersuchen um nähere Informationen, die ich Ihren drei letzten Vorgesetzten geschickt habe, aus der ausgehenden Post verschwunden sind. Wie haben Sie das geschafft?«


  »Sir?« Er verschränkte die Hände in seinem Schoß und bemühte sich, nicht zu zittern.


  Wenn das keine unverbindliche Antwort war, dachte sie düster. Sie war besorgt. Er reagierte nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Er wurde hier wie ein Schuldiger behandelt und mit einigen ziemlich auffälligen Indizien konfrontiert, und obwohl er nervös wirkte, sah er nicht so aus, als würde er gleich zusammenbrechen.


  Was ist, wenn ich mich irre? Wieder kam ihr Michael in den Sinn, obwohl sie versuchte, den Gedanken zu unterdrücken. Hatte er ihr vielleicht einen seiner Streiche spielen wollen, und der war so dumm gelaufen, daß er jetzt nicht wagte, es zuzugeben?


  »Sehen Sie mich an!« befahl sie und stellte sich vor Larkin. Er sah zu ihr auf. Sein fahles Gesicht wirkte noch blasser als sonst. »Wie ich höre, sind Sie sehr geschickt bei der Herstellung von Video-Filmen ?«


  »Sie sagen das, als würde ich kleine Kinder verspeisen«, sagte Larkin und kicherte dabei nervös. »Ja, Sir«, bestätigte er etwas ernsthafter, als sich ihre Augen bedrohlich verengten. »Als Kind habe ich Video-Filme gemacht. Aber das ist schon Jahre her.«


  »Wozu besitzen Sie dann eine komplette Video-Ausrüstung?« fragte Garibaldi.


  »Woher wissen Sie das« ? fragte er zurück. Er war so perplex, daß er vergaß, daß er mit dem Chef der Sicherheit sprach.


  Garibaldi wölbte eine Augenbraue und zog den Kopf ein. »Bitte?« sagte er.


  Larkin wurde rot und leckte sich über die Lippen. »Ich habe das Zeug schon seit Jahren, Sir. Ich hatte immer vor, es mal wieder zu benutzen, habe es aber nie getan. Ist es verboten, eine Video-Ausrüstung zu besitzen?« wollte er wissen. »Jeder hat doch etwas in der Art.«


  »Etwas in der Art zu besitzen und eine so perfekte Ausrüstung wie Sie zu besitzen sind zwei Paar Schuhe.« Garibaldi stellte sich hinter ihn. »Ihre Eltern sind doch im Psi-Corps?« fragte er plötzlich.


  Larkin versteifte sich. »Ja, Sir«, preßte er mit erstickter Stimme hevor.


  »Sehen Sie sie oft?«


  »Nein, Sir. Sie haben meistens irgendwo einen Auftrag zu erfüllen.«


  »Sie waren eine ziemliche Enttäuschung für Ihre Eltern«, meinte Ivanova und verschränkte die Arme.


  »War’s nicht so?« hakte Garibaldi nach.


  Larkin saß bewegungslos da. Er lief rot an, sein Atem wurde zu einem Keuchen. »Warum stellen Sie mir diese Fragen?« wollte er wissen. »Was werfen Sie mir vor?«


  »Niemand wirft Ihnen irgend etwas vor«, antwortete Ivanova. Sie fühlte sich plötzlich schmutzig.


  »Wieso fragen Sie mich dann nach meinen Eltern?« schrie er. »Es ist doch allgemein bekannt, welche Einstellung Sie zum Psi-Corps haben. Sie wollen mir was anhängen, weil meine Eltern…«


  »Ich habe gesagt, niemand wirft Ihnen irgend etwas vor!« unterbrach ihn Susan. Das nenne ich erregt. In Wahrheit hatte sie sich auf seine Labilität verlassen, um ein Geständnis aus ihm herauszukriegen. Ich schätze, Erregung und Schwäche sind nicht unbedingt dasselbe.


  »Ach? Dann wollen Sie wahrscheinlich wissen, wie es ist, in einer schweigenden Familie zu leben, weil alle anderen sich telepathisch verständigen können? Oder wollen Sie wissen, wie es ist, wenn man wie ein Dorftrottel behandelt wird, weil man keine telepathischen Fähigkeiten besitzt?« Er schnippte mit den Fingern, als hätte er gerade eine Eingebung gehabt, »Oh, jetzt weiß ich! Sie wollen wissen, was für ein Alptraum es ist, Schulkameraden zu haben, die einen für minderwertig halten und genau wissen, wovor man am meisten Angst hat.«


  Er sprang auf die Füße und hielt die Fäuste geballt vor die Brust. Sein Gesicht war krebsrot vor Zorn. »Es ist schlimmer als die Hölle!« brüllte er. »Es ist die reine, endlose Qual! Sind Sie jetzt glücklich? Sind Sie zufrieden?« Du Dreckstück! schoß es ihm durch den Kopf. Dreckstück! Dreckstück! Dreckstück! Ich bringe dich…


  »Aber hallo!« rief Garibaldi. »Wen glauben Sie hier eigentlich vor sich zu haben?«


  »Setzen Sie sich!« sagte Ivanova kühl. Sie kam um den Tisch herum und setzte sich genau wie Larkin wieder hin. Susan schämte sich vor sich selbst. Derart in den offenen Wunden eines anderen herumzustochern entsprach nicht ihrer Vorstellung von vernünftigem Benehmen. Plötzlich fiel ihr ein, daß einer der Lehrer in ihrer Klasse einmal erzählt hatte, daß sich die Folterknechte früher für ehrenhafte Männer gehalten hätten, die nur eine unangenehme, jedoch notwendige Arbeit verrichteten.


  Ich habe nur versucht, gerecht zu sein! dachte sie betrübt. Ja, sie hatte ihn zu einem Geständnis bewegen wollen. Zugegeben, sie hatte ihn sogar ein wenig von dem Schmerz fühlen lassen wollen, den er ihr zugefügt hatte. Aber daß er derart aus der Rolle fiel, hatte sie weder gewollt noch erwartet.


  »Ich habe Sie hierher bestellt, um Ihnen mitzuteilen, daß ich Sie zu einer psychologischen Untersuchung schicke. Sie sind bis auf weiteres vom Dienst suspendiert.« Sie unterdrückte ihr plötzliches Mitgefühl für den Mann, der vor ihr saß. Er hatte schwere Zeiten durchgemacht, aber das bedeutete nicht, daß er blutige Fetzen aus ihrer Seele herausreißen durfte.


  Larkin starrte den Boden an. Er fühlte, wie sein Puls schneller wurde und seine Wut immer mehr anschwoll. Sie haben meine Sachen durchsucht! ging es ihm durch den Kopf. Er fühlte sich besudelt. Sie hatten ihre dreckigen Finger überall an meinen Sachen!


  »Kann ich jetzt gehen, Sir?« fragte er mit erstickter Stimme.


  »Ja«, antwortete Susan.


  Larkin stand steif von seinem Stuhl auf, wie ein Mann, der so schwer verletzt ist, daß er sich nur unter Schmerzen bewegen kann. Dann wandte er sich zum Gehen.


  »Ich werde Sie im Auge behalten, Larkin«, versicherte ihm Garibaldi.


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Larkin matt und ging zur Tür hinaus.


  Susan preßte ihre Fingerspitzen an die Stirn und glättete die Sorgenfalten. »Das war… unangenehm«, sagte sie. Das nenne ich eine Untertreibung.


  »Na ja«, Garibaldi zuckte mit den Schultern, »das war doch zu erwarten, oder?« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir haben ihn schließlich ganz schön eingeschüchtert, ihm eine Menge sehr persönlicher Fragen gestellt. Übrigens, wieso haben Sie ihn eigentlich gar nicht gefragt, ob er’s war? Ich dachte, Sie wollten die Bestätigung seiner Schuld.«


  »Weil«, stöhnte sie, »ich mir plötzlich so gemein vorkam. Eigentlich noch schlimmer als gemein. Bis wir ihn nach seinen Eltern fragten, hätte ich gesagt, daß wir Larkin gerecht und ausgesprochen zurückhaltend behandelt haben. Aber jetzt fühle ich mich, als hätte ich das Maß überschritten.« Und es gibt nichts Schlimmeres, als die eigenen Moralvorstellungen für einen angeblich höheren Zweck über Bord zu werfen.


  Garibaldi schnalzte mit der Zunge. »Die Psychologen werden ihm schon auf den Zahn fühlen. Wahrscheinlich wird er ihnen erzählen, was er Ihnen angetan hat«, warnte er sie.


  »Aber die sind an die ärztliche Schweigepflicht gebunden. Das landet nicht in meiner Personalakte.« Einen Augenblick lang stierte sie traurig vor sich hin, dann sah sie Garibaldi an. »Woher wußten Sie, daß er eine komplette Video-Ausrüstung hat?«


  »Ich habe nachgesehen. Auf der Liste der persönlichen Sachen, die er mit an Bord gebracht hat, war keine Video-Ausrüstung verzeichnet.«


  »Was für eine Überraschung«, schnaubte Ivanova. »Dann haben Sie also sein Quartier durchsucht?«


  »Nein. Das war ein Schuß ins Blaue, wie wir in der Sicherheitsbranche sagen.«


  »Ich denke, Sie haben damit einen Treffer gelandet,« sagte sie mit düsterem Gesichtsausdruck.


  »Sogar einen ziemlich eindeutigen Treffer. Aber leider hat er ihn nicht dazu gebracht, alles zu gestehen.«


  »Wie Sie gesagt haben, die Psychologen werden ihm schon auf den Zahn fühlen.«


  Aber was, wenn er es gar nicht war? fragte sie sich wieder. Dann würde irgendwann in nächster Zeit ein weiterer Kristall auftauchen. Sie musterte Garibaldi mit besorgter Miene. Es sei denn, Michael… Sie zwang sich dazu, diesen Gedanken wieder fallenzulassen. Michael Garibaldi mochte eine ganze Menge Fehler haben, einen ziemlich ausgefallenen Sinn für Humor eingeschlossen, aber ein Sadist war er nicht. »Vielen Dank, daß Sie mir beigestanden haben.«


  Er lächelte sie mit spitzen Lippen an, wie er das immer machte. »Wozu hat man schließlich Freunde?«


  


  Dieses Dreckstück! dachte Ilias. Wie können sie es nur wagen? Wie konnten sie nur? Er eilte den Gang entlang, sein Atem rasselte, und seine Augen brannten. Wenn ihm irgend jemand begegnet wäre, er wäre Larkin aus dem Weg gesprungen, als würde er in Flammen stehen. Meine Sachen angefaßt! Sie durchsucht, betatscht. Dieses dreckige, verkommene… Miststück! Ich bringe sie um! Ich bringe… seine Gedanken wurden immer diffuser.


  Larkin warf einen unheilvollen Blick zurück nach Ivanovas Büro. Ein Sicherheitsoffizier kam um die Ecke, die er selbst eben umrundet hatte. Sein Herz blieb beinahe stehen, und erst vier Schritte später fiel ihm wieder ein zu atmen. Sie folgen mir! Spionieren mir nach! Verfolgen mich… unzusammenhängende Gedanken schoßen ihm mit jedem seiner hastigen Schritte durch den Kopf. Sie sind hinter mir her. Das ist es. Sie kommen, um mich zu holen. Ich wollte es ja nicht glauben, aber es stimmt! Larkin ging um eine weitere Ecke und wurde langsamer.


  Fünfzehn Schritte weiter blickte er sich erneut um. Der Sicherheitsoffizier war noch immer hinter ihm. Es war ein großer blonder Mann, der sich ganz unauffällig bewegte. Er schien etwas zu lesen, während er entspannt vor sich hinschlenderte. Allerdings war er bewaffnet, und er war Larkin jetzt schon um zwei Ecken gefolgt. Ilias trug eine PPG in seinem Ärmel. Sie steckte in einem Holster, das er sich aus einem Stück Magnetkabel gebastelt hatte. Er drehte seine Hand, und schon hielt er die Waffe bereit. Noch eine einzige Ecke, schwor er sich. Wenn ihm der Sicherheitsoffizier weiter folgte… werde ich es ihm geben.


  


  Da war sie. Sheridan zupfte seine Ärmel zurecht und setzte ein Begrüßungslächeln auf. Sie ist dem Präsidenten wie aus dem Gesicht geschnitten. Armes Mädchen. Clark sah ganz akzeptabel aus, aber er hätte eine recht unansehnliche Frau abgegeben, und hier war der lebendige Beweis.


  Sie hatte kurze braune Haare, dicht beieinander stehende braune Augen und gerade Augenbrauen, eine beeindruckende Nase und einen breiten, schmallippigen Mund.


  »Hallo«, sagte sie und hob eine Hand zur Begrüßung. »Ich bin Chancy Clark.«


  Er ergriff ihre Hand, und sie erwiderte den Händedruck fest und freundlich. Er ertappte sich bei dem Gedanken, daß sie ein reizendes Lächeln hatte.


  »Vielen Dank, daß Sie mich abholen, Captain. Ich weiß das zu schätzen, aber es wäre nicht nötig gewesen. Sie haben sicher wahnsinnig viel zu tun.«


  »Nein, überhaupt nicht«, schwindelte er. »Ich dachte bloß, ich bringe Sie zu Ihrem Quartier, und dann mache ich mit Ihnen einen kleinen Rundgang durch die Station, wenn Sie nicht zu müde sind. Vielleicht könnten Sie mir erzählen, wie Sie sich Ihre Interviews vorstellen.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Ich frage mich, was man Ihnen erzählt hat. Na ja, ich würde gerne an so vielen Pressekonferenzen wie möglich teilnehmen.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Das ist kein Problem«, versicherte er ihr. »Aber ich weiß nicht, ob Sie schon von unserer Auslosung gehört haben…«


  »Die entscheidet, ob ich im Pressezimmer der Narn oder der Centauri sitze? Ja, ich habe davon gehört. Sehr clever. War das Ihre Idee?«


  »Ja, es war tatsächlich meine Idee.« Er lächelte sie aufrichtig an. Sie war ihm sympathisch. Der berühmte Charme der Clarks, dachte er. »Man hat mir gesagt, Sie wollen jeden Botschafter und Delegierten interviewen, den wir Ihnen vorstellen.«


  Chancy nickte eifrig. »Absolut. Ich muß mir einen Namen machen, wenn ich nach meinem Abschluß eine richtige Stelle haben will, nicht bloß so eine Praktikantenstelle, bei der man wie ein Sklave ausgebeutet wird.« Sie sah ihn wieder von der Seite an. »Ich frage mich, ob Sie glauben, daß ich einen ungerechtfertigten Vorteil aus meiner Verwandtschaft mit dem Präsidenten ziehe.«


  »Das… würde ich nicht sagen«, antwortete Sheridan nervös. Sie hatte seine Gedanken ziemlich genau ausgesprochen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie fröhlich und versetzte ihm einen leichten Knuff. »Ich war mein ganzes Leben lang von Journalisten umgeben, und eines habe ich schon früh gelernt: Es sind alles Aasgeier. Obwohl das wahrscheinlich eine schreckliche Beleidigung für alle Aasgeier darstellt. Nicht einer von denen würde zögern, die Vorteile, die ich genieße, mit Freuden auszunutzen. Sie würden mir zwar gratulieren, wenn ich auf diese Vorteile verzichtete, aber im Grunde ihres Herzens würden sie mich auslachen. Niemand würde mich mehr ernst nehmen, und wenn ich noch so brillant wäre. Haben Sie ja nie Mitleid mit denen! Die würden Ihr Leben für einen Zehn-Sekunden-Bericht ruinieren. Ich habe so etwas schon erlebt.«


  »Wieso… wollen Sie dann eine von ihnen sein?« fragte er.


  Sie lachte. »Ich will nicht eine von ihnen sein«, erwiderte Chancy mit glänzenden Augen. »Ich will ihre Arbeit machen. Wissen Sie, mit meinen Verbindungen dürfte ich nicht gezwungen sein, mich für niveaulose und ekelerregende Sensationsberichte herzugeben. Und wenn ich es richtig anstelle und es mir mit meinen Quellen nicht verscherze, könnte ich für jedes Nachrichtenmagazin oder jede Tageszeitung eine wertvolle Mitarbeiterin werden.«


  »Wie sieht es mit Fernsehen aus?«


  »Nicht mit meinem Aussehen, Captain. Und ich habe nicht die Absicht, es zu verändern.« Sie schwieg einen Augenblick lang, während sie sich einen Weg durch das Gedränge bahnten. »Und außerdem wird es meinen Onkel in den Wahnsinn treiben«, fügte sie ganz im Vertrauen hinzu. »Seit der Erfindung der Printmedien ist kein Politiker mehr geboren worden, der die Presse nicht gehaßt hätte.«


  Er lachte laut auf, denn mit dieser Offenheit hatte er nicht gerechnet.


  »Sie haben ein nettes Lächeln«, bemerkte sie.


  »Danke«, antwortete er und errötete leicht. An Chancy war nicht nur die Nase beeindruckend.


  »Also«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, »wie stehen meine Chancen, daß ich diese Interviews machen kann?«


  »In Anbetracht Ihrer Verbindung mit dem Präsidenten… Ich nehme an, das dürfen wir erwähnen?«


  »Klar!«


  »Die einzige Schwierigkeit wird wohl darin bestehen, Ihnen die Aasgeier vom Halse zu halten.« Sheridan lächelte zu ihr hinunter. Sollen sie doch kommen, dachte er amüsiert. Er fühlte sich von Minute zu Minute wohler in seiner Haut.


  »Wer ist das?« fragte Chancy plötzlich.


  Lennier sprach mit einem weiblichen Sicherheitsoffizier. Dann verbeugten sich die beiden voreinander, und die Frau ging weiter. Da entdeckte der Minbari den Captain und verneigte sich auch vor ihm.«


  »Das ist Lennier. Er arbeitet für die Botschafterin der Minbari.«


  »Ist der süß! Stellen Sie ihn mir vor!« Chancys Augen strahlten, als sie Lennier betrachtete. Dieser hatte offenbar bemerkt, daß Sheridan ihn immer noch ansah, und kam auf sie zu.


  »Süß?« stutzte Sheridan. »Er ist ein Minbari.« Und glaube mir,; Kind, die sind alles andere als süß.


  »In dieser Hinsicht habe ich mich noch nie geirrt, Captain. Wenn jemand süß ist, erkenne ich das sofort. Und das hier ist ein Prachtexemplar dieser Gattung. Schauen Sie ihn an! Er ist einfach niedlich!«


  Aber Sheridan sah sie an. Das Herz rutschte ihm in die Hose.


  »Niedlich?« wiederholte er mit schwacher Stimme. Er konnte nur noch an Admiral Wilson denken. »Passen Sie auf, daß sie nichts Verrücktes anstellt«, hatte er gesagt. Und jetzt war sie offensichtlich dabei, sich in eine Affäre mit einem Minbari zu stürzen.


  Einerseits bedeutet das vermutlich, daß die junge Generation sich darauf freut, mit den Minbari in Frieden zu leben. Das ist wohl der Fortschritt. Andererseits, wieso muß das hier und jetzt und mir passieren?


  »Wollten Sie etwas von mir, Captain?« fragte Lennier höflich.


  Sheridan hörte ein leises Seufzen von Chancy. Das darf doch nicht wahr sein. »Äh, nein«, begann er.


  »Haben Sie im Moment viel zu tun?« fragte Chancy eifrig.


  Lennier sah sie überrascht an. »Nein, im Augenblick nicht. « Seine Antwort hatte einen leicht fragenden Unterton, obwohl ihm seine gute Erziehung nicht erlaubte, sich nach dem Beweggrund für ihre Frage zu erkundigen.


  »Das ist Chancy Clark…«, setzte Sheridan an.


  »Ich bin die Nichte von Präsident Clark«, sagte sie und streckte dem verwirrten Minbari ihre Hand hin. »Der Captain hat für die Konferenz noch so furchtbar viel vorzubereiten. Deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht Zeit hätten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir an seiner Stelle die Station zu zeigen?«


  Obwohl es so formuliert war, handelte es sich dabei keineswegs um eine Bitte. Ganz offensichtlich erwartete sie, daß man ihrem Begehren nachgab. Sie hakte sich selbstbewußt bei Lennier unter, und alle Einwände, die Sheridan und der Minbari noch haben mochten, schmolzen dahin wie ein Schneemann im Sommer.


  »Ich… würde mich geehrt fühlen«, erklärte Lennier und verbeugte sich mit einem kurzen Seitenblick auf den Captain.


  »Wundervoll«, bedankte sich Chancy. Sie schraubte ihr atomares Strahlen ein wenig zurück, um den Minbari nicht länger in Verlegenheit zu bringen. »Vielen Dank, daß Sie mich abgeholt haben, Captain Sheridan. Das war wirklich nett von Ihnen. Ich bespreche die Einzelheiten dann später mit Ihnen«, versicherte sie ihm.


  Sheridan schüttelte den Kopf, während er beobachtete, wie sie Arm in Arm mit Lennier davonspazierte, der gleichermaßen verwirrt und fasziniert zu sein schien. Der arme Junge hat nicht die geringste Chance. Er hatte noch nie erlebt, daß jemand so schnell seinen Willen bekommen hatte. Offensichtlich hatte Chancy Clark die Jahre, die sie mit den Mächtigen der Erde verbracht hatte, nicht verschwendet.


  Allerdings, so sagte er sich, nachdem er ein wenig über die Situation nachgedacht hatte, hat sich Lennier schon oft als das sprichwörtliche stille Wasser erwiesen. Unter seiner sanften Oberfläche lauerten ungeahnte Reserven und Energien. Und die würde er jetzt dringend benötigen.


  


  Garibaldi war wieder in der Sicherheitszentrale. Er versuchte mit dem Chaos fertig zu werden, das seine eigenen Leute verursachten, indem sie immer mehr Tllin-Flüchtlinge einlieferten. ›Schlecht drauf‹ wäre vielleicht ein passendes Wort für ihre Einstellung, dachte er. Er konnte ihnen eigentlich keinen Vorwurf machen. Seine Leute trugen ihre Uniformen nicht, um Unschuldige zu verhaften; zumindest hoffte er das. Im großen Mannschaftsraum herrschte ohrenbetäubender Lärm. Plärrende Tllin-Babies, die ängstlich oder wütend brüllten und schrien, ältere Tllin, die kühl und würdevoll unverschämte Fragen beantworteten, sowie jugendliche Tllin, die still vor sich hinstarrten und dabei trotzdem am meisten Lärm machten.


  Babies im Gefängnis! dachte Garibaldi von sich selbst angeekelt. Babies! Doch um sie in die Obhut des Sozialdienstes geben zu können, hätte man sie von ihren Müttern trennen müssen. Und obwohl das genau den Vorschriften entsprochen hätte… Ich kann es nicht. Es wäre unmenschlich. Die Zellen sind wenigstens sauber. Verdammt noch mal, ich bin doch kein Kerkermeister. Die Narn zumindest würden sich nicht beschweren. Wahrscheinlich fürchten sie, daß die Kinder wegkriechen und mit ihren Rasseln ein paar Narn erschlagen könnten. Ganz besonders Na’Toth, die ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.


  Eine junge Tllin-Mutter kam auf Garibaldi zu und baute sich vor ihm auf, als wollte sie dort Wurzeln schlagen. Sie drohte ihm mit ihren kleinen Fäusten und beschimpfte ihn. An ihrem zerlumpten Kleid hingen drei verängstigte Kinder, die die Szene mit ihren großen Augen verfolgten.


  Ein älterer Mann folgte ihr auf dem Fuß und übersetzte: »… schwarzherzige Dämonen von den Sternen, nicht besser als die Narn-Unterdrücker«, sagte er ganz ruhig, während die junge Mutter weiter keifte.


  »Sagen Sie ihr…!« bat Garibaldi den alten T’llin, der ihn ignorierte. Doch ein Anruf unterbrach ihn.


  »Ein verwundeter Offizier. Es sind Schüsse gefallen…« Der Vorfall hatte sich in einem ganz normalen Wohnbereich ereignet, nicht an einem Ort, an dem man mit Schüssen auf Sicherheitsleute gerechnet hätte.


  Garibaldi verließ das Geschrei, die Babies und das allgemeine Chaos; kaum hatte er den Gang erreicht, beschleunigte er seine Schritte.


  


  »Ich war nur auf dem Heimweg und habe mich nirgendwo eingemischt«, erklärte der verletzte Sicherheitsoffizier Dr. Franklin. »Da hat sich plötzlich dieser Kerl in Earthforce-Uniform umgedreht und auf mich geschossen. Au verflucht!« stöhnte er, als Franklin seinen verletzten Arm wieder einrenkte.


  »Entschuldigung«, sagte der Arzt und verabreichte ihm ein Schmerzmittel. »Jetzt werden Sie sich gleich besser fühlen. Das macht Sie ein bißchen schläfrig.«


  »Wie geht es ihm?« erkundigte sich Garibaldi, der hinter ihm saß.


  »Soweit ganz gut«, berichtete Franklin. »Ein wenig Ruhe, und er ist bald wieder ganz gesund.« Damit beruhigte er sowohl den Patienten als auch Garibaldi.


  Als er bemerkte, daß der Blick des Verwundeten glasig wurde, trat Garibaldi an ihn heran und fragte: »Können Sie den Kerl beschreiben? Haben Sie ihn erkannt?«


  »Hab ihn gesehen«, hauchte der Mann auf der Trage. »Glaube, er wohnt hier in der Nähe. Mittelgroß, braune und braune, dünn… Earthforce…« Damit schlief er ein.


  »Ich habe ihm ein Schmerzmittel gegeben«, erklärte Franklin. »Es wirkt gleichzeitig beruhigend.«


  Garibaldi schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ich glaube, wir haben genug.« Damit berührte er sein Com-Link. »Wo wohnt Ilias Larkin?«


  Das Quartier, das ihm angezeigt wurde, war keine fünfzig Meter entfernt. Ich mußte nur sagen, daß ich dich im Auge behalte, nicht wahr? dachte Garibaldi. Verdammt! Er berührte erneut sein Com-Link und gab eine Fahndung nach Ilias Larkin heraus. Dann ging er ein Stück den Gang hinunter, ohne Franklins neugierige Blicke zu beachten, und rief Ivanova.


  


  Larkin beobachtete, wie der Techniker die Funktion der Luftschleusen überprüfte. Zumindest sah es danach aus. Der Mann folgte den Nummern der Verriegelungen auf einer Liste und kontrollierte sie. Verschwinde! dachte Larkin intensiv. Geh zum Mittagessen, mach eine Pause, fahr zur Hölle, aber verschwinde bloß von hier! Doch der Techniker arbeitete unbeirrt weiter.


  Ilias hatte jede einzelne der Luftschleusen gecheckt, die zu den privaten Transportern führten. Nur an einer hatte er grünes Licht bekommen, das anzeigte, daß das Schiff dahinter zum Abflug bereit war. Von seinem Versteck aus beobachtete er den Techniker. Er hatte Angst, daß dieser nach dem bewußten Schiff sehen könnte. Vielleicht würde er sogar damit davonfliegen. Verschwinde!


  Der Techniker erreichte die Schleuse, auf die Ilias seine ganze Hoffnung auf Flucht gesetzt hatte. Er begann mit seiner Überprüfung.


  »He, Hai.« Der Techniker blickte auf und sah sich um. Larkin konnte von seinem Versteck aus nicht sehen, wer gerufen hatte. Hoffentlich sind sie es nicht… betete er. Oh, bitte!


  »Bist du noch nicht fertig?«


  »Ich hab’s gerade gefunden«, antwortete der Techniker Hai.


  »Was zum Teufel treibst du da?«


  »Es gibt dreißig von diesen Dingern! Ich mache meine Arbeit gerne gründlich«, erwiderte er eingeschnappt.


  »Der Chef hat eine Versammlung einberufen. Also, gehen wir!«


  »Aber das hier…«


  »Ach, komm schon, zier dich nicht so. Laut Plan kommt die nächsten paar Stunden keiner hierher. Und die Versammlung dauert bloß eine Viertelstunde. «


  Hal warf einen bedauernden Blick auf die Schleuse, mit deren Überprüfung er gerade begonnen hatte. Dann löste er mit einem Seufzer sein Testgerät vom Schloß. »Also schön«, sagte er und ging weg.


  Ja! jubelte Larkin im stillen. Er sah zu, wie Hal davonging, und fühlte sich als Sieger. Jetzt mußte er nur noch den Code der Verriegelung knacken. Aber das schaffe ich im Schlaf, dachte er voller Selbstvertrauen.


  


  Gleich nachdem Ivanova Garibaldis Nachricht erhalten hatte, ging sie zu den privaten Transportern. Wenn ich auf der Flucht wäre, dachte sie, würde ich mir eine Starfury wünschen. Aber Larkin denkt hundertprozentig wie ein Zivilist. Also würde er sich für seine Flucht ein ziviles Schiff suchen.


  Der Sicherheitschef hatte die Fahndung an die Arbeitstrupps dort unten weitergegeben. Aber Ivanova wollte vor Ort sein, nur für den Fall, daß sich der Kerl blicken ließ. Das ist nur meine Schuld, dachte sie. Ich wußte, daß er labil ist, aber ich mußte ihn ja aus der Reserve locken. Und jetzt war er explodiert. Schlimm genug, daß er auf einen Sicherheitsoffizier geschossen hatte. Aber die Arbeiter hier unter waren unbewaffnete Zivilisten, die weder ausgebildet noch ausgerüstet waren, um mit Problemen wie Larkin fertig zu werden. Am liebsten hätte sie diesen gesamten Bereich evakuiert und mit Sicherheitsleuten besetzt.


  Er muß schließlich hierher kommen. Seine einzige Alternative war die Unterwelt, und dort wäre er bei lebendigem Leibe verspeist worden. Trotzdem konnte man nicht die gesamte Station abriegeln, weil die Gefahr bestand, daß irgendwo irgend jemand verletzt werden könnte. Sie sah sich besorgt um und überlegte, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte.


  Männer und Frauen gingen an ihr vorbei. Sie kamen anscheinend von einer Versammlung, in der man sie wohl angewiesen hatte, nach dem Flüchtigen Ausschau zu halten und ihren Vorgesetzten zu verständigen, sollte ihnen irgend etwas Verdächtiges auffallen. Ivanova folgte dem nächstbesten Techniker.


  


  »Komm schon!« knurrte Larkin das Schloß an. »Geh schon auf!« Er spürte, daß er es fast geschafft hatte, aber das verfluchte Ding ging immer noch nicht auf. Ein Schloß aufzubrechen war ihm immer wie eine Art Vergewaltigung vorgekommen, aber wäre sein Opfer jetzt ein lebendes Wesen gewesen, er hätte es halb totgeschlagen. Ha! Hab ich dich!


  »He! Sie! Gehen Sie da weg!« hörte er die Stimme Hals.


  Ivanova war im nächsten Augenblick an der Seite des Technikers. Sie konnte gerade noch erkennen, wie sich die Luftschleuse hinter einem Mann in Earthforce-Uniform schloß. Zusammen mit Hal rannte sie hin, aber Larkin hatte den Sicherheitsriegel aktiviert und lachte sie durch das Sicherheitsglas der Luke aus.


  »Da draußen ist kein Schiff!« schrie Hal.


  »Aber das grüne Licht!« widersprach Ivanova.


  »Es ist kaputt. Da draußen ist nichts.«


  Ivanova und Hal starrten einander entsetzt an. Ivanova schaltete die Sprechanlage ein, die in das Schloß eingelassen war. Zum Glück funktionierte sie.


  »Larkin«, rief sie aufgeregt, »öffnen Sie auf keinen Fall die äußere Tür! Da draußen ist nichts!«


  Er wandte sich kurz von seiner Arbeit am inneren Schloß ab und grinste sie höhnisch an. » Oh, ich glaube, da ist schon was«, sagte er. »Ich bin nicht so blöd, wie Sie glauben.«


  »Da ist nichts!« brüllte Hal und stieß Ivanova zur Seite. »Der Sensor ist defekt. Deshalb zeigt er ein Schiff an, obwohl keines da ist.«


  Larkin tippte sich an die Stirn. Er kicherte, während er seine Bemühungen fortsetzte.


  »Wir sagen die Wahrheit, Ilias. Ich schwöre es bei meinem Offizierspatent«, rief sie verzweifelt.


  »Ihr heiligster Besitz«, spottete Larkin und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Ist das kein Sakrileg, Commander?«


  »Larkin, glauben Sie mir!« flehte Susan. »Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun.« Das glaubt er mir nie, dachte sie. Aber sie mußte irgendwie zu ihm durchdringen, oder er würde in ein paar Minuten tot sein. »Geben Sie uns eine Chance! Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mich geirrt. Es war alles meine Schuld. Bitte geben Sie mir die Chance, alles wiedergutzumachen.«


  »Das stimmt«, sagte er und stierte sie an. »Sie haben an allem Schuld. Ihre Kritik, Ihr ewiges Genörgel. Sie haben mich verfolgt und absichtlich vor allen bloßgestellt. Jedesmal haben Sie sich mit den anderen gegen mich verbündet. Mich haben Sie nie an der langen Leine laufen lassen wie die anderen. Ich hasse Sie!« schloß er derart feindselig, daß sie einen Augenblick lang kein Wort herausbrachte.


  »Ha!« rief er ihr fröhlich zu. »Ich hab’s!« Er drehte sich zu ihr um und grinste sie selbstzufrieden an. »Auf Wiedersehen, Commander.«


  »Nein!« schrien sie und Hal wie aus einem Mund.


  Ilias öffnete die Schleuse und verschwand. Ivanova starrte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Nichts. Nur das Dunkel des Weltalls. Sie berührte ihr Com-Link. »Garibaldi«, sagte sie und wartete.


  »Ja, Commander«, antwortete er knapp, wie immer, wenn er hochkonzentriert war.


  »Sie können die Fahndung abblasen«, verkündete sie langsam. »Ich habe Larkin gefunden.«
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  Man möchte annehmen, dachte Sheridan, daß ich nach meiner monatelangen Erfahrung mit arroganten Centauri und wütenden Narn in der Lage wäre, mit einem Raum voller einfacher Journalisten fertig zu werden. Aber auf dieser Pressekonferenz herrschten schon beinahe anarchische Zustände. Überall entdeckte er bekannte Gesichter. Gesichter, die er schon freundlich, ernsthaft, intelligent und interessiert gesehen hatte. Gesichter, die ihm so vertraut wie die seiner Mitarbeiter waren. Aber jetzt lächelten sie nicht. Und obwohl ihm viele der Anwesenden vertraut waren, war ihr jetziges Benehmen ihm völlig fremd. Man kommt sich vor, als würde man ein paar entfernte, aber geschätzte Verwandte beobachten, die sich plötzlich wie kleine Teufel auf führen. Die Litanei »meine Einschaltquoten« und »ich verlange!« wurde praktisch im Chor angestimmt.


  Sheridan steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, so laut und schrill er nur konnte, bis ihm die Luft ausging. Als er aufhörte, standen alle wie erstarrt da und glotzten ihn mit offenem Mund an.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit«, sagte er. Die Sie mir auf so entgegenkommende Weise geschenkt haben, dachte er sarkastisch. Sie fingen schon wieder an miteinander zu flüstern. Es ist wirklich schrecklich, wenn man einer Gruppe von gutaussehenden, hochgebildeten Leuten Zusehen muß, die sich auf führen wie im Kindergarten. »Es gibt noch viel zu besprechen, und wir werden unsere Standpunkte klarstellen müssen.«


  Sofort redeten wieder alle durcheinander, und natürlich war keiner bereit, den Mund zu halten, um einem der anderen zuzuhören. Sheridan stand am Rednerpult und beobachtete, wie die Meute dasselbe Gezänk fortsetzte, das er gerade erst unterbrochen hatte. »Ist das Ihre Vorstellung von Zusammenarbeit?« fragte er ruhig. Aber es war so laut, daß er sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Die Streithähne waren wieder bei »meine Einschaltquoten« und »ich verlange!« angekommen.


  Zeit für einen Befehl des Kommandanten. Mit diesem Gedanken hatte er schon eine ganze Weile gespielt. Aber er hatte noch nicht eingegriffen, um sich den Vorwurf zu ersparen, er verhielte sich unfair oder wäre der Presse feindlich gesinnt. Aber wenn sie nicht in der Lage sind, sich auf zivilisierte Art über die notwendigen Vorkehrungen zu verständigen, dachte er, dann geht eben die Sicherheit vor. Damit werden die Herrschaften leider leben müssen.


  Sheridan drehte die Lautstärke auf dem Podium fast auf Maximum. »Aus Sicherheitsgründen werden wir die Ankunft der Abgesandten in einen Versammlungsraum auf GRÜN 12 übertragen. Sie bekommen später noch alle Informationsblätter, denen sie den genauen Ort und die Zeit entnehmen können.«


  Diese Ankündigung brachte ihm ein allgemeines konsterniertes »Was?« ein. Aber endlich verhielten sich alle ruhig und hörten ihm zu, wie er es sich schon die ganze Zeit gewünscht hatte. Zu spät, Freunde. Irgendwie gefällt mir meine Idee. Das verleiht der Ankunft der Abgesandten eine… persönlichere Note. Er entdeckte Chancy Clark, die ihm aufmunternd zugrinste.


  Die Journalisten tobten vor Empörung. Sheridan hörte Worte wie »Tyrann«, »Diktator« und »Größenwahnsinniger«. Damit verscherzten sie sich den letzten Rest von Sympathie, den er für diese Horde empfunden hatte.


  »Ich bin sicher, Sie alle werden verstehen, daß ich in den nächsten paar Stunden noch unzählige Details auszuarbeiten habe«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich also bitte!« Und wenn nicht, auch egal. »Ich werde Sie jetzt alleine lassen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Soweit sie vorhanden war. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf Babylon 5.« Und danach verschwindet gefälligst und kommt nie wieder, um uns mit eurem idiotischen Primadonnagehabe auf die Nerven zu fallen!


  Er stieg vom Podium herunter und ging durch eine Seitentür hinaus, während die Anwesenden im Chor nach ihm riefen. Die Sicherheitsleute verhinderten, daß ihm die wütende Menge folgte.


  Lennier stand draußen auf dem Gang vor dem Versammlungsraum, wo er auf jemanden zu warten schien. »Lennier«, begrüßte ihn Sheridan überrascht. »Haben Sie mich gesucht?«


  Lennier verbeugte sich knapp, wie es bei den Minbari üblich war. »Nein, Captain Sheridan«, antwortete er ruhig. »Ich habe auf Miss Clark gewartet.«


  »Oh.« Captain Sheridan wölbte überrascht die Augenbrauen. Er hatte angenommen, Lennier hätte sie inzwischen abgeschüttelt. »Sie wird vermutlich durch den Haupteingang herauskommen.«


  »Sie hat gesagt, daß sie hier herauskommen würde«, erwiderte Lennier. Er sah den Captain fragend an.


  »Was?« fragte Sheridan.


  Lennier trat näher an den Menschen heran. »Ich finde das Benehmen von Miss Clark ausgesprochen… interessant«, gestand er. »Sie scheint sehr aggressiv zu sein, trotzdem ist sie fast beängstigend freundlich. Ich habe so etwas noch bei keinem Vertreter Ihres Volkes erlebt.« Er schwieg einen Augenblick lang und sah den Captain mit großen Augen voller Neugierde an.


  Sheridan hatte gelernt, diesen Gesichtsausdruck zu respektieren und zu fürchten. Oh, mein Gott. Was wird er jetzt wieder wissen wollen ?


  »Ich habe das Gefühl – wie soll ich es ausdrücken –, daß da noch mehr hinter ihrem Verhalten steckt. Eine Art Unterton«, fuhr der Minbari fort. »Ich habe mich gefragt…«


  Oh, nein. Jetzt kommt’s. Sheridan bemühte sich redlich, seine Besorgnis nicht zu zeigen.


  »… was genau versucht mir Miss Clark zu sagen?« Lennier legte seinen Kopf schief und wartete geduldig auf die Antwort.


  »Ähem. Sie mag Sie, Lennier«. Sheridan machte mit seinen Händen eine aufmunternde Geste, und Lennier tat es ihnl gleich.


  »Ich finde sie auch sehr sympathisch«, bemerkte der Minbari vorsichtig. »Wenn auch ein wenig penetrant. Doch ich will sie nicht kritisieren«, fügte er rasch hinzu.


  »Sicher nicht«, sagte Sheridan und kicherte nervös. »Ich finde sie auch ein wenig penetrant.«


  »Aber ich habe den Eindruck, der Unterton, von dem ich gesprochen habe, hat auch Sie beeinflußt. Anders als mich zwar, aber Ihre Einstellung ihr gegenüber hat sich geändert. Ich bin besorgt, daß ich jemanden beleidigen könnte. Bitte, ich wäre für jeden Hinweis dankbar, den Sie mir geben könnten.«


  Armer Lennier, dachte Sheridan und musterte das besorgte Gesicht des Minbari. Wenn ich ihn aufkläre, wird er ernsthaft schockiert sein. Darauf würde ich mein Offizierspatent verwetten. Und wenn nicht, kommt es womöglich noch zu einem ernsthaften Mißverständnis zwischen ihm und der Nichte des Präsidenten. »Sie versucht Ihnen klarzumachen, daß sie Sie wirklich sehr, sehr gerne hat«, erklärte er. Er begleitete seine Worte mit einer unterstreichenden Geste seiner verschränkten Hände.


  Lennier beobachtete die Hände des Captains und sah ihm dann ins Gesicht. »Wirklich?« fragte er. Seine Züge wirkten ausdrucklos, aber Sheridan hätte schwören können, daß er ein wenig blaß war. Der Captain zuckte mit den Schultern. »Sie findet Sie süß.«


  Lennier wollte das Wort gerade nachsprechen, da ging die Tür auf.


  »Wow!« rief Chancy und hakte sich bei dem Minbari unter. »Was für ein Irrenhaus! Ich dachte schon, ich würde da überhaupt nicht mehr rauskommen. « Sie lächelte Lennier von unten an. »Vielen Dank, daß Sie auf mich gewartet haben«, flüsterte sie. »Captain«, rief sie, als er sich mit einem Lächeln umdrehte. »Das war ein guter Zug.«


  »Es freut mich, daß Sie das so sehen«, antwortete er und wandte sich ab.


  »Die werden ausflippen, wenn sie herauskriegen, daß ich dabeisein werde«, rief sie ihm hinterher.


  Sheridan drehte sich langsam um. Sein Mund war leicht geöffnet. »Werden Sie?« preßte er schließlich hervor.


  »Natürlich!« Sie grinste lausbübisch. »Sie wissen ja, wieviel den Centauri und den Narn die Familie bedeutet. Ich glaube, das hängt mit ihrer Monarchie zusammen«, sagte sie zu Lennier. »Wenn ich meine Interviews mache, werden sie merken, daß ich auf der Station bin. Und dann würden sie beleidigt sein, wenn ich ihren Empfang verpasse. Das mit der Gleichbehandlung aller Journalisten kaufen die Ihnen niemals ab.« Sie zuckte mit den Schultern. »Den Rest können Sie sich ja vorstellen.«


  Sheridan lachte leise. Sie hat recht, dachte er entnervt. Aber sie war schließlich dazu erzogen worden, sich auf diplomatischem Parkett zu bewegen. Eine Supernova könnte man eher aufhalten als diese Frau. Er warf ihr einen anerkennenden und beinahe ehrfürchtigen Blick zu. War ich mit neunzehn auch so bemerkenswert? fragte er sich. »Ich lasse Ihnen Bescheid geben.«


  »Vielen Dank, Captain. Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Sie belohnte ihn mit einem Lächeln.


  Als er sich abwandte, kam Sheridan etwas in den Sinn, das er einmal gelesen hatte. Die ganz Reichen achteten darauf, ihren Kindern beizubringen, Untergebene mit Respekt zu behandeln. Und, dachte er leicht verärgert, Chancy Clark hat bei dieser Lektion gut auf gepaßt.


  


  Sheridan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, nachdem er Ivanovas Bericht gelesen hatte. »Warum haben Sie mich nicht gleich verständigt?« fragte er und sah sie an. Sie stand vor ihm, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als hätte er sie aufgefordert, bequem zu stehen. »Und setzen Sie sich um Himmels willen!«


  Susan sah sich um und rückte einen Stuhl heran. Dann setzte sie sich steif vor ihn hin, die Hände vor sich verschränkt, den Blick gesenkt. Auf ihrer Stirn standen ein paar tiefe Falten. »Ich…«, fing sie an.


  »Es war etwas Persönliches«, erklärte Garibaldi. »Und so haben wir die Sache eben behandelt.«


  »Es gibt einen Toten«, erwiderte Sheridan. »Und einer Ihrer Sicherheitsleute ist angeschossen worden.«


  »Aber bis dahin sah das Ganze nur wie ein ziemlich übler Streich aus. Wir sind doch keine Hellseher.«


  »Aber Sie sind Profis.« Sheridan funkelte die beiden an. Er legte seine Hände auf den Tisch vor sich. »Sie haben eine leitende Position, weil man von Ihnen erwartet, daß Sie Ihre Reaktionen abschätzen können.«


  Ivanova spreizte ihre Finger. »Ich hatte ihn zu Dr. Franklin geschickt. Der Doktor hat gemeint, daß Larkin zwar reizbar, aber nicht dienstuntauglich wäre.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich hätte ihn von einem Psychologen untersuchen lassen sollen, aber ich wollte ihm den Eintrag in die Personalakte ersparen.«


  Sheridan lehnte sich wieder zurück. »Also haben Sie ihm statt dessen erlaubt, Sie in seine kranke Welt mit hineinzuziehen.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich hätte es besser wissen müssen«, räumte sie verbittert ein. »Aber er hat meine Familie angegriffen.« Sie biß sich auf die Unterlippe und seufzte. »Ich habe auf meine Gefühle gehört statt auf meinen Verstand.«


  »Ja, allerdings.« Sheridan warf ihr einen strengen Blick zu, während seine Finger auf die Armlehne seines Stuhls trommelten. »Aber in diesem Bericht steht nichts, das Ihrem Ruf schaden könnte, Susan. Sie haben einen Zeugen, der bestätigen kann, daß Sie Ihr Bestes gegeben haben, um Larkin zum Verlassen der Luftschleuse zu überreden. Und der Chief wird bezeugen, daß er alle notwendigen Ermittlungen durchgeführt hat.«


  »Nun ja, das ist nicht ganz…«


  Sheridan hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Und in Zukunft«, sagte er, »nehmen Sie es etwas ernster, wenn Sie wieder mit einer so explosiven Situation konfrontiert werden.«


  »Ja, Sir.«


  »Wegtreten!«


  Ivanova stand auf und salutierte. Sheridan erwiderte ihren Gruß im Sitzen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging hocherhobenen Hauptes hinaus.


  »Sie sind ganz schön hart mit ihr umgesprungen«, bemerkte Garibaldi. »Finden Sie nicht?«


  Sheridan sah den Sicherheitschef an. »Das mußte ich für sie tun«, erklärte er. »Jetzt kann sie sich ihren Fehler verzeihen.«


  »He, er hat sie zuerst angegriffen«, argumentierte Garibaldi. »Und zwar ziemlich weit unter der Gürtellinie.«


  »Sie haben mit dem Mann gesprochen«, sagte Sheridan. »Hat er einen gefährlichen Eindruck auf Sie gemacht?«


  Garibaldi dachte kurz nach. Er erinnerte sich daran, wie Larkin in Ivanovas Büro gesessen hatte. Er hatte nervös gewirkt, wütend und aufgescheucht, aber nicht wie ein Schuldiger. Und ganz bestimmt nicht bedrohlich. Er war der typische Versager. Der Kerl hat sich als Wolf im Schafspelz entpuppt.


  »Nein«, antwortete er. »Er hatte seine Gefühle gut unter Kontrolle. Das hat er wahrscheinlich im Umgang mit den Kindern beim Psi-Corps gelernt.« Garibaldi lief es kalt den Rücken hinunter. »Es muß grauenvoll gewesen sein.«


  »Anscheinend haben sie ihm beigebracht, wie man andere verletzt«, bemerkte Sheridan. Er blickte auf und fixierte Garibaldi. »Mir ist klar, daß Sie das unter Freunden regeln wollten. Deshalb habe ich Verständnis dafür, daß Sie mich aus der Sache herausgehalten haben. Aber beim nächsten Mal, wenn es ein nächstes Mal gibt, müssen Sie Ihre Sache besser machen.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Garibaldi und stand auf. Er zögerte kurz und salutierte dann ebenfalls. Sheridan lächelte, erhob sich und erwiderte den Gruß. Die beiden Männer sahen einander einen Moment lang stumm an. Dann klopfte Garibaldi mit dem Finger auf Sheridans Schreibtisch. »Zurück an die Arbeit«, bemerkte er säuerlich, »ich muß Frauen und Kinder ins Gefängnis stecken.«


  Sheridan brummte. »Wir werden uns etwas überlegen«, versprach er.


  »Das werde ich ihnen ausrichten, Sir.«


  Sheridan runzelte die Stirn. In letzter Zeit hatte anscheinend immer Garibaldi das letzte Wort.


  


  »Ich habe schon auf Ihren Bericht gewartet, Garibaldi«, sagte G’Kar kühl. Er war den Menschen zur Zeit nicht besonders freundlich gesinnt, und es paßte ihm gar nicht, wenn ihn der Sicherheitschef bis zum letzten Moment warten ließ, ehe er ihn informierte. Unsere Anfrage war unter diesen Umständen bestimmt nicht außergewöhnlich. Man stelle sich vor, keine zwanzig Meter vom Quartier ihres Präsidenten entfernt wäre ein Terrorist gestorben und man könnte seine ganze Gruppe leicht zu fassen kriegen. Ich bezweifle, daß sich die Sicherheitskräfte dann mit derselben Sturheit dagegen wehren würden, etwas zu unternehmen.


  »Nun ja, ich wollte erst sicher sein, daß wir alle… erwischt haben, bevor ich mich bei Ihnen melde«, erklärte Garibaldi düster. »Ich wollte Ihnen auf keinen Fall sagen, daß alles in Ordnung ist, nur um dann herauszufinden, daß wir einen übersehen haben. Wir haben bis jetzt achtundsiebzig Leute in Gewahrsam genommen, und sie behaupten, daß sie vollzählig sind. Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, daß noch T’llin auf freiem Fuß sind. Wir glauben, die Station ist von ihnen gesäubert.«


  G’Kar lächelte. Äußerlich war er die Ruhe selbst, aber innerlich fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er wollte die Friedenskonferenz auf keinen Fall absagen, auch wenn er einen noch so guten Grund gehabt hätte. Das würde zu Hause kein gutes Licht auf ihn werfen. Und… wir brauchen diese Chance auf Frieden, auf einen Waffenstillstand. So klein sie auch sein mag.


  »Ich weiß, es muß schrecklich für Sie sein, Mr. Garibaldi«, erklärte er wohlwollend. »Die Menschen haben so viel für die ›Unterprivilegierten‹ übrig, wie Sie das einmal ausgedrückt haben. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, diese Unterprivilegierten sind verrückt. Das sind Barbaren, die zu unglaublichen Gemeinheiten fähig sind. Sie haben durch Ihr Eingreifen vielen das Leben gerettet, Mr. Garibaldi. Mein Volk steht in Ihrer Schuld.«


  »Danke«, antwortete Garibaldi lustlos und unterbrach die Verbindung.


  »Das sind gute Neuigkeiten«, meinte Na’Toth und lächelte. »Es ist gut, daß die Sicherheit die Sache endlich ernst nimmt.«


  »Ja, jetzt scheint alles halbwegs unter Kontrolle zu sein.« G’Kar sah auf die Uhr und stand auf. »Ich bin zum Mittagessen verabredet«, sagte er. »In ein bis zwei Stunden werde ich zurück sein.«


  Na’Toth zog eine Braue hoch und legte den Kopf schief. »Falls Sie die Verabredung mit Miss MacBride meinen, die habe ich abgesagt«, gestand sie.


  G’Kar starrte seine Assistentin stumm vor Entsetzen an. »Was?« fragte er schließlich. So etwas Dreistes hätte er nicht einmal Na’Toth zugetraut.


  »Sie hat sich gemeldet, um die Verabredung zu bestätigen. Da habe ich ihr gesagt, Sie könnten es nicht einrichten… sich mit ihr zu treffen«, berichtete Na’Toth und sortierte nebenbei Datenkristalle. »Mir war klar, daß Sie wahrscheinlich keine Zeit haben würden, als ich entdeckte, daß Da’Kal zu den Abgeordneten gehört.«


  »Meine Frau?«


  »Ja, Sir. Ist das nicht eine nette Überraschung?« Na’Toth lächelte sarkastisch. Sie zeigte G’Kar regelrecht die Zähne.


  »Ja, in der Tat. Sie können also wieder aufhören, mich so vorwurfsvoll anzugrinsen.« Er funkelte sie an. »Ich freue mich, Da’Kal nach so langer Zeit wiederzusehen.«


  »Nun, mir war klar, daß es Ihnen lieber wäre, wenn niemand Ihre innige Beziehung zu einer attraktiven Alien-Frau erwähnt.«


  »Wenn man das so ausdrückt«, protestierte er, »hört es sich schmutzig an. Aber in Wahrheit ist meine ›Beziehung‹, wie Sie es nennen, vollkommen unschuldig. Ich interessiere mich lediglich für Kunst.«


  »Kunst!« Na’Toth beugte sich mit weit aufgerissenen Augen vor. »Oh, ich verstehe.«


  »Ich habe Ihnen doch bereits davon erzählt«, zischte G’Kar. »Miss MacBride hat etwas zu verkaufen, das ich sehr gerne“ erwerben würde.«


  Seine Assistentin kicherte wissend. »Oh, da bin ich ganz sicher.«


  »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen?« G’Kar schlug mit der Faust auf den Tisch. Er wurde allmählich ernsthaft wütend.


  »Aber Botschafter, ich habe Ihnen doch nur zugestimmt«, erwiderte sie übertrieben freundlich.


  G’Kar machte ein angewidertes Geräusch und bedeutete ihr, sich zu entfernen. Dann setzte er sich und lehnte sich mit nachdenklich gerunzelter Stirn in seinem Stuhl zurück.


  Auch Na’Toth hatte ihre Stirn in Falten gelegt. »Wollen Sie, daß ich mich an Ihrer Stelle um die Dame kümmere?« fragte sie.


  »Ja«, schnaubte er. »Ich fürchte nur, daß sie nicht bereit sein wird, mit Ihnen zu verhandeln.« G’Kar war offensichtlich hin- und hergerissen. Er klatschte die Faust in die flache Hand. »Ich muß mich selbst mit ihr treffen.«


  »Dazu haben Sie keine Zeit«, erwiderte Na’Toth wütend, »Sie können es sich nicht erlauben, auch nur eine der anstehenden Aufgaben zu verschieben. Die Abgesandten werden morgen eintreffen! Und solange Ihre Frau hier ist, wird sie sicher erwarten, daß Sie Ihre Zeit mit ihr verbringen, und nicht, daß Sie sich davonstehlen, um wer weiß was mit dieser höchst verdächtigen … Kunsthändlerin zu treiben!«


  »Na’Toth, wenn Sie nichts Gescheiteres zu sagen haben, würde ich es begrüßen, wenn Sie mich allein ließen. Ich muß nachdenken«, sagte G’Kar gefährlich ruhig.


  Na’Toth ballte die Hände zu Fäusten, die Arme hingen jedoch locker an ihrem Körper herab. Sie holte tief Luft, um sich etwas zu beruhigen. »Es tut mir leid«, sagte sie und senkte den Kopf. »Ich habe mich vorschnell und zur falschen Zeit geäußert.«


  G’Kar verzog das Gesicht und schnippte mit den Fingern, um sie wegzuschicken.


  »Aber ich mache mir Sorgen«, fuhr sie fort. Obwohl er immer ungeduldiger wurde, gab sie nicht auf. »Garibaldi hat mir erzählt, daß man Semana MacBride nicht trauen kann. Er hatte keine Beweise, nur einen Verdacht. Aber ich habe gelernt, in diesen Dingen seinem Instinkt zu vertrauen. Und Sie auch.«


  Übellaunig, frustriert und kein bißchen überzeugt sagte er: »Vielleicht haben Sie recht, Na’Toth.« Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Aber in Zukunft vergewissern Sie sich, daß Sie in meinem Sinn handeln, bevor Sie meine Verabredungen absagen.«


  


  Ivanova stand an ihrer Konsole. Sie arbeitete schnell, gut und mit der effizienten Konzentration, durch die sie es zum Commander gebracht hatte. Und tief in ihrem Unterbewußtsein fühlte sie sich von dem Druck befreit, den sie in Ilias Larkins Gegenwart verspürt hatte. Eine Mischung aus Erleichterung und Schuldgefühlen hing in der Luft. Erleichterung, weil niemand mehr gleichzeitig den eigenen Sektor und den von Larkin im Auge behalten mußte, um die Beinahezusammenstöße zu verhindern, die er durch seine Unachtsamkeit immer wieder provoziert hatte. Und Schuldgefühle, weil sein Tod sie erleichterte.


  Der Frachter Orion’s Belt traf soeben ein. Sie lächelte. Auf diesem Schiff befand sich einer ihrer alten Kameraden, ein Sergeant, der ihr erster Vorgesetzter gewesen war. Zack war für die Hauptsensorenphalanx des Schlachtschiffes verantwortlich; sie hatte ihn als einen harten, aber gerechten Ausbilder gekannt. Wenn jemand lernwillig war, und das war sie stets gewesen, hatte er immer eine Extrastunde für seine Schüler. Susan war von seinen Fähigkeiten und seinem Erfindungsreichtum ehrlich beeindruckt. Sie fand, daß er ihren Führungsstil entscheidend geprägt hatte, und hoffte, sich mit ihm treffen zu können.


  Zunächst begrüßte sie den Frachter formell und tauschte technische Informationen mit der Mannschaft aus. Sie wies dem Schiff eine Landeplattform zu, als plötzlich eine Nachricht auf ihrem Bildschirm auftauchte, die dort eigentlich gar nicht hätte erscheinen dürfen: »Susi-Q, wir müssen reden! Ernst und wichtig. Hol mich am Landedock ab!« Eine kleine rote Fahne flatterte über ihren Bildschirm.


  Susan blinzelte. Wenn irgend jemand in der Lage war, ihr eine solche Geheimbotschaft zu schicken, dann Zack. Die rote Fahne war ein altes Zeichen, das er für seine Leute erfunden hatte. Sie bedeutete Ärger und war gleichzeitig als Warnung gedacht, die anstehende Angelegenheit vertraulich zu behandeln.


  Sie runzelte die Stirn. So kurz vor der Konferenz hatte sie in der Kommandozentrale alle Hände voll zu tun, denn während der Ankunft der Delegierten würde die Station für den allgemeinen Verkehr gesperrt sein. Trotzdem wußte sie, daß es sich lohnen würde, Zack zu treffen, und sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Er mochte nur auf einem zivilen Frachter arbeiten, aber sein Herz schlug immer noch für die Earthforce.


  Als ihr ein blinkendes Licht an der Konsole bestätigte, daß der Frachter sicher angedockt hatte, rief sie ihren Stellvertreter zu sich, der für sie übernahm, als sie die Kommandozentrale verließ.


  


  Zack ging bereits auf dem Dock auf und ab, als Ivanova eintraf. Als sie sich sahen, salutierten sie und brachen dann in Gelächter aus. Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. »Schön, Sie zu sehen, Sergeant.«


  »Ganz meinerseits, Commander.« Er musterte sie anerkennend, wie ein Vater. »Susan, Sie sehen großartig aus. Schon verheiratet?«


  Sie blinzelte. Warum stellt mir jeder diese Frage? grübelte sie. Alte und manchmal auch neue Freunde rückten früher oder später unweigerlich mit dieser Frage heraus. »Sind Sie verheiratet?« oder »Waren Sie schon mal verheiratet?« Je älter sie wurde, desto peinlicher war ihr diese Frage; sie hatte jedesmal das Gefühl, die Erwartungen der anderen nicht zu erfüllen. »Ja«, antwortete sie mit einem erzwungenen Lächeln. »Ich bin mit meinem Beruf verheiratet.«


  Er lachte, legte seinen Arm um ihre Schulter und führte sie von der kleinen Gruppe weg, die sich auf dem Dock versammelt hatte. »Nun, genug gequatscht, würde ich sagen.« Er warf einen Blick über die Schulter, gab ihr einen freundlichen Klaps und ließ sie los.


  Sie wartete geduldig, im Vertrauen darauf, daß dieses Treffen die Zeit wert war, die sie geopfert hatte.


  »Ich bediene unter anderem die Sensorenphalanx auf der Orion«, berichtete er, und sie nickte. »Ehrlich gesagt, das ist ein verdammt langweiliger Posten. Also habe ich die Anlage ein bißchen frisiert. Sie ist nicht so gut, wie die von der Earthforce… noch nicht, aber schon verdammt nah dran.«


  Susan nickte wieder. Das war in etwa, was sie von ihm erwartet hatte. Ich frage mich, wieso das Psi-Corps Zack noch nicht geprüft hat, dachte sie. Was Sensoren betrifft, hat er einen siebten Sinn. Er gehörte zu der Sorte von Technikern, die einen glauben machen konnten, daß Maschinen lebendige Wesen seien.


  »Also, ich habe mich bei Ihnen gemeldet, weil wir den Sektor Rot 13 passiert haben.« Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


  »Und?« fragte sie.


  »Also, da draußen war ein ganzer Haufen Centauri-Schiffe. Ich habe dem Captain davon erzählt, und der meinte, daß sie wahrscheinlich dort in Wartestellung gegangen sind, um die Abgesandten für die Friedenskonferenz hier auf der Station zu begrüßen.« Zack zuckte mit den Schultern. »Darauf habe ich mir die Burschen näher angeschaut. Hübsche kleine Schiffe, von oben bis unten geschmückt. Die Centauri wissen eben, was Prachtentfaltung ist.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Aber normale Luxusjachten sind nicht mit Energiewaffen und Marschflugkörpern ausgestattet. Eine hübsche Mischung, ein paar Plasmaphasenkanonen, etwas Centauri-Zeug, Waffen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Alles voll funktionsfähig und abschußbereit.«


  »Geladen?« Susan riß die Augen weit auf. »Sie haben da draußen mit abschußbereiten Waffen gewartet?« wollte sie wissen.


  »Ja. Ich dachte, das interessiert Sie, da die Abgesandten der Narn dasselbe Sprungtor benutzen werden.«


  »Oh, mein Gott!« Ivanova legte die Hand an die Stirn. »Wie viele?«


  »Neunzehn«, antwortete er. »Ich habe einhundertacht Besatzungsmitglieder an Bord dieser Schiffe gezählt. Sie verhielten sich ganz ruhig. Unser Captain hat sie angefunkt, aber keine Antwort erhalten. So etwas macht mich nervös.« Er warf ihr einen Blick zu.


  »Mich auch«, entgegnete Ivanova. »Danke, Zack.« Sie umarmte ihn kurz. »Ich schulde Ihnen etwas.«


  Zack lachte. »Halten Sie sich bereit für mich, Susi-Q. Das reicht schon.«


  


  »Davon weiß ich nichts«, erklärte Londo Mollari. Er wirkte ehrlich überrascht. »Was für ein Begrüßungskomitee?«


  »Neunzehn Zivilschiffe«, sagte Sheridan. Er fixierte Mollaris Bild auf dem Schirm mit seinen blauen Augen. »Meinen Informationen zufolge sind einhundertundacht Leute an Bord, vermutlich Zivilisten. Außerdem ein beeindruckendes Waffenarsenal. Dieses Begrüßungskomitee meine ich.«


  Londo seufzte gequält. »Sehen Sie, Captain Sheridan, wenn wir vorhätten, die Delegation der Narn anzugreifen, würden wir uns nicht als eigenmächtige Amateure tarnen. Wir würden sie ganz offen angreifen. Und wenn wir keine Lust hätten, mit ihnen zu reden, würden wir einfach nicht zu dieser Konferenz erscheinen.« Londo beugte sich nach vorne und erklärte nachdrücklich: »Ich weiß nichts von diesen Schiffen. Fliegen Sie doch selber hinaus, um herauszufinden, was sie Vorhaben!« Mit beleidigtem Gesichtsausdruck lehnte er sich wieder zurück. »Anschließend werden wir dann beide wissen, was zu tun ist. Ende.« Das übliche Logo erschien wieder auf dem Bildschirm.


  Sheridan atmete tief ein, hielt den Atem an und zählte bis fünf. Dann atmete er kräftig aus. »Susan, fliegen Sie mit der Alpha-Staffel zu Rot 13 hinaus und schaffen Sie dieses Begrüßungskomitee dort weg!« Der Captain sparte sich den Zusatz »mit allen Mitteln«, aber Ivanova konnte beinahe sehen, daß ihm diese Worte auf der Zunge lagen.


  Sheridan dachte einen Augenblick lang nach. »Offen gesagt, mir ist es egal, was sie im Schilde führen«, sagte er, »aber vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen und die Alpha-Staffel als Ehreneskorte für die Abgesandten einsetzen. Das sollte mögliche Unruhestifter, die hier vielleicht auftauchen, im Zaum halten.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Ein zuckender Muskel an seinem Unterkiefer verriet, daß er wütend war. »Ich will aber, daß Sie rechtzeitig zum Empfang zurück sind. Kommen Sie also sofort zurück, sobald Sie diese Centauri-Narren losgeworden sind!«


  »Ja, Sir«, nickte sie.


  Plötzlich grinste er. »Wenn ich meine Gala-Uniform tragen muß, müssen alle ihre Gala-Uniform tragen.«


  


  Olorasin beobachtete, wie Segrea und ein weiterer stämmiger Razye Tesh einen ausgesprochen widerspenstigen Lucius Cray zu ihr brachten. Er sah sich mit einem Gesichtsausdruck in ihrem beengten Schutzraum um, den sie bei Angehörigen aller Völker erkannte: Angst. Seine Furcht zu registrieren war ein verblüffend angenehmes Gefühl. Auch die Narn, die ihren Bruder getötet hatte, sollte Angst empfinden… entsetzliche Angst, bevor sie sterben mußte.


  »Ich komme nicht hier runter, Mann«, protestierte Cray. »Hört ihr? Ich komme nicht hier runter.« Doch genau das geschah in diesem Augenblick. Dann sah er ihren Gesichtsausdruck, und sein Unterkiefer klappte hörbar herunter. Die helle Haut des Menschen wurde noch bleicher.


  Alle drei kamen vor Olorasin zum Stehen, und als Segrea ihn losließ, sackte Cray regelrecht in sich zusammen. »Ich mache keine Geschäfte in der Unterwelt«, bekräftigte er noch einmal und zupfte seine verknitterten Kleider zurecht. Er setzte eine beleidigte Miene auf, aber in seinen Augen stand die nackte Angst.


  »Sie machen Geschäfte, wo und wann ich es sage«, teilte ihm Olorasin mit kalter, unbeteiligter Stimme mit. »Sie haben sich selbst etwas vorgemacht, Mr. Cray, wenn Sie glauben, wir' wären eine wirre Ansammlung von Unschuldigen.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Wir kämpfen seit fünfundzwanzig Jahren gegen die Narn, Erdling. Nach so langer Zeit hat man gelernt, Verrat zu riechen und dem Gestank bis zu seiner Quelle zu folgen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erklärte Cray beharrlich. »Ich bin kein Verräter!«


  »Natürlich sind Sie das«, erwiderte Olorasin ruhig. Sie ging um ihn herum und blieb hinter ihm stehen. Dann beugte sie sich ganz nah an ihn heran und flüsterte ihm über die Schulter ins Ohr: »Und ich bin sicher, Sie sind auch ordentlich dafür bezahlt worden. Man muß schließlich an sich selbst denken. Und was bedeuten wir Ihnen schon?« Sie ging weiter, bis sie wieder vor ihm stand, wandte Cray aber den Rücken zu. »Aber wir bedeuten uns natürlich eine Menge«, sagte sie über ihre Schulter hinweg und seufzte. »Unter diesen Umständen sind wir gezwungen, ein Exempel zu statuieren. Wir müssen klarstellen, wie die T’llin Verräter behandeln.«


  »He, ich habe Sie nicht verraten, klar? So etwas mache ich nicht.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme immer schriller klang. »Das ist ein schlechtes Geschäft.« Cray schwitzte, obwohl es in der Unterwelt ziemlich kalt war. Olorasin drehte sich langsam zu ihm um. Sie grinste vergnügt. Beim Anblick ihrer kleinen, spitzen Zähne fing Crays Adamsapfel an zu zucken. »Ich habe nichts getan«, würgte er kaum hörbar heraus.


  »Sie unterschätzen uns immer noch, Mr. Cray«, fuhr Olorasin beharrlich fort. »Das ist sehr ärgerlich. Halten Sie es in Ihrer Lage für klug, uns zu verärgern?«


  »Es tut mir leid«, sagte er, den Tränen nah. »Sehr leid.«


  Olorasin schien seine Antwort zu genießen. Sie überdachte seine Worte noch einmal. »Nein«, erklärte sie schließlich. »Ihre Reue hat keinen Nutzen für mein Volk. Sie ändert gar nichts, hilft keinem.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie nutzt nicht einmal Ihnen, oder?«


  Cray war nur noch ein Nervenbündel, aber er wußte, daß sie etwas von ihm wollten. Andernfalls hätte sein Blut längst den Boden rot gefärbt. »Machen wir ein Geschäft«, schlug er mit zitternder Stimme, aber mutigem Blick vor.


  Olorasin lächelte abermals. »Sehr gut«, sagte sie. »Geradezu hervorragend.«


  »Wir brauchen Pläne von der Infrastruktur der Station«, mischte sich Segrea ein. »Und elektronische Dietriche für die Sicherheitszonen.«


  »Und etwas, mit dem wir den Funkverkehr der Sicherheit abhören, vielleicht sogar ihre Computer anzapfen können«, fügte Olorasin hinzu.


  »Sie haben ziemlich bescheidene Ansprüche«, meinte Cray. »Um so etwas zu kriegen, müßten Sie ein Vermögen hinblättern.«


  Olorasin lachte, die anderen grinsten. »Oh, nein, nein, nein«, sagte sie. »Beim letzten Mal haben wir Sie gut bezahlt, und was ist dabei herausgekommen? Wir glauben, wir müssen Sie davon überzeugen, in unsere Zukunft zu investieren«, erklärte ihm Olorasin. »Je mehr Sie investieren, um so größer ist Ihr persönliches Interesse an unserem Erfolg, und um so weniger wahrscheinlich wird es, daß Sie uns verkaufen. Das ist unsere Meinung.«


  Cray ließ ein höhnisches Lachen hören. »Wieso sollte ich das tun?« wollte er wissen.


  »Weil ich Ihnen andernfalls Ihr schwarzes Herz aus der Brust nagen werde«, verkündete sie und machte plötzlich einen Schritt in seine Richtung. Ihre scharfen Zähne schnappten nur wenige Zentimeter vor seiner Nase zu. Cray wich mit einem Schrei des Entsetzens vor ihr zurück, nur um von den beiden Razye Tesh an seiner Seite gepackt und wieder nach vorne geschoben zu werden.


  »Wir sind unzivilisiert«, sagte sie und kam immer näher. Sie griff mit beiden Händen nach seinem Seidenhemd und riß es mit einem kräftigen Ruck auseinander. Seine magere, blasse Brust wurde der kalten Luft ausgesetzt. »Fragen Sie nur die Narn!« flüsterte sie. »Nun«, sie legte ihre Hand auf seine Brust und leckte sich die Lippen, »Ich bemerke ihr wachsendes Interesse, uns in unserem Freiheitskampf zu unterstützen. Ist es nicht so?«


  Er nickte. Bei jedem Atemzug schluchzte er leise.


  Auch sie nickte.


  »Gut«, sagte sie und trat ein wenig zurück. » Yssa wird nicht von Ihrer Seite weichen, bis wir unser Ziel hier erreicht haben.« Sie deutete auf den großen T’llin zu seiner Rechten. »Tun Sie uns und sich selbst einen Gefallen und versuchen Sie nicht, ihm davonzulaufen! Wenn wir Sie wieder hierher bringen lassen müssen, werde ich mein Versprechen halten. Nur, ich werde bei Ihren Zehen anfangen.« Sie versetzte ihm einen Stoß, und Cray und Yssa machten sich auf den Weg.


  »Wir werden ihn wahrscheinlich umbringen müssen«, murrte Segrea gerade laut genug, daß sie ihn verstehen konnte.


  »Das wird Yssas Aufgabe sein«, antwortete sie. »Schließlich wird er als einziger von uns noch am Leben sein.«
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  Die Alpha-Staffel erreichte den Sektor Rot 13 in perfekter Pfeilformation. Eine geballte Faust, bereit, einen Schlag… Na ja, einen Klaps, dachte Ivanova … gegen die Centauri-Bedrohung… oder gegen lästige Insekten… zu führen.


  Susan Ivanova beobachtete ihren Bildschirm. Sichtkontakt hatte sie keinen – der Weltraum war groß –, aber die feinen Sensoren zeigten an, daß sie es mit neunzehn Schiffen zu tun hatten, die eine Art gezackte Kugelformation bildeten. Ihr Computer zeigte ihr die gespeicherten Baupläne und Rißzeichnungen verschiedener Schiffe. Jedes einzelne war ein Triumph der Schiffsbaukunst, der Inbegriff von Geschwindigkeit und Anmut. Sie waren aerodynamisch konstruiert worden, damit sie auch in die Atmosphäre eines Planeten eindringen konnten, und wirkten daher noch eleganter.


  Allerdings wurden die fließenden Linien ihrer Umrisse von den Abschußvorrichtungen gestört, die man nachträglich auf ihre glatte Außenhülle montiert hatte. Die meisten dieser Waffen werden abfallen und davontreiben, wenn sie versuchen, sie abzufeuern, dachte Ivanova, und bei der Gelegenheit große Teile der Schiffshülle mitreißen. Ein paar werden wahrscheinlich durch den Rückstoß die Außenhaut durchbrechen. Und erst dann würden sie in die Unendlichkeit davontreiben.


  Ivanova war entsetzt. Sie konnte nicht glauben, daß man solchen Idioten erlaubte, unbeaufsichtigt ihren Planeten zu verlassen. Ganz abgesehen davon, daß die gierigsten Schwarzhändler bereit wären, solchen Leuten Waffen zu verkaufen. Allein die Angst, auf diese Clowns mit ihren abschußbereiten Waffen zu treffen, würde mich von Geschäften mit ihnen abhalten – oder mir zumindest schreckliche Alpträume bereiten.


  Freilich war Geld, das diese Leute offensichtlich im Überfluß besaßen, das beste Beruhigungsmittel. Vielleicht würde ich ihnen Waffen verkaufen, aber die Gebrauchsanweisung behalten und ihnen keine Munition liefern. Dann würde ich mich sicherer fühlen. Aber andererseits… hartnäckige Narren mit Geld fanden immer einen Weg. Sie hielt es für einen Wink des Schicksals, daß sich diese Kerle bei der Montage ihrer Waffen nicht gegenseitig abgeschossen hatten. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sich bei der Gelegenheit selber an die Außenhaut ihrer Schiffe geschweißt hätten. Ivanova schüttelte angewidert den Kopf.


  »Unidentifizierte Centauri-Formation«, rief sie knapp in ihr Funkgerät. »Ich bin Commander Ivanova von der Earthforce-Station Babylon 5. Identifizieren Sie sich und erklären Sie, wieso Sie sich mit feuerbereiten Waffen hier aufhalten!«


  Während sie auf eine Antwort wartete, zeichnete Susan die Registrierungen der Schiffe auf und schickte sie mit einer Sonde zurück durch das Sprungtor. Dann stellte sie sich mit dem Rest der Alpha-Staffel auf eine längere Wartezeit ein. Es herrschte bedrohliches Schweigen.


  


  »So, so«, sagte Sheridan, nachdem er mit Hilfe von Ivanovas Informationen die Eigentümer der Schiffe ermittelt hatte. Er meldete sich in Londos Quartier.


  »Ja«, antwortete der Botschafter. Er machte nicht gerade einen begeisterten Eindruck, als er Sheridan erblickte. »Was ist jetzt wieder los, Captain? Ich habe sehr viel zu tun, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Da kann ich mich doch nicht um jeden kleinen Fehltritt eines Centauri kümmern.«


  »Eines der Schiffe in Sektor Rot 13 ist auf einen Sodev Mollari registriert«, berichtete Sheridan und zog eine Augenbraue hoch. »Ist er mit Ihnen verwandt?«


  Londos Reaktion auf diesen Namen entbehrte nicht einer gewissen Komik. Sheridan hätte schwören können, daß sogar der gestärkte Haarkranz des Botschafters ein wenig in sich zusammensank. Londo stieß einen erschöpften Seufzer aus und riß sich sichtlich zusammen. »Leider ja. Er ist mein Cousin und ein Vollidiot.« Und ein immer wiederkehrender Alptraum, stand in Londos Gesicht geschrieben. »Ohne so einen ist keine Familie vollständig.«


  Sie waren zusammen aufgewachsen, und Sodev, ein kleiner Tyrann und Intrigant, hatte sich damit hervorgetan, Londo zu verpetzen, zu bestehlen und Lügen über ihn zu verbreiten. Als sie erwachsen waren, hatte sich daran nicht viel geändert. Unter anderem hatte Sodev eine ziemlich öffentliche Affäre mit Londos jüngster Frau.


  »Wenn Sodev etwas zustieße, würde unsere Familie sehr um ihn trauern. Ungefähr fünf, vielleicht sogar sechs Minuten lang. Tun Sie, was Sie für richtig halten, Captain!« Und was immer Sie tun, ich hoffe, daß es dabei zu ein paar mächtigen Explosionen kommt. »Er und seine Anhänger sind wahrscheinlich nur ein paar Angeber, die bei den Mädchen zu Hause Eindruck schinden wollen. Aber garantieren kann ich Ihnen das nicht. Wenn Sie Ihnen einen Schuß vor den Bug versetzen, sollte das genügen. Aber wer weiß? Vielleicht haben sie ja heute ihren mutigen Tag. Wie gesagt, tun Sie, was Sie für richtig halten! Ich will nicht, daß unsere Abgesandten mit einer Plasmasalve begrüßt werden. Ach,« Londo hob einen Finger, »und wenn er Ihnen Schwierigkeiten macht, erzählen Sie ihm, ich hätte gesagt, daß er die Republik nicht so blamieren könnte, wie er das mit unserer Familie ständig macht. Und dann verpassen Sie ihm eine in meinem Namen, ja?« Dieser Gedanke heiterte den Botschafter augenscheinlich auf; lachend beendete er das Gespräch.


  Nun, dachte Sheridan nachsichtig, ich schätze, in jeder Familie gibt es mindestens einen Cousin von der Sorte.


  


  Eine knappe Stunde später traf eine Sonde von Babylon 5 ein und überbrachte Susan Sheridans Botschaft.


  »Eines der Schiffe gehört einem gewissen Sodev Mollari. Er ist ein Cousin des Botschafters«, hörte sie Sheridans Stimme. »Und Londo hat uns die Erlaubnis erteilt, zu tun, was immer wir für nötig erachten. Viel Spaß, Ivanova!«


  »Ja, Sir!« antwortete Ivanova laut und deutlich. »In Ordnung, Alpha-Staffel, klar zum Gefecht! Spielen wir ein bißchen Katz und Maus mit der Centauri-Bürgerwehr.«


  


  G’Kar betrat das Casino. Er war nervös wie eine Jungfrau, die mit einem möglicherweise treulosen Liebhaber verabredet war. Er entdeckte Semana und ging auf sie zu. Ihre Schönheit zog wie immer alle Blicke auf sich. Heute abend war sie sehr schlicht gekleidet, und ihr hautenges Kleid wäre vielleicht niemandem aufgefallen, hätte es nicht genau dieselbe Farbe wie ihre Haut gehabt. Im ersten Moment glaubte jeder, sie trüge nichts aus ihren Ohrringen und ihrer Halskette.


  G’Kar war verärgert. »Wenn man bedenkt, was wir zu besprechen haben«, sagte er und setzte sich, »hätte ich erwartet, daß Sie sich etwas konservativer kleiden oder wir uns wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit…«


  »Nein, nein«, erwiderte Semana mit einem heiteren Lachen. »Wenn wir uns einigen, händige ich ihnen die Ware natürlich nicht in aller Öffentlichkeit aus. Aus … verständlichen Gründen. Aber manchmal ist es besser, in der Öffentlichkeit zu verhandeln. Auf diese Weise weckt man keine Neugierde. Niemand wird sich fragen, was für Heimlichkeiten wir miteinander haben. Und falls doch, macht dieses Kleid einen gewissen Grund sehr wahrscheinlich.« Sie zuckte verächtlich mit den Schultern. »Viele meiner Kunden verlangen ausschließlich geheime Treffen. Dabei ist es oft viel besser, Heimlichkeiten in aller Öffentlichkeit auszutauschen.«


  Der Botschafter runzelte die Stirn und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Wenn er ohne vorzeigbares Ergebnis aus diesen Verhandlungen kam, konnten ihm Semanas Sicherheitsvorkehrungen noch mächtig schaden. Er befürchtete, selbst Da’Kal würde ihm nicht glauben, daß er Semana Mac-Bride nur zum Wohle der Republik den Hof gemacht hatte. Sogar ich finde, daß das sehr verdächtig aussieht, und ich weiß schließlich, wozu ich hier bin.


  »Sie wissen, wie stark mein Interesse ist«, erklärte er. »Und Sie sind sich auch meiner Schwierigkeiten bewußt.«


  »Bedauerlicherweise ja«, erwiderte sie gedehnt. »Das bin ich. Ich hoffe, Sie wollen unsere Zeit nicht damit verschwenden, mich um einen Aufschub zu bitten. Ich kann Ihnen keinen gewähren. Das ist mein letztes Wort.«


  »Ich habe bereits drei Viertel der Summe, die Sie verlangen, aufgetrieben«, verkündete er und legte einen Kreditchip auf den Tisch.


  Du mieser kleiner Bastard! schoß es ihr durch den Kopf. Du machst mich unglücklich, wenn ich mich damit zufriedengeben muß. Semana haßte es, wenn eines ihrer Opfer sie hereinlegte. Das war eine Frage ihrer beruflichen Ehre. Sie schmollte.


  »Ich kann Ihnen den Rest auf jedes beliebige Konto überweisen«, versicherte ihr G’Kar.


  Na, großartig. Meinst du, ich hinterlasse eine Spur für dich ? Sie stieß ungeduldig die Luft aus. »Ich weiß nicht«, sagte sie knapp und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Ich habe Ihnen erklärt, wo mein Problem liegt.« Ihre Blicke trafen sich. »Meine Partner werden sich nicht mit weniger zufriedengeben oder auch nur darauf vertrauen, daß Sie den Rest später bezahlen. Und ehrlich gesagt, G’Kar, ich bin nicht bereit, Ihnen zuliebe meine Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Ich wäre besser dran, wenn ich die Ware zurückgebe und sage, daß ich sie nicht losgeworden bin. Ein solches Stück findet immer irgendwo einen Käufer.« Sie legte ihre Beine wieder übereinander und wandte ihren Blick von ihm ab.


  Sie fiel fast aus allen Wolken, als ein herzliches »Hallo, Botschafter!« ihre traute Zweisamkeit unterbrach. Sie blickte auf und entdeckte Na’Toth, die ihren harten Gesichtszügen ein gekünsteltes Lächeln abgerungen hatte.


  »Und hallo, Miss MacBride. Ich fürchte, ich werde Ihnen den Botschafter jetzt entführen müssen. Wir haben bis morgen früh noch eine Menge zu erledigen. Seine Frau kommt hierher, müssen Sie wissen. Es gibt einiges vorzubereiten.«


  Semana sah G’Kar mit fast geschlossenen Augen an. »Also ich dachte immer, für solche Dinge hätte man Assistenten«, erklärte sie kühl. »Damit man sich nicht persönlich um derartige Kleinigkeiten kümmern muß.«Ihr Verhalten sagte klar und deutlich: Schicken Sie sie weg!


  Aber heute abend behielt Na’Toth die Oberhand.


  »Gehen wir, Botschafter!« sagte sie und zupfte ihn am Oberarm. »Sie müssen noch ein Dutzend Genehmigungen erteilen.«


  »Nicht jetzt, Na’Toth!« flüsterte G’Kar und versuchte ihr mit den Augen etwas zu bedeuten. Seine Botschaft war alles andere als freundlich.


  »Doch, Botschafter«, antwortete Na’Toth mit Nachdruck. »Ich fürchte, ich breche gleich in Panik aus. Und ich muß darauf bestehen, daß Sie jetzt mitkommen.« Bevor ich anfange zu schreien.


  G’Kar stand wie in Trance auf und folgte ihr. Er war sich nicht sicher, ob das seine Rettung oder sein Ruin war. Am Ausgang des Casinos drehte er sich noch einmal um und warf Semana einen letzten Blick zu. Hätten Blicke töten können, er wäre auf der Stelle tot umgefallen.


  Semana wandte ungeduldig den Kopf ab. Wut brachte sie nicht weiter. Sie hatte den Botschafter der Narn von Anfang an falsch eingeschätzt. Er war einigermaßen wohlhabend, das hatte sie leicht in Erfahrung bringen können. Aber natürlich hatte sie angenommen, daß er wie die meisten Politiker noch über größere Geheimreserven verfügte. Aber der Trottel besitzt gar nichts. Anscheinend nicht mal Freunde. Mieser kleiner Bastard!


  »Was für eine Schande!« hörte sie eine überschwengliche Stimme sagen.


  Sie drehte sich um und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  »Eine wunderschöne Frau, so ganz allein.« Botschafter Mollari legte seine Hand auf G’Kars leeren Stuhl. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


  Langsam verzog sich ihr Mund zu einem gewitzten Lächeln. Mit einer graziösen Handbewegung bedeutete sie ihm, Platz zu nehmen.


  


  Auf Segreas Zeichen huschten die anderen Razye Tesh lautlos hinter dem Rücken der Sicherheitsoffizierin über den Gang.


  Seltsam, dachte er sardonisch, jedesmal, wenn wir uns mit Cray treffen, /sf jemand von der Sicherheit in der Nähe. Zwei weitere Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Erstens, daß Cray irgendeinen Geheimcode benutzen mußte, der so unauffällig war, daß ihn sein Tllin-Aufpasser Yssa nicht bemerkte. Und zweitens, daß er sich diese Sicherheitsleute vielleicht merken sollte, um Mr. Garibaldi anonym über ihre Verbindung zu Cray zu informieren. Nein, wir sollten besser nicht Lucius’ Aufmerksamkeit auf uns ziehen, bevor wir mit ihm fertig sind. Garibaldi war schlau, und er würde reagieren, wenn jemand seine Leute beschuldigte. Er würde das persönlich nehmen. Daß er auf diesen Teil der Station aufmerksam wird, ist das letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.


  Crays Verrat hatte unerwartete Vorteile mit sich gebracht. Zunächst einmal arbeitete die verbleibende Oberste auf einmal mit einer Gelassenheit und Effizienz, die Phina nicht einmal zu seinen besten Zeiten aufgebracht hatte. Da lag das Problem, gestand sich Segrea ein. Er war entschlossen, aber schlecht organisiert. Irgendwann hätte das vielen T’llin das Leben gekostet. Wenn sich die beiden Obersten nur einig gewesen wären und zusammengearbeitet hätten. Dann wären wir unbesiegbar gewesen, dachte Segrea. Oder zumindest so unbesiegbar, wie ein schlecht bewaffnetes Volk, das an seinen Heimatplaneten gebunden war, eben sein konnte, wenn es gegen ein unbarmherziges Volk kämpfen mußte, das über eine Armada von Raumschiffen verfügte. Er bedeutete dem nächsten, den Gang zu überqueren.


  Am meisten fürchtete er jetzt, daß die verbleibende Oberste ihre Entschlußkraft wieder verlieren könnte. Er hatte Olorasin nie verstanden, und genausowenig wußte er, woher sie auf einmal ihre Energie nahm. Und fehlendes Verständnis führte unweigerlich zu einem Mangel an Vertrauen.


  


  »Was ist das für ein Zeug?« fragte Segrea, als seine Kameraden von der Razye Tesh die Vorräte abstellten, die sie bei Lucius Cray abgeholt hatten. Auch das ärgerte ihn. Phina hatte ihn in alle seine Pläne eingeweiht, aber Olorasin behielt die ihren für sich.


  »Das hier«, die Oberste hob eine Rolle grauen Materials auf, »ist ein Spezialkunststoff.« Sie löste die Schnur und entrollte eine lange, flache Folie, die ungefähr zwei Zentimeter dick war. »Er wird zur Isolierung verwendet. Man hat ihn für die Flächen zwischen den Stützbalken in den abgelegenen Teilen der Station entwickelt. Zum Beispiel für Lagerräume oder Schutzbunker, die nur gebraucht werden, wenn die Station leckgeschlägen ist.« Olorasin sah ihn erwartungsvoll an.


  Segrea seufzte. »Was haben Sie vor, Oberste? Wenn Ihnen irgend etwas zustoßen sollte, muß einer von uns Ihren Plan in die Tat umsetzen. Und bis jetzt weiß ich lediglich, daß er etwas mit Isoliermaterial zu tun hat.«


  »Das ist überhaupt nicht mein Plan«, verkündete sie und rollte den dicken Kunststoff wieder zusammen. »Das war Phinas Hilfsplan. Er hatte bereits dafür gesorgt, daß die meisten Dinge, die wir dazu benötigen, vorhanden sind. Unsere schwierigste Aufgabe wird sein, nach dem letzten Schlag Zugang zu Landebucht 17 zu bekommen. Wenn wir das geschafft haben, brauchen wir nur noch in aller Ruhe hinter diesen Folien in den Schutzräumen zu warten, bis wir unser Zeichen bekommen.«


  »Unser Zeichen?«


  »Ja. Wenn alles nach Plan läuft.«


  »Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?« erkundigte sich Segrea.


  »Immer«, antwortete Olorasin. »Und ich bin selten enttäuscht worden.«


  


  Ivanova beobachtete schweigsam die kleine Gruppe von Schiffen und fragte sich, was wohl in den Köpfen der Crew vorgehen mochte. Hatten sie Angst? Oder waren sie einfach nur stur? Sie seufzte. Normale Centauri sind schon ziemlich arrogant. Wenn dann noch ein enormes Vermögen und die Abstammung von einer bedeutenden Familie dazukommen, ist das Fiasko unausweichlich. Sie hoffte, daß es Londo wirklich ernst gemeint hatte.


  Susan wählte einen offenen Kanal und begann damit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. »Alles klar, Alpha-Staffel, wir haben grünes Licht von der Zentrale. Bereiten Sie sich auf Plan C vor!«


  Die Piloten der Alpha-Staffel waren schockiert.


  »Sir!«


  »Ja, Alpha zwei?«


  »Plan C?« Webbers Stimme klang schrill. Er traute seinen Ohren nicht. »Ist das nicht ein wenig … drastisch? Das sind doch nur Zivilisten!«


  »Sie haben das Recht, wie Zivilisten behandelt zu werden, verwirkt, Alpha zwei. Die Regierung der Centauri hat uns ihr Einverständnis gegeben. Wir haben die Erlaubnis, zu tun, was wir für richtig halten.«


  Ihre Stimme klang barsch und bedrohlich. Für die lauschenden Centauri mußte sie sich wie eine blutrünstige Fanatikerin anhören. »Und ich erkläre diese Schiffe hiermit zu militärischen Zielen. Formation vier!«


  Ivanova grinste, als sich die Starfuries sternförmig um sie herum gruppierten, um so am schlagkräftigsten angreifen zu können. Die Piloten flogen ein paar zusätzliche auffällige Loopings und tauschten blitzschnell die Plätze; beeindruckende Manöver, die der Einschüchterung des Feindes dienten. Hoffentlich bekamen es die Centauri, die sie von ihren Jachten aus beobachteten, ordentlich mit der Angst zu tun.


  »Ziel anvisieren!« Sechsunddreißig Laserzielvorrichtungen rasteten ein. Selbst die einfachen Sensoren eines Zivilschiffes müßten eine solche Bedrohung registrieren. »Sie haben eine Minute, um sich zu ergeben. Wenn ihre Waffen dann immer noch feuerbereit sind…« Ivanova dehnte ihre Atempause in die Länge, obwohl sie die Spannung kaum ertragen konnte. Dann knurrte sie: »… zerstört sie!« Sie programmierte ihren Computer darauf, einen sechzig Sekunden langen Countdown in der Sprache der Centauri zu senden. Währenddessen betete sie gemeinsam mit den Piloten der Alpha-Staffel, daß es nicht zum Kampf kommen würde.


  »… yasech… yasas…«


  Vierundfünfzig Sekunden, dachte Susan. Ihr rasender Puls machte ihr zu schaffen. Auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe standen Schweißperlen. Kommt schon, ihr Idioten! Gebt auf! Wir zerblasen euch in eure Bestandteile – ihr könnt doch nicht so arrogant sein, daß ihr das nicht begreift. Sie massierte mit ihrem Daumen vorsichtig den Abzug. Ihre Nerven lagen blank. Gebt auf!


  »… yasan…«


  Siebenundfünfzig. Oh, mein Gott. Susan leckte sich die Lippen.


  »Ich habe den Eindruck«, meldete sich ein gelangweilter Centauri, »daß gewisse Gruppen unsere Motive absichtlich falsch auslegen könnten. Dasselbe gilt für unsere Absichten hier und heute. Angesichts dieser Überlegungen halte ich es für das beste, wenn wir uns zurückziehen.«


  Nicht so schnell, mein Junge!


  «Ihre Waffen sind noch immer feuerbereit«, bellte Ivanova. »Ergeben Sie sich augenblicklich, oder wir eröffnen das Feuer!«


  Im gleichen Augenblick zeigten die Sensoren an, daß alle Centauri fast gleichzeitig ihre Waffen entschärften.


  »Ihr nächstes Sprungtor sollte das im grünen Sektor sein«, informierte sie Ivanova. »Ich hoffe, daß wir uns dort nicht Wiedersehen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug, meine Damen und Herren.«


  Ohne eine Antwort bildete die eingeschüchterte kleine Streitmacht eine schlampige Formation und verschwand durch das Sprungtor. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann fingen die Piloten, einer nach dem anderen, an zu kichern. Das Kichern schwoll immer mehr an, bis die ganze Staffel lauthals lachte. Sie feierten die Tatsache, daß sie niemanden hatten töten müssen.


  »Oh, nein!« imitierte Susan mit piepsiger Stimme. »Nicht Plan C!« Sie grinste, als sie die anderen vor Lachen kreischen hörte. »Alpha zwei, Sie hätten Schauspieler werden sollen.«


  »Sie waren aber auch sehr überzeugend, Commander.«


  Wer sagt, daß das gespielt war? »Nun, ich muß mich auf den Rückweg machen. Der Captain will die ganze Familie beisammen haben, um unsere Gäste willkommen zu heißen. Ihr bleibt hier und haltet das Gesindel von diesem Sprungtor fern! Eskortiert die Delegationen zur Station, wenn sie hier eintreffen! Die eine Hälfte fliegt mit den Centauri, die andere mit den Narn. Webber«, wandte sie sich an Alpha zwei, »Sie haben das Kommando!«


  Ivanova flog in das Sprungtor hinein, während Webber der Staffel eine weniger bedrohliche Formation befahl.


  


  »Ah. Ha, ha, ha!«


  Die beiden Sicherheitsoffiziere, die den Eingang zur Landebucht siebzehn bewachten, wurden von lautem Lachen aufgeschreckt. Eine Gruppe acht junger Centauri in schmuddeligen Brokatgehröcken stolperte auf sie zu. Sie waren offenbar betrunken und gleichermaßen heiter gestimmt und ungehalten. Alles konnte geschehen.


  »Schaut! Schaut!« rief der größte von ihnen. Er spielte den Ängstlichen. »Die Sicherheitsleute von der Earthforce! Ich fürchte mich ja so!« Er wandte sich seinen Freunden zu. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und alle brachen in Gelächter aus. Die beiden Sicherheitsleute warfen sich einen resignierenden Blick zu. Wohin man auch ging, irgendwie spürten einen die Betrunkenen immer auf.


  »Dieser Abschnitt ist gesperrt«, erklärte einer von ihnen vorsichtig. »Ihr müßt weitergehen, Jungs!« Er ging ein paar Schritte auf sie zu und machte eine beruhigende Geste.


  Der große Centauri richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und sein weinseliges Grinsen wich einem arroganten Blick. »Ich«, erklärte er und ging auf den Wachmann zu, »bin kein Jungei Ich habe in die königliche Familie eingeheiratet!«


  Er blieb unmittelbar vor dem Sicherheitsmann stehen, der ihn beleidigt hatte, stützte die Hände in die Hüften und rülpste laut. Seine Freunde brachen erneut in Gelächter aus und stolperten ihm hinterher. Sie klopften ihm auf die Schulter und beglückwünschten ihn zum gelungenen Abschluß seiner Rede. Einige von ihnen gratulierten auch dem Wachmann.


  »Sie müssen jetzt weitergehen!« wiederholte der Offizier laut und deutlich.


  Sein Partner ging auf die Gruppe zu, die seinen Kollegen gerade dazu überreden wollte, etwas mit ihnen zu trinken. »Kommt schon, geht weiter! Ihr könnt nicht hierbleiben, Freunde.«


  »Freunde!« brüllten sie und umzingelten ihn ebenfalls. Bevor die beiden reagieren konnten, wurden sie von der fröhlichen Gesellschaft über den Gang gezerrt.


  »Loslassen!« schimpfte der erste Sicherheitsmann.


  »Aufhören!« rief der andere und versuchte sein Com-Link zu aktivieren. Als ihm das nicht gelang, wollte er nach seiner Waffe greifen. Ihre Befehle ernteten lediglich höhnisches Gelächter. Die Centauri packten sie nur noch fester und gingen schneller, bis sie auf halbem Weg zum Lift um eine Ecke bogen.


  An dem Posten, den sie unfreiwillig im Stich gelassen hatten, machte sich inzwischen ein T’llin-Techniker am Türschloß zu schaffen und brachte ein Gerät an, das ihnen Cray gegeben hatte.


  »Fertig«, erklärte er leise.


  Olorasin ging zum Türschloß und blieb einen Augenblick lang nachdenklich stehen. »La’re tessana T’ll«, sagte sie. Dann setzte der Techniker seine Arbeit fort.


  »Freiheit für T’ll«, wiederholte Haelstrac und rang sich ein Lächeln ab. »Das hört sich gut an, Oberste.«


  Die Tür öffnete sich, und Olorasin schlüpfte zusammen mit den Razye Tesh hindurch. Sie trugen billige Imitationen der Sicherheitsuniformen der Earthforce, inklusive der Schutzhelme mit dunklem Visier.


  In der leeren Landebucht wurde jedes Geräusch von den Wänden zurückgeworfen. Die Menschen hatten ihren gesamten Einfallsreichtum aufgeboten, um den Ort für den diplomatischen Empfang herzurichten. Vor einer Wand hatte man eine niedrige Bühne aufgebaut, die sogar mit Teppichen ausgelegt war, und dahinter hingen hellblaue Fahnen mit dem Logo der Station. Die beiden Delegationen würden die Landebucht durch die gegenüberliegenden Tunnel betreten und hier Zusammentreffen. Hinter dem Podium, das von ein paar Pflanzen gesäumt wurde, war eine Reihe von Stühlen aufgestellt worden. Vor dem Podium standen mehrere Reihen mit Klappstühlen.


  »Los!« befahl Olorasin den RazyeTesh und deutete in Richtung Schutzraum. »Macht euch bereit! Segrea, Haelstrac, ihr kommt mit mir! Ich brauche euren Rat.«


  Sie führte die beiden zu einer kahlen Wand und strich mit der Hand über das Metall. Selbst durch vier massive Wände mit ein paar Metern dämpfender Luft dazwischen konnte man die Kälte des Weltraums spüren. »Hier«, sagte sie und schälte vorsichtig ein Stück von der Wand ab, das wie eine kleine Beule aussah.


  »Das ist ein Zeitzünder!« sagte Segrea und ging neben der Obersten in die Hocke. »Wie ist der dahingekommen?«


  Olorasin schüttelte kurz den Kopf. »Keine Ahnung. Phina hat das organisiert. Dahinter ist eine kleine Sprengladung angebracht. Sie reicht aus, um ein kleines Loch in die Außenhülle zu reißen. Kann einer von euch den Zeitzünder einstellen?«


  Haelstrac gestattete sich ein kurzes Lächeln und kniete sich vor der winzigen Uhr hin. Sie öffnete eine kleine Tasche an ihrem Gürtel und nahm ein paar Werkzeuge heraus. Sie wählte eines mit einer winzigen Metallspitze aus, die nur einen Millimeter breit war. »Wann soll sie hochgehen?« fragte sie.


  


  Garibaldi blickte sich angewidert um. Seine Zellen waren voll mit stillenden Müttern, vornehmen älteren Herrschaften, hingebungsvollen Friedensaktivisten und Kindern. Nicht gerade eine Gesellschaft, von der man Grausamkeiten erwartet hätte. Verdammt, ich komme mir schon vor wie Attila der Hunnenkönig. Er sah auf die Uhr. Nur noch drei Stunden bis zur Ankunft der Gesandten.


  »Irgendwas ist da faul«, sagte er laut.


  »Chief?« fragte Ensign Torres mit leicht gerunzelter Stirn.


  »Die Narn haben behauptet, daß dieser Phina ein Terroristenführer war. Aber dann hätte er Gefolgsleute hier auf der Station haben müssen. Sehen Sie hier jemanden, der nach einem Terroristen aussieht?« Er deutete auf die Arrestzellen. »Diese Leute könnte man wie Schafe in eine Scheune führen, damit sie sich scheren lassen… aber in einen Kampf?«


  Torres machte einen verwirrten Eindruck. Garibaldi schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er wurde das Gefühl nicht los, jemand habe die Verhaftung dieser Gefangenen gewollt… wahrscheinlich als Schutzhaft. Was bedeuten muß, daß da draußen noch mehr sind, und die führen vermutlich nichts Gutes im Schilde. Er aktivierte sein Com-Link. »Garibaldi an Captain Sheridan.«


  »Was ist los, Garibaldi?« Der Captain klang sehr beschäftigt.


  »Ich komme vielleicht zu spät zum Empfang, Captain. Ich muß noch ein paar Leute vernehmen. Ich werde mich bemühen, pünktlich zu sein, aber versprechen kann ich Ihnen nichts.« Einen Moment lang herrscht unheilvolles Schweigen.


  »Wer ist so wichtig, daß er nicht ein paar Stunden warten kann?« erkundigte sich Sheridan.


  »Ich habe ein ganz mieses Gefühl, was diese T’llin angeht«, gestand der Sicherheitschef. »Die sind so… unschuldig! Wenn dieser Phina ein Terrorist war, wo sind dann seine Gefolgsleute? In der Sicherheitszentrale jedenfalls nicht.«


  »Dieser T’llin, den Na’Toth getötet hat«, meinte Sheridan zögernd, »hatte eine Partnerin namens Olorasin. Ist sie unter Ihren Gefangenen ?«


  »Torres, haben wir eine Olorasin bei den Gefangenen?«


  Etwas später antwortete Garibaldi: »Nein, Sir. Sie gehört zu den Vermißten.«


  »Dann haben Sie vermutlich recht. Vielleicht stecken wir in Schwierigkeiten. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, Garibaldi, aber spüren Sie sie auf!«


  


  Die drei T’llin starrten Garibaldi an. Der Junge und seine Mutter blinzelten ständig, der alte Mann, der für sie übersetzte, jedoch kein einziges Mal. Naja, ich muß wohl kein Experte für die Körpersprache der T’llin sein, um zu erkennen, daß sie alle schreckliche Angst haben, dachte Garibaldi. Falls die Mutter ihren Sohn noch ein wenig fester hielt, würde sie ihm wahrscheinlich die Knochen brechen.


  Man hat das Gefühl, sie halten den Atem an, weil sie auf irgend etwas warten. Und ihm war klar, daß er in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, niemals ihr Vertrauen gewinnen konnte.


  Die Mutter sagte etwas in ihrer fließenden Sprache; die Worte klangen angenehm, obwohl ihre Stimme furchtsam zitterte.


  »Sie sagt«, übersetzte der alte T’llin, »daß die Oberste Olorasin die Station verlassen hat, um woanders Helfer zu suchen.«


  Genau dasselbe haben die letzten zwölf auch gesagt. Offensichtlich eine einstudierte Aussage. Aber sie immer wieder zu hören machte ihm angst. Hier laufen Terroristen frei herum – er sah auf die Uhr –, und in weniger als eineinhalb Stunden treffen die Gesandten ein. Er kaute auf seiner Unterlippe herum. Sein Instinkt sagte ihm, daß sie sich in der Unterwelt aufhielten. Vorerst jedenfalls. Aber er konnte seine Leute nicht so einfach von den unmittelbaren Vorbereitungen für die Konferenz abziehen.


  »Ensign Wang«, rief er in sein Com-Link.


  »Ja, Sir?«


  »Ich möchte, daß Sie sich zwei Leute nehmen und noch einmal Landebucht siebzehn durchsuchen. Achten Sie auf Sprengstoff, seltsame Vorfälle, Leute, die da nicht hingehören! Ist irgend jemand aufgetaucht, der da nichts verloren hat?«


  »Ein paar Journalisten sind vorbeigekommen und haben versucht, einfach hineinzugehen«, berichtete Wang. »Und Sherman und Kline sind letzte Nacht von ein paar betrunkenen Centauri mitgezerrt worden.«


  »Was?« Wieso hat mir das keiner erzählt? Glauben die etwa, wir sind zum Vergnügen hier?


  »Sie sind wegen öffentlicher Ruhestörung verhaftet worclen. Vielleicht sind sie immer noch in ihren Zellen«, meinte Wang.


  »Gut. Ende«, verabschiedete sich Garibaldi knapp. Nicht sehr wahrscheinlich, dachte er. Egal, weswegen man Centauri verhaftete, sie blieben selten länger als ein paar Stunden im Gefängnis.


  Und richtig: Als er nachsah, waren sie verschwunden. Die Namen, die sie angegeben hatten, waren die Centauri-Versionen von Müller, Meier oder Schmitt. Er machte ein angewidertes Geräusch. Einer der Neuen hatte ihre Aussagen aufgenommen und ihnen dann gestattet, jemanden anzurufen. Ich schätze, er ist gar nicht auf die Idee gekommen, mich zu verständigen.


  Garibaldi dachte nach und knirschte mit den Zähnen. Diesen Fehler würde der Junge nicht zweimal machen. Der Sicherheitschef sah sich im Büro um. Es waren gerade genug erfahrene Leute und etwa ein halbes Dutzend seiner Lehrlinge hier. Mit einem wehmütigen Seufzer pickte er sich vier der Neulinge heraus und befahl ihnen, sich zu panzern. Dann brach er höchstpersönlich in die Unterwelt auf.


  


  Londo fegte wie eine Gewitterwolke den Gang entlang. Er trug seinen besten halbformellen Brokatmantel für den Nachmittag und eine graue Seidenweste. Sein Halstuch war ordentlich gebunden, seine Juwelen und Orden perfekt verteilt. Doch trotz seiner tadellosen Kleidung, die ihn normalerweise ganz vergnügt machte, hätte sein momentaner Gesichtsausdruck Milch sauer werden lassen.


  Vir hetzte in einiger Entfernung hinter dem Botschafter her. Am liebsten hätte er ihn gebeten, doch langsamer zu gehen, wagte es jedoch angesichts Londos schlechter Laune nicht.


  »Oh, Botschafter«, sprudelte Semana hervor und eilte auf ihn zu. »Es tut mir ja so leid. Wegen dieser ganzen Sicherheitsvorkehrungen habe ich eine Ewigkeit gebraucht, um herzukommen.« Ich bin freilich erst vor zehn Minuten losgegangen. In Wirklichkeit war sie pünktlich gekommen und hatte eine Weile auf und ab gehen müssen, bevor Mollari anmarschiert kam. Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. »Alle wollten in die Schachtel hineinschauen. Ich mußte all meine Überredungskünste aufbieten, um sie davon abzuhalten.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. Dann hielt sie ihm die schwarze Schachtel hin. »Ihr Eigentum, Herr Botschafter.«


  »Öh, meine Liebe«, sagte Londo und strahlte sie an. Er nahm die Schachtel voller Ehrfurcht entgegen. »Zugegeben, mir sind schon Zweifel gekommen, was Sie betrifft«, erzählte er spontan.


  Sie sah ihn erstaunt an und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Nun, haben Sie nicht etwas für mich?« fragte sie.


  »Ja, natürlich.« Er griff in seine Tasche, nahm einen Umschlag heraus und gab ihn ihr ein wenig widerwillig. »Bevor Sie gehen«, sagte er schnell, »sollte ich vielleicht einen Blick in die Schachtel werfen.« Er lächelte.


  Sie zuckte anmutig mit den Schultern und steckte den Umschlag ein. »Also, ich vertraue Ihnen.«


  »Wie Sie wünschen«, antwortete Londo und sah sich die Schachtel zum ersten Mal etwas genauer an. Sie war exakt würfelförmig und nirgendwo war eine Öffnung oder etwas Ähnliches zu erkennen. Er versuchte den oberen Teil zur Seite zu schieben, dann drehte er sie herum, immer schneller und schneller. »Was ist das?« erkundigte er sich.


  »Sie hat einen Trickverschluß«, erklärte Semana. »So kann niemand aus Zufall hineinsehen und na ja… Sie wissen schon.«


  »Wie macht man sie auf?« Londo sah sie wütend an. Er war bereits spät dran. Das mußte dieser Närrin doch klar sein.


  »Sie reagiert auf Berührung. Man muß den Deckel herunterdrücken, dann nach rechts schieben und leicht drehen.« Aber nichts geschah, und Semana biß sich auf ihre volle Unterlippe. »Nein, nicht so. Sie müssen mit der linken Hand drücken und gleichzeitig mit der rechten…«


  »Ich habe dafür jetzt keine Zeit«, sagte Londo. Er wurde langsam ungeduldig. Obwohl er lächelte, wirkte er nervös und verärgert.


  »Hier«, sagte sie und streckte die Hand aus, »lassen Sie mich das machen!« Semana nahm die Schachtel und drückte, stieß und zog daran herum. Sie grollte frustriert. »Es tut mir leid, aber jetzt haben Sie mich zu nervös gemacht.«


  Londo legte seine Hände auf die ihren. »Das ist schon in Ordnung. Wir machen sie später auf.« Er nahm ihr die Schachtel wieder ab und gab sie Vir. »Bring sie bitte in mein Quartier!«


  Vir öffnete und schloß seinen Mund ein paarmal kurz hintereinander.


  »Geh schon!« sagte Londo und runzelte leicht die Stirn. Er schnippte mit den Fingern, und Vir eilte davon. Dann nahm er Semanas Hand und küßte sie. »Wir sehen uns heute abend auf dem Empfang, ja?«


  »Ja, Botschafter. Ich habe Ihre Einladung heute morgen erhalten. Vielen Dank.«


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte Londo und rang sich ein Lächeln ab. Dann eilte er davon. Dir würde ich nie trauen, dachte er, wenn ich nicht wüßte, daß dein Name auf keiner der Passagierlisten steht und daß eine halbe Stunde vor und fünf Stunden nach Ankunft der Gesandten keine Schiffe von Babylon 5 starten. Und davor werde ich sicher noch Zeit haben, diese verdammte Schachtel aufzukriegen. Diese Frau war nicht dumm. Sie wußte genau, was er mit jemandem anstellen würde, der versuchte, ihn hereinzulegen.


  


  Semana eilte unterdessen einen kleinen Seitengang entlang und holte sich ihre Tasche von dem Sicherheitsmann zurück, der sie für sie aufgehoben hatte. »Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.« Sie gab ihm einen kleinen Kuß, blinzelte ihm zu und lief davon, um ihren Flug noch zu erwischen. Es war das letzte Schiff, das die Station verließ, ehe die Gesandten eintrafen. Und es hatte überhaupt keine Passagierkabinen. Jedenfalls nicht für Menschen. Die Atmosphäre an Bord war für sie tödlich. Die kleine, mit Luft gefüllte Kapsel im Frachtraum war längst vorbereitet. Der richtige Abgang mußte gut vorbereitet sein.


  Ich werde Semana MacBride sicher vermissen, dachte sie, aber Maia St. Cyr wird wahrscheinlich auch viel Spaß machen.
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  Landebucht siebzehn war hell erleuchtet, und für einen reinen Nutzraum hatte man sie erstaunlich komfortabel hergerichtet. Botschafter in ihren prächtigsten Roben bildeten kleine Grüppchen und unterhielten sich. Sie nutzten diese Gelegenheit, um mit Kollegen zu verhandeln, die sonst schwer zu erreichen waren. Alle außer Botschafter Kosh waren gekommen, aber der Vorlone folgte ohnehin seinen eigenen Gesetzen.


  Wieso ist er nicht da? grübelte Sheridan. Er war sich sicher, daß das etwas zu bedeuten hatte. Aber was? Heißt das, der Krieg zwischen den Narn und den Centauri ist für die Vorionen zu unbedeutend? Oder kennt Kosh das Ergebnis der Konferenz bereits und braucht deshalb nicht zu kommen? Sich hierüber Gedanken zu machen war etwa so sinnvoll, wie mit dem Kopf gegen das Rednerpult zu rennen. Trotzdem kann ich nicht damit aufhören. Ihm wurde bewußt, daß er sich wahrscheinlich nur ablenken wollte. Ich wünschte, ich könnte mich mit etwas Beruhigendem ablenken. Er sah zu Delenn hinüber, die den Botschafter der Drazi gelassen anlächelte. Selbst wenn sie aufgeregt waren, umgab die Minbari eine Aura der Ruhe. Sheridan rang sich ein Lächeln ab. Delenn lenkte ihn mit Sicherheit ab, wenn sie auch nicht beruhigend auf ihn wirkte.


  Eine Sicherheitsbeamtin der Earthforce ging mit einem tragbaren Chemo-Sensor an ihm vorbei. Er runzelte die Stirn. »Haben Sie das nicht schon erledigt?« fragte er leise.


  »Ja, Sir. Aber Mr. Garibaldi hat uns gerade den Befehl gegeben, die Untersuchung zu wiederholen.«


  Gut zu wissen, daß ich hier nicht der einzige bin, der unruhigist. »Weitermachen!« befahl er.


  »Ja, Sir.« Die junge Frau fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  Sheridan bemerkte, daß noch weitere Sicherheitsleute in der Landebucht herumgingen. Sie sahen in den Ecken nach und durchsuchten sogar den Schutzraum. Er war froh, daß Garibaldi seine Arbeit so gründlich machte. Wenn sich Olorasin auf der Station versteckt und vorhat, jemanden anzugreifen, dann wird Garibaldi sie finden. Da bin ich ganz sicher. Er war froh, wenigstens eine Sorge los zu sein.


  Über ihm schwebte eine der kugelförmigen Kameras vorbei, und er blickte nach oben. Er hatte vier Kameras von vier verschiedenen Sendern genehmigt. Die Journalisten hatten ihn selbst auf dem Weg vom Lift zur Landebucht siebzehn noch lautstark kritisiert. Erst nachdem sich die Lifttüren geschlossen hatten, gaben sie auf. Sheridan stellte sich vor, wie sie jetzt in ihrem Versammlungsraum in GRÜN 12 Nadeln in die Brust von kleinen Sheridan-Puppen pieksten oder diese an seiner Stelle verbrannten.


  Auch Chancy Clark hatte eine Kamera dabei. Sie hatte behauptet, die Aufnahmen aus persönlichen Gründen zu machen. Angeblich hatte sie nicht vor, auch nur einen Zentimeter Film davon zu verkaufen. Er glaubte ihr. Und selbst wenn er an ihren Worten gezweifelt hätte, war sie immer noch die Nichte des Präsidenten.


  Sheridans Com-Link piepste, und er meldete sich.


  »Captain? Die Delegation der Centauri ist bereit.«


  »Augenblick noch.«


  Sheridan sah zur anderen Seite der Landebucht hinüber. Einer der Sicherheitsleute dort bemerkte seinen Blick, drehte sich um und sprach mit jemandem außer Sichtweite. Das Com-Link des Captains piepste ein zweites Mal. »Ja?«


  »Sir?« sagte der Sicherheitsmann, »die Delegation der Narn ist soweit.«


  Sheridan ging zum Podium. »Meine Damen und Herren, wir können jetzt anfangen«, verkündete er. Einen Moment lang, als die Leute ihre Unterhaltungen beendeten und auf ihre Plätze gingen, stieg der Geräuschpegel im Raum deutlich an. Delenn stellte sich zu Sheridan auf die Plattform, und G’Kar und Londo taten es ihr gleich. Sheridan ließ allen genug Zeit, um sich hinzusetzen, dann räusperte er sich und begann mit seiner kurzen Eröffnungsrede.


  »Wir sind heute hier versammelt, um zwei Gruppen von Männern und Frauen zu begrüßen, die sich dem größten Ideal überhaupt verschrieben haben: dem Frieden. Zeigen wir ihnen, daß wir Großes von ihnen erwarten und auf ihre Bemühungen vertrauen«, erklärte er und begann zu klatschen.


  Die Botschafter und ihre Assistenten erhoben sich von ihren Stühlen und applaudierten ebenfalls. Zu beiden Seiten des Podiums kamen die Abgesandten der Narn und der Centauri aus den Gängen, die Landebucht und Schiffe miteinander verbanden. Dies war der einzige Ort auf der Station, an dem ein solcher Auftritt möglich war. Vielleicht hatte ihn ein vorausschauender Architekt eingeplant, der bereits mit derartigen Treffen gerechnet hatte.


  Die prächtig gekleideten Centauri gingen sehr langsam, als bewegten sie sich zu Musik von Mozart. Die Narn in ihren kurzen Lederröcken marschierten dagegen wie Soldaten bei einer Parade. Als sie bemerkten, daß ihre Feinde schneller gingen, wurden auch die Centauri schneller. Die Narn machten dasselbe. Schließlich fielen beide Gruppen wie zwei aufeinandertreffende Gewitterfronten über das Podium her. Offensichtlich wollte jeder als erster dort ankommen, um zuerst sprechen zu können. Erhabene Schritte verwandelten sich in eine schnellere Gangart, und schließlich hasteten beide Delegationen wenig würdevoll aufeinander zu, und ihre Füße straften ihre erlauchten Blicke Lügen.


  Sheridan hörte auf zu klatschen. »Herzlich willkommen auf Babylon 5, meine Damen und Herren«, sagte er und übertönte ihre Schritte. »Wir fühlen uns geehrt, daß Sie die ersten sind, die diese Station zu ihrem eigentlichen Zweck benutzen: um Frieden zu schließen. Um auf neutralem Gebiet zu einer Einigung zu kommen.« Die beiden Delegationen von Friedensstiftern starrten ihn an, und beinahe jeder Narn und jeder Centauri hatte verächtlich die Oberlippe gekräuselt. »Sie sollen wissen, daß Ihnen meine Mitarbeiter während Ihres gesamten Aufenthaltes zur Verfügung stehen. Wir werden alles tun«, zum Beispiel, eure Köpfe gegeneinanderschlagen, »um Sie in Ihrem Friedensprozeß zu unterstützen.«


  Plötzlich hörten sie einen entsetzlichen Knall. Eine Explosion! Sheridan reagierte instinktiv. Er ging in die Hocke, wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und tastete mit der Hand nach seiner nicht vorhandenen Waffe. Man hörte das Zischen ausströmender Luft, und Sheridan spürte einen leichten, aber deutlichen Luftzug an seiner Wange. Die Schutztore schlossen sich lautstark, und während die Alarmsignale aufleuchteten, übertönte eine Computerstimme die heulenden Sirenen. Sie verkündete, was bereits allen klar war: »Leck in der Außenhülle in Landebucht siebzehn. Die Sektion wurde aus Sicherheitsgründen abgeriegelt. Bitte folgen Sie umgehend den gelben Leuchtpfeilen in die Schutzräume! Sobald das Leck abgedichtet wurde, werden sich die Türen automatisch wieder öffnen.« Die Ansage wurde in mehreren Sprachen wiederholt.


  Die Botschafter warfen jegliche Würde über Bord und stürzten in Panik in die Schutzräume.


  »Das Leck ist nicht sehr groß, meine Damen und Herren. Es besteht keine unmittelbare Gefahr«, schrie Sheridan in die immer lauter werdende Menge. »Bitte bewahren Sie Ruhe! Wir haben ausreichend Platz.«


  Wir werden uns wie die Sardinen in der Büchse Vorkommen, dachte er. Einen Augenblick lang spielte der Captain mit dem Gedanken, in der Landebucht zu bleiben. Die Vorstellung, die nächsten zwei Stunden mit den Vertretern der beiden kriegführenden Mächte zu verbringen, schien ihm wenig verlockend. Sie würden sich die ganze Zeit gegenseitig beschuldigen. Aber der unaufhörliche Luftstrom nach draußen brachte ihn zur Vernunft. Er seufzte und wünschte sich, man könnte alle anderen Botschafter als eine Art lebende Pufferzone zwischen den Narn und den Centauri plazieren.


  Aber politische Überlegungen spielten keine Rolle mehr. Alle rannten panisch zu den Schutzräumen, es ging nur noch um das blanke Überleben. Die schmale Kette aus grauen Sicherheitsuniformen am Rande der Menge bewies, daß nicht alle den Verstand verloren hatten.


  


  Die provisorisch verkleideten T’llin standen im Schutzraum bereit. Bei den Worten »Leck in der Außenhülle!« waren sie aus ihrem winterschlafähnlichen Trancezustand erwacht. Sofort entfernten sie das Isoliermaterial, das sie vor den Blicken der Sicherheitsleute verborgen hatte.


  Wir haben Glück, dachte Olorasin schlaftrunken, daß unsere Gefangenen erst in ein bis zwei Minuten hier sein werden. Bestimmt brauchte nicht nur sie eine Weile, um wieder richtig wach zu werden.


  Außerdem hatten sie großes Glück, daß sich die T’llin in eine derart tiefe Trance versetzen konnten, daß man sie bei einer Routinedurchsuchung nicht entdecken konnte. Sie hoffte, die anderen würden sich schneller von ihrem kleinen Winterschlaf erholen. Aber das war nicht festzustellen, weil ihre Gesichter hinter den dunklen Visieren verborgen waren. Wir sind nur fünfzehn, dachte sie und betrachtete ihre Gefolgsleute, die völlig bewegungslos in den Ecken des Schutzraumes standen. Aber es sind mehr als genug. Weil sie es glücklicherweise fast nur mit Feiglingen zu tun hatten.


  Die Tür öffnete sich, und ängstliche Aliens stürzten herein. Unter den ersten Ankömmlingen brach eine neue Panik aus, als sie bemerkten, daß der Strom der Flüchtlinge nicht abreißen wollte und sie an die Wände gedrückt wurden. Den Leuten von der Earthforce fielen die schlecht nachgemachten Uniformen in den Ecken gar nicht auf, weil sie damit beschäftigt waren, die Menge im Zaum zu halten und soweit wie möglich zu beruhigen. Die übrigen Hereindrängenden beachteten die T’llin ebenfalls nicht; sie hielten sie offenbar für Mitglieder der Earthforce.


  »Wir haben genug Platz!« schrie Ivanova immer wieder, wenngleich ihr die Leute im hinteren Teil des Raumes sicher widersprochen hätten. »Nicht drängeln!« rief sie, packte einen Centauri am Ärmel und schüttelte ihn. »Jeder hat Platz.«


  Sie und Sheridan gingen zuletzt hinein. Sie zogen gemeinsam die Tür zu und verschlossen sie. Die verfluchten Kameras blieben draußen. Ivanova hatte sogar eine zur Seite gestoßen, die versucht hatte, in den Schutzraum zu gelangen.


  »Ich glaube nicht, daß wir das hier übertragen müssen«, flüsterte sie Sheridan ins Ohr. »Was meinen Sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Einige werden hier nicht gerade ihre schönsten Stunden verbringen«, stimmte er ihr zu. »Ich wüßte nicht, wieso das gesamte Universum dabei Zusehen sollte.« Und ich werde ein langes Gespräch mit Mr. Garibaldi führen müssen.


  Der Lärm ließ den Captain zusammenzucken. Die Menge drückte, drängelte und schrie vor Empörung oder Angst. Ivanova warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Der Name Babylon paßt, dachte Sheridan. Er hob die Arme und brüllte: »Meine Damen und Herren!« Da spürte er, wie ihm jemand den kalten Lauf einer PPG ins Genick drückte.


  »Sie sind alle meine Gefangenen!« schrie Olorasin.


  Außer Sheridan schenkte ihr niemand Beachtung. Selbst Ivanova, die direkt neben ihm stand, sah weiter in die andere Richtung. Der Lärm und der beengte Raum mit seinen Metallwänden war furchteinflößend. Und es wurde immer schlimmer. Die Leute waren eng zusammengedrängt, konnten sich kaum umdrehen und versuchten trotzdem, ihre Assistenten oder Freunde zu suchen oder sich im größtmöglichen Abstand zu ihren unmittelbaren Nachbarn zu halten.


  Voller Wut löste Olorasin ihre Waffe von Sheridans Genick und feuerte an die Decke. Die Razye Tesh machten es ihr nach, so daß die kurzen Feuerstöße den düsteren Raum in blendendes Licht tauchten. Alle schrien gleichzeitig auf. Der Lärm war derart ohrenbetäubend, daß die Menge im nächsten Moment vor Angst verstummte.


  Endlich konnte man hören, wie Olorasin wütend »Ruhe!« brüllte. »Sie sind alle meine Gefangenen«, wiederholte sie.


  Das Gewimmel aus Leibern drängte jetzt in die Mitte des Raumes; jeder wollte so weit wie möglich von der Bedrohung an den Wänden abrücken.


  »Sie und Sie!« sagte Olorasin zu einem Centauri und zu einem Narn. »Sie behaupten, daß Sie hier sind, um über den Frieden zu verhandeln. Alles gelogen! Ihr wollt nur euren Krieg rechtfertigen.« Olorasin packte Sheridan beim Schopf. »Also, ich biete euch nicht nur ein Gesprächsthema. Von mir kriegt Ihr so viel Krieg, daß ihr daran ersticken werdet!«


  


  »Sie sind weg«, sagte der alte Trinker. »Weg, weg, weg.« Dann hielt er in Erwartung einer Belohnung seine schmutzige Hand auf.


  Garibaldi warf nur einen kurzen Blick darauf. »Die solltest du mal waschen«, sagte er.


  Der alte Mann stierte ihn wütend an. »Ich rede mit dir, klar? Ich hab’s dir gesagt, oder?« Er schüttelte seine immer noch aufgehaltene Hand.


  »Du hast mir keine Neuigkeiten erzählt. Das habe ich selber auch schon gemerkt, Parker. Dafür bezahle ich dir nichts.«


  Parker kniff die Augen zusammen und kaute auf seiner Unterlippe herum. Er sah richtig boshaft aus. »Die hatten ’nen Unterschlupf drüben im braunen Sektor. Haben keinen in ihre Nähe gelassen. Drei, vier Tage lang war da ein Mordsbetrieb. Jetzt sind die auf und davon. Keiner hat gesehen, wie sie abgehauen sind. Keiner weiß was.«


  Garibaldi sah ihn durchdringend an.


  »Das ist echt wahr!« rief Parker. »Ich kann dir zeigen, wo die waren. Aber jetzt sind sie nicht mehr da.« Er hielt noch einmal hoffnungsvoll die Hand auf.


  »Zeig es uns!« befahl der Sicherheitschef und deutete mit dem Kopf zur Seite. Parker funkelte ihn an, gab ein unappetitliches Geräusch von sich und schlurfte davon, die fünf Sicherheitsleute im Schlepptau.


  »Sir?« fragte eine junge Sicherheitsbeamtin und trat neben Garibaldi. »Was heißt, keiner hat sie gesehen?«


  »Das heißt, entweder sie haben die Station verlassen – oder sie haben einen Plan, den sie gerade im Moment in die Tat umsetzen.« Garibaldis Com-Link piepste, und er meldete sich.


  »Sir, wir haben ein Leck in DB-17. Den Sensoren nach zu urteilen, scheint das Leck von innen her verursacht worden zu sein.«


  Der Sicherheitschef blieb stehen. Jetzt wissen wir; daß sie Babylon 5 nicht verlassen haben.


  «Wie ernst ist die Lage?« erkundigte er sich.


  »Dem Sauerstoffverlust nach zu urteilen, schätze ich, das Loch hat am Ausgangspunkt keine vier Zentimeter Durchmesser, Sir. Von außen gesehen, ist es wahrscheinlich noch viel kleiner.«


  »Verbinden Sie mich mit dem Leiter des Wartungsteams, das für DB-17 eingeteilt ist!« befahl Garibaldi und lief in Richtung Lift.


  Eine Frauenstimme meldete sich. »Cahill«.


  »Garibaldi hier. Wie sieht’s aus da oben?«


  »Unsere Instrumente zeigen ein kleines Leck an. Es befindet sich in einem gut isolierten Abschnitt; also keine Gefahr für die Station«, berichtete ihm Cahill. »Wir bereiten uns gerade darauf vor, da rauszugehen.«


  »Sie sind noch nicht vor Ort?«


  »He, nur nicht hetzen, Chief. Es ist doch gerade erst passiert.«


  »Halten Sie mich auf dem laufenden!« schnaubte er und beendete das Gespräch. Dann meldete er sich noch einmal in der Kommandozentrale. »Hier Garibaldi. Haben Sie irgend etwas von den Leuten in Landebucht siebzehn gehört?« erkundigte er sich.


  »Nein, Sir. Unsere Kontrollgeräte zeigen an, daß die Sprechanlage im Schutzraum kurzgeschlossen wurde.«


  »Kurzgeschlossen? Nicht einfach kaputt?« Angst mischte sich in seine Frustration. Praktisch alle, die ihm etwas bedeuteten, waren in diesem Schutzraum eingeschlossen.


  »Richtig, Sir. Und wie es aussieht, haben der Captain und Commander Ivanova die Kameras der Fernsehsender vorsätzlich daran gehindert, ihnen in den Schutzraum zu folgen.«


  Großartig! Vielen Dank, Leute. »Und keiner hat sich über sein Com-Link gemeldet, stimmt’s?«


  »Nein, Sir. Kein Ton. «


  »In Ordnung. Verbinden Sie mich mit der Sicherheitszentrale!« Sie stiegen aus dem Aufzug und eilten zu der Schwebebahn, die in Richtung DB-17 fuhr. Das war über vier Kilometer von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt.


  »Sicherheitszentrale.«


  »Torres, wir haben es in Landebucht siebzehn womöglich mit einer Geiselnahme zu tun. Ich will, daß Sie sich umgehend mit der gesamten Spezialeinheit für Geiselnahmen dort melden. Ich bin schon unterwegs.« Garibaldi berührte sein Com-Link, um die eine Verbindung zu unterbrechen und eine andere herzustellen. »Cahill!« rief er.


  »Hier Cahill.« Ihre Stimme klang schwach und weit weg, als würde sie sich aus einem Raumanzug melden.


  »Sind Sie jetzt draußen?« erkundigte er sich.


  »Ja«, bestätigte sie gereizt. »Wir sind draußen und nähern uns jetzt dem Leck. Ich schätze, wir brauchen ungefähr eine Stunde.«


  »Gibt es einen Weg, die Landebucht zu betreten, bevor Sie mit der Reparatur fertig sind?« fragte er.


  »Auf keinen Fall, Chief. Erst wenn das Leck abgedichtet ist und der Luftdruck wieder das Minimum erreicht hat, öffnen sich die Schutztore automatisch. Bis dahin bleibt die Landebucht versiegelt.«


  Mist! dachte er. Es war eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, das war auch Garibaldi klar, aber mit einer solchen Situation hatte bestimmt niemand gerechnet, als man sich das so ausgedacht hatte. Es bestand kein Zweifel daran, daß sich die gesuchten Terroristen in DB-17 aufhielten.


  


  »Junge Frau!« rief ein großer Centauri und drängelte sich zu Olorasin durch. »Ich kann ja verstehen, daß Sie den Narn schaden möchten. Sie sind Ihre Feinde …«


  »Halt!« unterbrach ihn Olorasin unsanft und legte ihre Waffe auf ihn an. »Noch ein Schritt weiter, und ich verspritze Ihr Gehirn über diese ganze feine Gesellschaft. «


  Beleidigt und leicht verschreckt blieb der Abgesandte der Centauri stehen. »Ich verstehe Sie nicht«, sprudelte er hervor, »die Narn sind auch unsere Feinde. Wir sollten also Zusammenhalten.« Er lächelte sie aufmunternd an und hob die Hände ein wenig, als wollte er sie freundschaftlich umarmen.


  »Für mich sind Sie genauso unsere Feinde wie die Narn. Und ich verachte Sie genauso, wie ich die Narn verachte.«


  »Aber wieso denn?« fragte Londo erstaunt. »Was haben wir Ihnen denn getan?«


  »Sie haben die Narn zu dem gemacht, was sie sind.«


  Londo und der Abgesandte der Centauri warfen sich einen verunsicherten Blick zu.


  »Wenn die Narn zu uns gekommen wären, ohne Ihnen vorher begegnet zu sein… wären sie dann so? Ein Volk von Eroberern? So grausam?« Olorasin schüttelte den Kopf. Ihre tiefschwarzen Augen glühten. »Sie sind nicht unschuldig. Sie haben sie ausgebildet, ihnen zu Waffen verholfen und sie zu den Ungeheuern gemacht, die sie heute sind. Jedesmal, wenn sie einen T’llin töten, klebt etwas von dem Blut auch an Ihren Händen! «


  Segrea streckte die Hand aus, nahm Sheridan sein Com-Link ab und steckte es zu den anderen in den Sack, den er in der Hand hielt.


  »Und wie steht es mit der Erde?« fragte Sheridan. »Mit den Minbari und den blockfreien Welten? Wir haben nichts mit diesen Auseinandersetzungen zu tun.«


  »Ach, Sie mit Ihren frommen Wünschen und Ihrem Mitleid.« Olorasin drückte den Lauf ihrer Waffe an Sheridans Kehle. »Wie, glauben Sie, fühlt sich das Opfer, wenn Sie Zeuge eines Mordes werden und nur sagen: ›Oh, wie schrecklich. Ich würde ja gerne helfen, wenn ich keine Angst um mich selber hätte‹? Können Sie sich nicht vorstellen, daß es Sie genauso verabscheut, wie es die Mörder haßt?«


  Sie riß an seinen Haaren und zog ihn näher an sich heran. »Tja, Captain Sheridan, ich kann Ihnen sagen, das Opfer empfindet genau das. Ich bin auf Ihre Station gekommen, um zu bitten, den Leuten gut zuzureden, zu verhandeln und zu betteln. Ich habe Beweise für die Vernichtung meines Volkes mitgebracht. Niemand wollte mir zuhören.« Sie hielt Sheridan ihre Waffe an die Schläfe. »Aber darauf werden Sie hören, oder?«


  »Sie wollen uns doch nicht alle umbringen?« fragte Sheridan. »Was würden Sie damit erreichen, außer noch mehr Haß? Sie würden alle hier vertretenen Völker gegen die T’llin aufbringen.«


  Sie lachte höhnisch. »Wie ich sehe, glauben Sie immer noch an die Macht der öffentlichen Meinung«, spottete sie. »Aber, wie Sie sehen, spielt es keine Rolle, was die Leute denken. Es kommt darauf an, was sie tun. Die Centauri haben das den Narn beigebracht«, erklärte Olorasin, »und die Narn wiederum uns. Ich glaube nur, wir haben noch schneller gelernt als sie.«


  


  Als sie in DB-17 eintrafen, fand Garibaldi eine Schar schreiender Journalisten vor. Überall schwirrten die Kameras der Fernsehsender herum. Die genervten Sicherheitsbeamten, die zur Bewachung der Türen eingeteilt worden waren, hatten schon vor einer ganzen Weile ihre gute Kinderstube vergessen. Im Moment gaben sie sich alle Mühe, nicht von der aufgeregten Menge erdrückt zu werden.


  Als die Journalisten den Sicherheitschef entdeckten, stürmten sie alle gleichzeitig auf ihn zu. Allerdings stießen sie auf einen überraschend unnachgiebigen Wall junger, entschlossener Sicherheitsleute. Wie erfahrene Profis hatten sie einen Ring um Garibaldi gebildet.


  Gut gemacht, Kinder, dachte er freudig überrascht. Etwa zehn Minuten lang starrte er die Journalisten schweigend an. Erst dann wurde der Meute klar, daß Garibaldi nicht sprechen würde, bevor Ruhe herrschte. Trotzdem brauchten sie noch geraume Zeit, um sich zu beruhigen, und alle waren auch dann noch nicht still.


  »Sie wissen, was wir wissen«, verkündete der Sicherheitschef. Sogar mehr. Schließlich habt ihr auf euren Monitoren gesehen, was passiert ist, und ich nicht. »Wir haben ein kleines Leck in der Außenhülle. Unsere Reparaturtrupps arbeiten bereits daran, und es wird keine zwei Stunden dauern, bis alles wieder in Ordnung ist. Das alles ist nur eine kleine Panne. Es wurden keine Verletzten gemeldet.« Genaugenommen hat sich gar keiner gemeldet, und das macht mir eine Heidenangst. »Sie müssen diesen Abschnitt verlassen. Wir halten Sie alle auf dem laufenden. Sobald wir mehr erfahren, kriegen Sie Bescheid.«


  »Was verschweigen Sie uns?« rief eine Frau, und sofort unterstützte sie ein ganzer Chor. »Ja! Genau!«


  »Wir verschweigen Ihnen gar nichts. Sie waren selber Zeugen des Unfalls, und Ihre Kameras sind immer noch da drin. Sobald der Schutzraum aufgeht, sind Sie wieder live dabei.«


  »Captain Sheridan und Commander Ivanova haben die Kameras daran gehindert, mit in den Schutzraum zu kommen«, beschwerte sich feindselig ein berühmter Journalist. »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«


  »Nur, daß sie es wohl gemacht haben, um die Gefühle der Botschafter nicht zu verletzen. Nicht jeder wird gerne gefilmt, wenn er sich in einer angsteinflößenden Situation befindet. Manche Leute erheben sogar allen Ernstes Einspruch dagegen. Und wenn ihr auch nur so viel Einfühlungsvermögen wie ein Vorschlaghammer hättet, dann wäre euch das auch klar. »Und außerdem dürfen Sie nicht vergessen, daß manche Völker kein Verständnis für die menschliche Neugier haben und sie als beleidigend empfinden.« Sonst noch dämliche Fragen?


  »Wenn nichts im Gange ist«, fragte eine Frau spitz, »wozu brauchen Sie hier dann bewaffnete Sicherheitsleute?«


  »Man hat uns gesagt, Sie würden hier jeden Moment anfangen zu randalieren«, erklärte ihr Garibaldi. »Und als wir hier ankamen, sah es wirklich so aus, als wären Sie kurz davor.« Die Menge sah nicht gerade begeistert aus. »Sie müssen jetzt gehen«, beharrte er. »Die Sicherheitsvorschriften, die von Anfang an verhindert haben, daß Sie hier teilnehmen, gelten immer noch. Wer in zwanzig Minuten noch hier ist, wird aufgefordert, die Station zu verlassen.«


  Ungefähr zwei Sekunden lang herrschte Totenstille.


  »Das können Sie nicht machen«, schrie einer.


  »Doch, können wir«, versicherte ihnen Garibaldi. »Damit ist das Interview beendet, und die Zeit läuft. Ich schlage vor, Sie gehen wieder nach GRÜN 12. Dann werden Sie bereit sein, wenn die Delegierten wieder aus dem Schutzraum herauskommen. Alle weiteren Fragen müssen Sie sich für die Pressekonferenz aufheben.«


  »Es wird also eine Pressekonferenz stattfinden?« brüllte eine Frau.


  »Natürlich«, erwiderte Garibaldi. Und ich bin ganz bestimmt nicht dabei. Gott sei Dank!


  Das Spezialkommando für Geiselnahmen traf ein, und Garibaldi bedeutete ihnen, die Meute hinauszutreiben.


  »Bitte, hier entlang, meine Damen und Herren!« rief Torres freundlich. »Bitte gehen Sie zu den Aufzügen!« Schockstäbe wiesen ihnen den Weg, und langsam und widerstrebend setzten sich die mürrischen Journalisten in Bewegung. Ohne daß ihnen jemand den Befehl dazu gegeben hätte, bildeten Garibaldis Lehrlinge die Nachhut, um zu vermeiden, daß mögliche Nachzügler sich verirrten.


  »Chang«, sagte der Sicherheitschef. Als sich der junge Mann umdrehte, fügte Garibaldi hinzu: »Ich möchte, daß Sie mit Ihrer Gruppe bei den Aufzügen bleiben. Schicken Sie alle weg, die keine Earthforce-Uniform anhaben.«


  »Ja, Sir!« Chang strahlte. Das war vermutlich sein erstes Kommando.


  


  Eineinhalb Stunden später ging Garibaldi immer noch frustriert vor den Schutztüren von Landebucht siebzehn auf und ab. Dann piepste sein Com-Link. »Ja«, meldete er sich gespannt.


  »Mr. Garibaldi«, antwortete Cahill, »wir sind mit der Reparatur fertig. Der Luftdruck in der Landebucht müßte in ungefähr fünf Minuten wieder normal sein.«


  »Endlich«, murmelte Garibaldi. »Danke, Cahill«, sagte er etwas lauter. »Gut gemacht.«


  »Ja, endlich.«


  Hoppla! Sie hatte das Gespräch beendet, bevor er noch etwas sagen konnte. Auch gut. Ich habe im Moment nicht gerade meine taktvolle Stunde.


  Er wartete sieben Minuten, aber nichts geschah. Dann aktivierte er sein Com-Link und rief die Kommandozentrale. »Wie sieht es mit dem Luftdruck in der Landebucht aus?« erkundigte er sich.


  »Der ist wieder normal, Sir.«


  »Warum sind dann die Schutztore noch nicht offen?«


  »Sieht so aus, als hätte sie jemand mit einem Sicherheitsschloß verriegelt.«


  Garibaldi warf den Wachen einen Blick zu. Sie zuckten nur mit den Schultern und schüttelten die Köpfe.


  »Können Sie es aufmachen?« fragte er. Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Das Schloß reagiert nicht auf die üblichen Codes, Sir.« Die Stimme klang ausgesprochen unglücklich. »Anscheinend war es darauf programmiert, die Schutztore zu verriegeln, sobald sie sich schließen.«


  »Toll.« Die haben wirklich an alles gedacht, dachte Garibaldi mit widerwilligem Respekt. »Wie lange brauchen Sie, um diesen neuen Code zu knacken?« Er konnte beinahe hören, wie der Mann am anderen Ende schluckte.


  »Ich… weiß es nicht, Sir. So etwas dauert manchmal schon eine Weile. Manchmal auch nur ein paar Minuten.«


  Garibaldi verdrängte den überflüssigen Wunsch, dem Techniker den Kopf abzureißen. »Tun Sie Ihr Bestes! Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie mehr wissen! Ende.«


  Er starrte die Schutztore an, die unerbittlich geschlossen blieben, und dachte angestrengt nach. Alle T’llin, die er bis jetzt getroffen hatte, waren ausgesprochen zurückhaltende und gesetzestreue Leute gewesen, und das machte ihm ein wenig Hoffnung. Andererseits hatte G’Kar Phina und seine Anhänger als Terroristen bezeichnet. Das deutete darauf hin, daß sie nicht alle vom selben Schlag waren. Womit ich wieder beim Anfang wäre. Entweder sind sie beim Palaver; oder sie sind schon alle tot. Er weigerte sich, daran auch nur zu denken. Wie auch immer\ die T’llin haben es in der Hand, das zu ändern. Er schlug mit der Hand an die Tür. Wenn er nur etwas tun könnte! Dann fiel ihm etwas ein. Er bedeutete Torres und drei anderen, ihm zu folgen.


  »Cahill!« rief er in sein Com-Link.


  »Ja, Chief?« Sie klang erschöpft. Vielleicht wollte sie nicht mit ihm reden.


  »Bleiben Sie bei Ihrem Raumanzug, Cahill! Sie gehen wieder raus. Nur diesmal komme ich mit.«


  


  Im Schutzraum herrschte Totenstille, während alle über ihre Lage nachdachten.


  »Was genau wollen Sie?« fragte Sheridan. Wir müssen sie in ein Gespräch verwickeln. So lautete der Rat der Fachleute für solche Situationen. Man mußte die Geiselnehmer dazu bringen, mit ihren Geiseln zu reden. So wurden sie daran erinnert, daß auch sie denkende und fühlende Lebewesen waren.


  »Ich will, daß die Narn T’ll verlassen und nie wieder zurückkehren. Ich will, daß meine Leute nicht für unsere Taten hier bestraft werden. Ich wünsche mir Gerechtigkeit für jeden ermordeten T’llin. Aber ich bin nicht so dumm, das Unmögliche für möglich zu halten.«


  »Warum stellen Sie dann keine dieser Forderungen?« fragte Ivanova. »Sie haben unsere Com-Links. Geben Sie Ihre Forderungen an die Narn durch.«


  »Ja«, stimmte Sheridan zu. »Fangen Sie an, etwas in Bewegung zu setzen.«


  Olorasin lachte. »Wozu wäre das gut? Die Narn würden zustimmen, und sobald Sie alle wieder frei sind, würden sie ihr Wort zurücknehmen und sich an meinem Volk rächen. Und Sie würden tatenlos Zusehen. Wozu also das Ganze? Wir wissen doch alle, was dabei herauskommen würde.«


  »Nein, das wissen Sie nicht«, beharrte Sheridan. »Sie müssen uns zumindest eine Chance geben.«


  »Wie Sie sich erinnern«, erwiderte Olorasin kalt, »habe ich das bereits getan.«


  Sheridan erwartete, daß sich die Centauri zu Wort meldeten, um irgendwelche Versprechungen zu machen. Aber wie alle anderen schwiegen auch sie aus Unsicherheit. Ihnen gefällt es bestimmt nicht, zur Abwechslung mal als Opfer dazustehen, dachte er und betrachtete die niedergedrückten Gesichter der Centauri.


  Schließlich konnte G’Kar die Stille nicht länger ertragen. »Sie können doch nicht ernsthaft erwarten, daß die Narn Ihren Planeten verlassen!« sagte er. »Wir haben dort ein Vermögen investiert. Wir haben…«


  »Investiert! Investiert?« Olorasin beugte sich ganz nah an ihn heran, als hätte sie nicht richtig verstanden. »So nennen Sie das? Als die Centauri Ihre Heimat ausgebeutet haben, war das ein Verbrechen. Und wenn Sie mit uns dasselbe machen, sind das Investitionen?«


  »Ihr Höchster hat seine Zustimmung gegeben«, erklärte der Leiter der Narn-Delegation.


  »Unser Höchster vertritt uns genausowenig wie Ihr Anführer Sie, als die Centauri bei Ihnen das Sagen hatten. Das wissen Sie genau!« Olorasin streckte die Hand aus. »Sehen Sie sich an, was Sie getan haben! Hören Sie sich an, was Sie da sagen!« Sie deutete auf den Centauri. »Wenn Sie das tun, werden Sie ihre Stimmen hören, ihre Taten sehen. Aber Sie sind es, die ihre Methoden anwenden. Es ist, als ob Sie immer noch ihre Sklaven wären!«


  »Junge Frau!« wies sie Londo zurecht. »Es macht mir nichts aus, wenn man uns unsere Taten vorwirft. Aber wir Centauri haben den T’llin nicht den geringsten Schaden zugefügt. Unsere Schiffe sind nie auf Ihrem Planeten gewesen. Unsere Armee hat nie gegen Ihre gekämpft. Wir haben Ihre Rohstoffe nicht ausgebeutet, uns nie auch nur im geringsten in Ihre Politik eingemischt. Sie glauben doch wohl nicht, daß wir mit den Narn unter einer Decke stecken?«


  Olorasin holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Sie stellen sich absichtlich dumm.« Ihre schwarzen Augen funkelten vor Wut. »Auch wenn diese Offenbarung die Grenzen dieses Raumes nicht überschreiten wird: bevor dieser Tag zur Neige geht, wird wenigstens ein Narn oder ein Centauri die Schandtaten seines Volkes eingestehen.«


  Delenn trat vor, und die Oberste zielte sofort mit ihrer Waffe auf ihr Herz. »Olorasin, Sie erwarten doch nicht allen Ernstes, daß die Narn Ihren Planeten aufgeben, oder?« fragte sie sanft. »Nicht einmal, wenn Sie uns alle umbringen.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Olorasin sarkastisch. »Bedenken Sie, wieviel sie investiert haben. Was sind dagegen schon ein paar Leben?«


  Delenn machte noch einen kleinen Schritt nach vorne. »Die Centauri haben den Narn Schmerzen zugefügt, und die Narn fügen wiederum Ihnen Schmerzen zu. Und Sie«, Delenn legte die Hand an ihre Brust, »fügen nun uns Schmerzen zu. Wenn das in Ihrem Fall gerechtfertigt ist, wieso dann nicht auch bei den anderen? Ist Mord immer ein Verbrechen oder immer gerechtfertigt?«


  »Wir halten hier keinen philosophischen Diskurs«, brummte Segrea. »Das hier ist die Realität.«


  »Die gleiche Realität, in der T’llTag für Tag geknechtet wird. Hier gibt es keine Unschuldigen«, erklärte Olorasin verbittert. Ihre Stimme wurde lauter. »Mein Bruder wurde ermordet, und die Earthforce verhaftet die T’llin.« Sie schloß die Augen und zwang sich sichtlich, die Fassung zu bewahren. »Um Ihre Frage zu beantworten: Mord ist immer ein Verbrechen. Aber Notwehr nicht.«


  »Wenn Sie Leben retten wollen«, sagte Delenn und hob flehend die Hände, »dann müssen Sie aufgeben. Sie wissen, daß die Narn T’ll für das hier bestrafen werden. Das ist Ihnen doch klar!«


  »Meine Heimat wird von den Narn zerstört, und Sie erzählen mir, daß sich die Minbari nicht in die Angelegenheiten anderer Völker einmischen.« Olorasin imitierte höhnisch Delenns Akzent. »Wie bequem, wenn man den Rest des Universums so einfach abtun kann. Sie unternehmen nichts, weil Sie vorgeben, daß wir anderen alle weit unter Ihnen stehen. Ist das nicht dasselbe, als würden Sie den Narn helfen? In diesem Fall bedeutet nichts zu tun, sich mit den Narn zu verbünden.«


  »Nein. Das tun wir nicht«, erklärte Delenn fest. Aber sie war erschüttert, weil die T’llin im Grunde recht hatte.


  »Oh doch, genau das tun Sie«, zischte Olorasin.


  »Sehen Sie«, meinte Sheridan verständnisvoll, »wenn man die Narn wegen ihres Verhaltens Ihrem Volk gegenüber öffentlich kritisiert, könnte es von ihnen als feindlicher Akt interpretiert werden. Als würde man sich auf die Seite der Centauri stellen. Die Erde und Minbar haben sich von dem Krieg gegeneinander noch nicht vollkommen erholt. Unsere Leute wollen nicht riskieren, in einen neuen Krieg hineingezogen zu werden. Geben Sie uns die Chance, in aller Ruhe mit ihnen zu reden…«


  Olorasin verpaßte ihm einen Hieb mit ihrer Waffe. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihre Augen glühten vor Wut. Sie schlug noch einmal zu. Über Sheridans Augenbraue klaffte eine Wunde. Er zuckte zusammen, sagte aber nichts mehr, starrte sie nur noch an.


  »Wir werden ausgelöscht, einer nach dem anderen. Und Sie schütteln den Kopf, wenn die Narn nicht hinsehen. Sie flüstern, damit sie Sie nicht hören können: ›Es tut uns ja so leid, wir wünschen Ihnen alles Gute.‹ Mein Bruder wurde von ihnen ermordet. Und Sie«, sie durchbohrte Sheridan fast mit ihrem Finger, »haben sie nicht einmal verhört. Sie haben uns verhaftet! Um die Narn zu besänftigen. Als nächstes bitten die Sie, uns umzubringen, und Sie werden es tun. Sie wollen schließlich nicht, daß man Ihnen vorwirft, Sie ergreifen Partei für die Centauri. Was könnten Sie also sonst tun?«


  Sie hielt kurz inne. Ihr Atem keuchte. Dann blickte sie in die Gesichter der Umstehenden. Die Narn waren wütend, die Centauri sahen auf sie herab, die Minbari verhielten sich zurückhaltend, und die Menschen schämten sich.


  »Ich frage Sie alle, was muß geschehen, daß Sie das Risiko eingehen, die Narn zu beleidigen?« Sie musterte sie etwas eingehender. »Ich werde es Ihnen sagen. Sie müßten direkt betroffen sein, in derselben Gefahr schweben, mit der wir Tag für Tag leben. Ihr geregeltes Leben, Ihre wichtigen Geschäfte müßten gestört werden. Das müßte geschehen.«


  »Sie haben unrecht«, widersprach Sheridan und wischte sich das Blut von der Stirn. »Wenn Sie uns töten, erreichen Sie damit nicht das geringste. Höchstens, daß noch mehr von Ihren Leuten umkommen. Wenn die Narn Zurückschlagen, und das werden sie mit Sicherheit tun, müssen Unschuldige für Ihre Taten büßen. Verstehen Sie das nicht? Sie würden nicht nur uns damit töten!«


  »Vielleicht«, antwortete Olorasin erschöpft, »wäre das eine Gnade. Enttäuschte Hoffnungen können sehr schmerzhaft sein, Captain. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Die Wahrheit ist«, sagte der Captain, »Sie sehnen sich gar nicht nach Frieden. Sie sehnen sich nach Rache.«


  Sie legte den Kopf schief. »Aber ich sollte mich nach Frieden sehnen, nicht wahr? Weil die Menschen ihre freie Meinung äußern könnten, wenn zwischen Narn und Centauri Frieden herrschte. Und dann müßten uns die Narn selbstverständlich in Ruhe lassen. Nicht wahr?«


  An Sheridans Kinn zuckte ein Muskel. »Es wäre ein Anfang«, erklärte er.


  Olorasin drehte sich um und wandte sich an die Menge. »Das wird Ihr letzter Tag sein, meine Damen und Herren. Deshalb ist es Ihre letzte Chance, etwas Edles zu vollbringen.« Sie fixierte die Narn und die Centauri. »Warum schließen Sie nicht Frieden miteinander?« fragte sie sie. »Und wenn Sie es nicht tun, weil Sie es für richtig halten, dann können Sie Ihren Völkern auf diese Weise doch zumindest einen herrlichen Streich spielen. Sie brauchen sich über die Folgen keine Gedanken zu machen, weil Sie sie nicht mehr erleben werden. Wieso also nicht?«


  Die Gesandten blickten sich unsicher um. Sie waren gleichermaßen verängstigt und verlegen.


  »Nur zu!« drängte Sheridan sie. »Sie hat nicht ganz unrecht.


  Etwas ganz und gar Selbstloses eignet sich hervorragend als letzte Tat.«


  »Wieso nicht?« meinte Londo. »Das wird uns wenigstens ablenken.«


  Der Leiter der Centauri-Delegation starrte die T’llin an. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Wo ist mein Sekretär?«


  Um mit dem Gleichmut der anderen gleichzuziehen, versammelte sich auch die Delegation der Narn. Schon bald standen die beiden Parteien dicht beieinander. Aber Frieden war das letzte, was sie im Sinn hatten.


  20


  [image: ]


  Garibaldi versuchte, seine Position in dem großen Kunststoffsack zu halten, den Cahill und ihre Crew außen an der Station angebracht hatten. Jedesmal, wenn er oder einer seiner Leute gegen die Hülle des Sackes stieß, drehte sich ein Techniker um und zischte, daß sie den Ballon abtrennen würden, wenn sie nicht stillhielten.


  Die Mitglieder des Reparaturtrupps waren daran gewöhnt, in der Schwerelosigkeit zu arbeiten, das verrieten ihre geschickten und sicheren Bewegungen, und im Vergleich kam sich der Sicherheitschef wie ein Nilpferd im Schlamm vor.


  »Wir sind durch«, verkündete Cahill.


  Der schlaffe Kunststoffsack füllte sich mit Luft und verwandelte sich langsam in eine feste Kugel. Sie konnten also ihre sperrigen Raumanzüge ausziehen und sich frei bewegen, sobald sie im Innern waren. Außerdem verhinderte der Kunststoffsack, daß abermals Alarm ausgelöst wurde. Er hätte die Leute im Schutzraum nur davor gewarnt, daß eine Rettungsaktion im Gange war.


  Garibaldi kämpfte sich bis zum Einstieg durch und versuchte dabei, Cahills geringschätzigen Blick zu ignorieren. Ich bewege mich also nicht anmutig wie ein Akrobat in der Schwerelosigkeit. Ich bin Sicherheitschef, okay? Da arbeitet man meistens drinnen.


  «Verschließen Sie die Öffnung erst, wenn Sie hören, daß alles in Ordnung ist!« sagte er.


  »Das hört sich vernünftig an«, stimmte ihm Cahill zu. Ihre Stimme klang so ausdruckslos, daß sie es nur sarkastisch gemeint haben konnte. »Mit den Füßen zuerst, Chief.«


  »Ich weiß«, erwiderte er und bemühte sich, seine Beine nach vorne auszustrecken. Der Druck in seinem Raumanzug machte das Manöver nicht gerade leichter. Cahill warf einem ihrer Leute einen Blick zu, dann packte jeder der beiden einen von Garibaldis Armen. Als hätten sie es mit einem sperrigen Werkzeug zu tun, drehten sie den Sicherheitschef gemeinsam in die richtige Position.


  »Danke«, brummte Garibaldi und rutschte durch das Loch. Zum Glück waren es nur knapp zwei Meter bis zum Boden, denn die Schwerkraft im Inneren der Station erfaßte ihn sofort. Mit dem Kopf zuerst wäre es ein Problem gewesen, dachte Garibaldi und suchte Deckung hinter dem Podium. Er sah sich vorsichtig um. Es war niemand zu sehen. Die Landebucht war wie ausgestorben. Er nahm seinen Helm ab und befreite sich aus seinem Raumanzug.


  Da schreckte ihn das zischende Geräusch mehrerer elektrischer Entladungen auf. Er warf sich hinter dem Podium auf den Boden. Dann entdeckte er direkt vor seinem Gesicht eine der kugelförmigen Fernsehkameras. Verdammt! Die Dinger habe ich ganz vergessen. Er stellte sich vor, wie die Journalisten zur Landebucht siebzehn stürzten, um die Schutztore aufzubrechen. Die Sicherheitsleute davor würden ihnen als Rammböcke dienen.


  »Sie haben immer noch keine Erlaubnis, Landebucht siebzehn zu betreten«, flüsterte er in die Kamera. »Und wenn mir eins von diesen Dingern in die Quere kommt, bin ich für die Schäden nicht verantwortlich. Also halten Sie die Teile von mir fern!«


  Die Kamera gehorchte, schwebte nach oben und verharrte ungefähr zwei Meter über dem Boden.


  »Danke«, sagte Garibaldi knapp. Dann aktivierte er sein Com-Link. »In Ordnung, Leute. Die Luft ist rein. Sie sind alle noch im Schutzraum.«


  Einer nach dem anderen sprangen Torres und der Rest der Spezialeinheit durch das Loch in die Landebucht. Rasch entledigten sie sich der klobigen Raumanzüge, nahmen ihre Positionen ein und arbeiteten sich dann langsam zum Schutzraum vor.


  Olorasin hatte sowohl die Narn als auch die Centauri ziemlich schnell davon abgebracht, sich in Positur zu werfen und einander sinnlose Beschuldigungen ins Gesicht zu schreien. Alles nur, indem sie den Übeltätern mit ihrer kleinen Hand auf den Kopf geklopft hatte. Der Haarkranz des Leiters der Centauri-Delegation war auf einer Seite ziemlich eingedrückt, und der Anführer der Narn sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen.


  »Was wollen Sie?« fragte sie den Centauri. »Und womit werden Sie sich zufriedengeben?« fragte sie den Narn.


  »Die Narn sind eine Bedrohung für unseren Frieden und unsere Sicherheit«, erklärte Londo. »Sie haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß sie uns den Krieg erklären würden, sobald sie sich stark genug fühlen.«


  »Dazu haben wir auch allen Grund«, beharrte G’Kar. »Und Sie haben nie ein Geheimnis aus Ihrer Feindseligkeit uns gegenüber gemacht.«


  »Also haben wir den Präventivschlag geführt«, rief Londo. »Haben Sie uns denn eine Wahl gelassen?«


  »Der Botschafter hat nicht ganz unrecht«, bemerkte Olorasin. »Nur ein Volltrottel würde zulassen, daß sein erklärter Feind genauso stark wird wie er selbst. Hätten Sie an ihrer Stelle nicht genauso gehandelt?«


  G’Kar sah die zustimmenden Gesichter der anderen. »Wir sind hier die Opfer!« erklärte er. »Unsere unschuldigen Zivilisten sind niedergemetzelt worden! Unser Volk wurde versklavt! «


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte Olorasin trocken. »Welche Sicherheiten können Sie den Centauri bieten, um sie zur Aufgabe zu bewegen?«


  »Was bieten sie uns denn an?« forderte der Anführer der Narn-Delegation mit schriller Stimme. Segrea verpaßte ihm einen Schlag.


  »Danke«, sagte Olorasin mit einem Lächeln. »Mir tat schon die Hand weh. Nicht vergessen, Sie sind hier, um Frieden zu schließen!« ermahnte sie den aufgebrachten Narn.


  »Wir geben ihnen auf keinen Fall etwas von den Gebieten, die wir zurückerobert haben«, erklärte Londo standhaft.


  »Dann geben Sie uns wenigstens unsere Leute zurück«, forderte G’Kar.


  »Und Sie sollten uns für die Einrichtungen entschädigen, die wir verloren haben«, fügte der Anführer der Narn hinzu.


  Londo und der Leiter der Centauri-Delegation sahen einander an.


  »Vielleicht«, meinte Londo bedächtig. »Wenn Sie eine neutrale Macht für den Transport gewinnen könnten…«


  Na, wenn das kein Fortschritt ist, dachte Sheridan. Es war allerdings ein Jammer, daß diese Fortschritte unter den gegebenen Umständen keine Bedeutung hatten. Er warf einen Blick auf Olorasin. Wäre er mit ihrem Volk vertraut gewesen, er hätte schwören können, daß sie ein neidisches Gesicht machte.


  Im Laufe der folgenden Stunden wuchs das allgemeine Interesse an den Verhandlungen. Sie machten Fortschritte. Mal war die eine Seite einsichtiger, mal die andere. Und die Menge machte ihrer Zustimmung oder Ablehnung entsprechend Luft.


  Plötzlich griff Na’Toth blitzschnell nach der Waffe des T’llin, der hinter ihr stand. Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Kehle; er ließ seine Waffe fallen und schnappte vergeblich nach Luft. Na’Toth fing die Waffe auf, drehte sich um und schoß auf Olorasin. Doch die T’llin hatte schon mit verheerender Zielsicherheit abgedrückt. Na’Toth wurde nach hinten in die Arme der anderen Geiseln geschleudert. Ihr eigenes Gewicht drückte sie langsam zu Boden, während sich G’Kar und Dr. Franklin bereits zu ihr durchkämpften.


  »Treten Sie so weit wie möglich zurück!« übertönte Captain Sheridan die Rufe der anderen. » Lassen Sie ihr ein wenig Luft!«


  »Ich will ja nicht selbstsüchtig erscheinen«, sagte Segrea und packte Dr. Franklin am Kragen, »aber mein T’llin-Bruder erstickt.« Der große Razye Tesh drehte den Arzt herum. »Wenn Sie so freundlich wären, ihm zu helfen, wäre ich Ihnen äußerst dankbar«, erklärte er sanft und schubste Franklin zu dem am Boden liegenden Tllin.


  »Ruhe!« bellte Olorasin. Von einem leichten Wimmern und gedämpftem Schluchzen abgesehen, wurde ihre Anordnung tatsächlich befolgt. Dann kämpfte sich die Oberste zu der verwundeten Narn-Frau durch. G’Kar stützte seine Assistentin mit dem Knie. Ihr Kopf ruhte in seinem Arm.


  »Können Sie mich verstehen?« fragte er eindringlich. Er blickte auf die schwelende Wunde an ihrer Schulter. Na’Toth machte die Augen auf und sah Olorasin über sich stehen.


  »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, erklärte die Oberste. Sie hatte ein eigenartiges Gefühl; als wäre sie nur eine unbeteiligte Zeugin, die mit dem Geschehen hier nichts zu tun hatte. Für die schwerverletzte Narn auf dem Boden empfand sie nicht das geringste. Genausowenig wie für den Botschafter, der sie hielt und offensichtlich mit ihr litt.


  »Er hatte dort nichts zu suchen«, preßte Na’Toth unter Schmerzen hervor. »Er war eine Gefahr für den Botschafter, und es ist meine Pflicht, ihn zu schützen.«


  »Mein Bruder war nicht bewaffnet«, erwiderte Olorasin. »Jeder wußte das.«


  »Ich dachte aber, er hätte eine Waffe.« Na’Toth fuhr zusammen. »Seine Handschuhe haben mich getäuscht.«


  »Und wenn er gar keine Handschuhe angehabt hätte«, fragte die Oberste sie, »hätten Sie dann Ihr Messer trotzdem nach ihm geworfen?«


  Na’Toth blickte zu ihr hoch und fixierte sie. »Ja!« zischte sie mit fest zusammengebissenen Zähnen.


  »Dann war es also kein Versehen«, sagte Olorasin und hob ihre Waffe, »daß Sie ihn getötet haben.«


  


  Garibaldi bereitete die letzte Ladung vor, um die Türen des Schutzraumes zu sprengen. Gott sei Dank gehen sie nicht nach oben auf\ dachte er. Da wären wir in einer tollen Position, um es mit bewaffneten Terroristen aufzunehmen. Er stellte sich vor, wie er zu den Terroristen sagte: »Haben Sie bitte noch einen Augenblick Geduld, bis wir hier fertig sind, ja?« Dem Sicherheitschef lief es kalt den Rücken hinunter. Das ist das Problem mit diesen Typen. Kein Sinn für Humor.


  Als er fertig war, lehnte er sich an die Wand. Seine vier Leute hatten sich so gut wie möglich formiert, um einen völlig überfüllten Raum zu stürmen – mit einer unbekannten Anzahl von Geiselnehmern.


  Die Sprengladungen explodierten mit einem heftigen Knall, und der Gestank von versengtem Kunststoff stieg ihnen in die Nase. Sie stürmten vorwärts, um die schwere Tür zur Seite zu drücken.


  


  »Sie wollten meinen Bruder also umbringen«, sagte Olorasin nachdenklich. Offensichtlich würde die Narn wieder genauso handeln, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam. Die Oberste ekelte sich bei dieser Vorstellung so sehr, daß es ihr kalt den Rücken herunterlief. Die Hand, mit der sie die Waffe hielt, wurde schwach. »Aber ich will Sie nicht umbringen.«


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie sah ihre Mitstreiter an, die wiederum verwirrt und verärgert ihre Gefangenen anblickten. »Noch irgendeinen von Ihnen.« Ist das ein Zeichen von Schwäche? Oder von Stärke? fragte sie sich und seufzte. »Es ist vorbei«, erklärte die Oberste. »Gebt ihnen ihre Waffen zurück.« Sie übergab Sheridan ihre PPG.


  »Nein!« schrie Segrea und zielte mit seiner Waffe auf die Oberste. »Das werde ich nicht zulassen. Das ist unsere Chance, den Narn einen entscheidenden Schlag zu versetzen! Wie können Sie diese Gelegenheit so einfach wegwerfen?«


  »Was hast du vor, Segrea?« fragte Olorasin ruhig.


  »Wenn Sie nicht für uns kämpfen, sind Sie nutzlos!« rief der große T’llin. »Wenn Sie hier sterben, werden alle glauben, die Narn hätten Sie getötet. Genauso wie Phina. Als Märtyrerin wären Sie uns von größerem Nutzen. Lebendig sind Sie nur noch eine winselnde Verräterin.«


  Der Lauf einer Waffe bohrte sich in die weiche Unterseite seines Kinns.


  »Ich liebe dich von ganzem Herzen, Segrea«, sagte Haelstrac zu ihm, »aber ich werde dich nicht am Leben lassen, damit du den Narn ihre Verbrechen abnehmen kannst. Deine Idee hat nichts Gutes für sich, mein Freund.« Sie streckte die Hand aus und nahm ihm die Waffe ab. »Irgendwann muß die Rache ein Ende haben«, erklärte sie sanft. Dann drehte sie sich um und übergab Ivanova die beiden Waffen.


  Im selben Augenblick vernahmen sie den Knall einer kleinen Explosion. Gleich darauf folgte ein schleifendes Geräusch, und die Tür wurde eingedrückt. Fünf Sicherheitsleute der Earthforce stürmten mit gezogenen Waffen herein.


  »Keine Bewegung!« schrie Garibaldi. »Hände hoch!« Alle starrten ihn schweigend an. Hast du schon mal das Gefühl gehabt, daß dir deine Überraschung nicht gelungen ist? fragte er sich.


  »In Ordnung«, verkündete er laut. Blitzschnell erfaßte er die Situation und erspähte die T’llin. »Sie, Sie, Sie, lassen Sie Ihre Waffen fallen und stellen Sie sich an die Wand!«


  »Wenigstens verhaften Sie uns diesmal, weil wir uns etwas zuschulden kommen ließen«, sagte Olorasin zu Captain Sheridan.


  Die Menge wurde wieder lauter, und die Botschafter, ihre Assistenten und einige der Delegierten bewegten sich in Richtung Tür.


  »Äh«, Garibaldi packte Olorasin am Ärmel, als sie sich zu den anderen T’llin gesellen wollte. »Die Türen zur Landebucht wurden mit einem Sicherheitsschloß verriegelt », sagte er.


  »Oh, natürlich.« Die Oberste gab Garibaldi ein Code-Wort, das er mit seinem Com-Link aufzeichnete.


  »Kommandozentrale!« rief er dann in das Sprechgerät.


  »Ja, Sir.«


  »Mit dieser Aufnahme müßten Sie die Türen von DB-17 aufkriegen. « Er überspielte dem Techniker das Code-Wort.


  »Ja, Sir«, bestätigte ihm die Kommandozentrale einen Augenblick später. »Es hat geklappt.«


  »Großartig.« Durch die sich auflösende Menge erkannte er, wie Franklin versuchte, der am Boden liegenden Na’Toth mit einem einfachen Taschentuch Erste Hilfe zu leisten. »Schicken Sie uns sofort ein Ambulanz-Team! Garibaldi, Ende.«


  Ein Dutzend weiterer Sicherheitsleute traf ein. Sie winkten die Zivilisten durch die Tür und hielten nach T’llin Ausschau, die durchzuschlüpfen versuchten. Garibaldi arbeitete sich zu Sheridan vor.


  »Wieso hat denn das so lange gedauert«, fragte Sheridan grimmig. Garibaldi blinzelte erstaunt. Da lachte der Captain und klopfte seinem Sicherheitschef auf die Schulter. »Gut gemacht«, versicherte er ihm.


  Der Anführer der Narn-Delegation drängte sich zwischen die beiden Menschen und wandte sich an den Captain. »Ich verlange, daß die Gefangenen den Narn übergeben werden, damit sie hingerichtet werden können«, forderte er.


  »Ich bedaure, aber das wird nicht möglich sein«, erwiderte Sheridan ruhig. »Da sich dieser Vorfall auf Babylon 5 ereignet hat, fällt er in unsere Gerichtsbarkeit. Also wird die Angelegenheit hier verhandelt, wenn es überhaupt zu einer Verhandlung kommt.


  »Was wollen Sie damit sagen? Sie hätten uns fast umgebracht!« brüllte der Narn.


  »Nein!« schrie Sheridan zurück. »Das hätten sie nicht fertiggebracht. Aber Sie an ihrer Stelle hätten uns umgebracht. Die T’llin waren dazu viel zu zivilisiert. Aber wenn sie erst einmal zweihundert Jahre unter der Herrschaft der Narn gelebt haben, wer weiß? Dann sind sie vielleicht dazu fähig, einen Haufen Unschuldiger umzubringen, um ihren Standpunkt darzulegen.«


  »Wie können Sie es wagen…?«


  »Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Sir. Lassen Sie sie frei! Geben Sie den ganzen Planeten auf! Wenn Sie diese Leute weiterhin verfolgen, werden sie für Sie zu einer zusätzlichen Bedrohung in diesem Krieg. Die Centauri werden sich diese Schwachstelle zunutze machen, um Ihnen großen Schaden zuzufügen. Geben Sie ihnen die Freiheit, und sie werden sich wahrscheinlieh neutral verhalten! Versklaven Sie die T’llin weiterhin, und Sie setzen alles aufs Spiel! Ist es das wert?« fragte Sheridan.


  Der Anführer der Delegation war anscheinend viel zu wütend, um diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Aber einige seiner Begleiter wirkten nachdenklich, und das ließ Sheridan ein wenig hoffen.


  »Es wird Sie vielleicht auch interessieren, daß ich die Oberste Olorasin als Botschafterin der T’llin vorschlagen möchte«, sagte der Captain.


  »Und wozu sollte das gut sein«, schnaubte der Narn. »Eine solche Benennung hat keine Bedeutung, wenn sich kein zweites, bereits anerkanntes Volk findet, das sie unterstützt.


  »Ach, aber Sie wissen ja noch gar nicht«, mischte sich Delenn ein, »daß die Centauri schon eine ganze Weile über die Anerkennung der T’llin nachdenken.« Sie lächelte den Centauri freundlich zu.


  Der Leiter der Delegation machte ein Gesicht, als hätte er gerade eine ganze Ananas, komplett mit allen Blättern, verschluckt. Er warf Londo einen durchdringenden Blick zu, der sein schönstes Diplomatengesicht aufgesetzt hatte.


  »Das haben Sie doch, nicht wahr?« beharrte Sheridan. Der Leiter der Delegation richtete sich zu seiner beachtlichen vollen Größe auf und öffnete den Mund.


  »Ja«, antwortete Londo kurz und bündig. »Das haben wir.« Damit handelte er sich einen weiteren durchdringenden Blick ein.


  Noch bevor der Anführer der Narn-Delegation lospoltern konnte, drehte sich Delenn zu ihm um und sagte: »Ich glaube, die Minbari würden auch einiges unternehmen, um die Ernennung der Obersten zur Botschafterin zu fördern.«


  Mit diesem freundlichen Kommentar war die Diskussion endgültig beendet. Das war auch dem Narn klar. Er vollführte eine steife Verbeugung vor dem Captain und Delenn. Dann gesellte er sich wieder zu G’Kar, der bei Na’Toth geblieben war.


  »Nun gut«, meinte Londo, klatschte und rieb sich die Hände. »Wir sollten den Sicherheitsleuten nicht länger im Weg stehen. Wenn die Damen und Herren in meinem Quartier auf den Schrecken etwas trinken möchten?« Er gab den Abgesandten der Centauri einen Wink und marschierte los. »Ich habe gerade etwas ganz Besonderes erworben«, sagte er laut genug, daß G’Kar ihn hören konnte, und der Narn hob entsetzt den Kopf. »Mein verehrter Kollege, Botschafter G’Kar, war an dem Stück sehr interessiert. Aber anscheinend hat er die Nerven verloren, als es darum ging, sich auf einen Preis zu einigen.«


  Der Centauri entfernte sich, und seine Begleiter kicherten ihm anerkennend zu.


  G’Kar und die Delegierten der Narn gingen hinter Na’Toths Trage hinaus. Sie atmeten schwer und ballten wütend ihre Fäuste.


  Garibaldi zog eine Augenbraue hoch und sah den Captain an. »So viel zum Thema Frieden während dieser Friedenskonferenz.«


  Sheridan seufzte. »Ja. Ich schätze, daß sich nicht viel ändern wird«, stimmte er zu.


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, meldete sich Delenn zu Wort und sah die beiden an. »Die Centauri werden ihr Angebot, die T’llin anzuerkennen, sicher nicht zurücknehmen.« Sie lächelte leicht. »Das ist ein guter Schachzug für sie. Und wenn die Erde oder die Minbari sie ebenfalls anerkennen, werden selbst die blockfreien Welten gezwungen sein, sich mit der mißlichen Lage der T’llin auseinanderzusetzen.«


  »Oh, ich kann Ihnen versprechen, daß mein Onkel die T’llin mit ziemlicher Sicherheit anerkennen wird«, erklärte Chancy Clark und gesellte sich zu ihnen. Ihre Kamera schwebte über ihr. »Und ich habe jedes Wort der Abgesandten aufgezeichnet. Sie werden sich womöglich verpflichtet fühlen, einige der hier gefundenen Lösungen beizubehalten.«


  »Das wäre wahrscheinlich zuviel verlangt«, mischte sich Ivanova mit einem Lächeln ein. »Aber vielleicht können jetzt wenigstens die T’llin hoffen.«


  »Ich denke schon«, stimmte ihr Delenn nachdenklich zu. »Niemand hat Verständnis für das Verhalten der Narn gegen-über den T’llin. Ich glaube, das wird ihnen jetzt klar, und sie werden die T’llin von selbst freilassen. Die Narn sind ein junges Volk und unbändig stolz. Sie finden keinen Gefallen daran, in aller Öffentlichkeit erniedrigt zu werden.«


  »Und wer weiß«, meinte Sheridan und runzelte die Stirn, »vielleicht haben sie heute etwas über sich selbst gelernt und hüten sich jetzt davor, noch mehr Völker zu T’llin zu machen. «


  »Es wäre schön, wenn wir glauben könnten, daß der Frieden heute ein paar Fortschritte gemacht hat«, sagte Ivanova und seufzte.


  »Ja«, stimmte ihr Chancy zu. »Zeitverschwendung war das wirklich nicht.« Alle sahen sie an. »Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich fröhlich und verließ den Schutzraum. Ihre Kamera folgte ihr wie ein treuer kleiner Hund.


  Ich wüßte nur zu gern, was sie damit sagen wollte, fragte sich Sheridan. Er sah Garibaldi an und wußte, daß der Sicherheitschef denselben Gedanken hatte.


  »Tja«, bemerkte Garibaldi, »ich muß mich um ein paar neue T’llin-Gefangene kümmern. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen. Ich habe noch eine Menge Arbeit.«


  »Ein paar neue?« fragte Delenn.


  »Wir haben einige in Schutzhaft genommen«, erklärte ihr Sheridan.


  »Darüber müssen wir noch reden«, erwiderte sie.


  »Ja, bitte«, stimmte er ihr zu und bot ihr seinen Arm an. Sie zögerte einen Moment, hakte sich dann bei ihm unter, und während sie davonspazierten, erzählte ihr Sheridan die ganze Geschichte.


  


  »Seht!« sagte Londo vergnügt und hebelte den Deckel der Schachtel auf. Sobald er ihn entfernt hatte, klappten die vier Seitenwände der Schachtel auseinander und gaben den Blick frei auf…


  »Was ist das?« fragte der Leiter der Delegation.


  »Eine Torte«, antwortete Londo. Er konnte selbst kaum glauben, daß er noch sprechen konnte, fühlte sich doch sein Gesicht wie gelähmt an. Ich habe eine Million für eine Torte bezahlt, dachte er. Ich werde sie ganz langsam töten.


  »Eine Torte?« wiederholte der Leiter der Delegation. »Und das ist das… Stück, das der Narn auch haben wollte?«


  »Nein, nein. Das habe ich nur gesagt, um Öl in G’Kars Feuer zu gießen, wie die Erdlinge sagen. Das Stück, um das es bei dieser Sache ging, war überteuert.« Was habe ich nur getan?


  »Eine Torte in der Form des Reichsapfels?« rief eine ehrwürdige alte Dame. »Das finde ich ziemlich geschmacklos.«


  Aber ihr muß doch klar sein, daß ich sie umbringe, dachte er. Sie hatte den Zeitpunkt der Übergabe genau geplant, auf die Sekunde genau… und sie hatte Babylon 5 unmöglich verlassen können. Aber sie mußte einen Weg gefunden haben. Und er würde die Kosten für diesen sogenannten Reichsapfel ausgleichen müssen…


  »Ich…« Ich habe praktisch mein gesamtes Vermögen verloren! »Ich habe zu lange unter Menschen gelebt«, erklärte er wenig überzeugend. »Das sind respektlose Kreaturen. Und das ist eine ihre Sitten. Sie backen Torten, die wie bedeutende Sehenswürdigkeiten aussehen, sogar Portraits von ihren Freunden, und essen sie dann auf. Sie halten das für wahnsinnig komisch, aber mir ist jetzt auch klar, daß es bloß geschmacklos ist. Hier«, sagte er und hob die Torte hoch, »ich werde sie entfernen.«


  Londo nahm die Torte, ging schnell in sein Badezimmer und schloß die Tür hinter sich. Er stellte das Ding auf den Waschtisch und starrte es an. Er wimmerte leise. Dann packte ihn plötzlich die Wut, und er schlug mit geballter Faust auf die Torte ein. In den Überresten wurde ein zusammengefalteter Zettel sichtbar. Er zog ihn heraus und faltete ihn auseinander.


  


  Hallo, Süßer,


  ich habe die Station verlassen. Also mach Dir nicht die Mühe, nach mir zu suchen. Wenn Du nett zu mir gewesen wärst, hätte ich Dir wenigstens eine Kleinigkeit dagelassen, die wenigstens halb soviel wert gewesen wäre, wie das, was Du mir bezahlt hast. Ich habe sie günstig bekommen. Also dachte ich mir, wieso nicht? Aber Du mußtest mich ja verraten. Das ist jetzt Deine Strafe. Denke immer daran, Londo, einen ehrlichen Mann kann man nicht hereinlegen. Garantieren kann ich dafür jedoch nicht. Ich bin nämlich noch nie einem begegnet. Und Dir wird das auch nie gelingen, wenn Du weiter in der Politik bleibst.


  Also, nimm Deine Krümel und bleibe so süß, wie Du bist, mein Zuckerschnäuzchen!


  Vielen Dank für das viele Geld.


  Küßchen, Küßchen,


  Semana


  


  Londo senkte seine Hand und starrte in die Luft. Er überlegte, ob er Garibaldi verständigen sollte. Doch der würde ihn bloß anschauen, als wollte er sagen: »Hab ich’s nicht gesagt?« Und das war keine Million wert.


  Er faltete den Brief wieder zusammen und schob ihn in seine Tasche. Dann schabte er die Überreste der Torte zusammen, warf sie in den Mülleimer und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Ich kann darüber heute nicht mehr nachdenken, dachte er mit einem Seufzer. Das überlege ich mir morgen. Schließlich ist, wie meine Mutter immer gesagt hat, morgen auch noch ein Tag.
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